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  1. Kapitel


  Schon komisch. Manchmal weiß man sofort, dass etwas nicht stimmt, sobald man die Haustür aufgestoßen hat.


  Tilly blieb auf der Schwelle stehen und tastete mit der Hand nach dem Lichtschalter. Sie kam an diesem kalten Donnerstagabend im Februar gegen sechs von der Arbeit und hatte keinerlei Grund zu der Annahme, dass etwas anders sein könnte als sonst.


  Aber etwas war anders, das spürte sie. Sie wusste es.


  Mit einem Klick legte sie den Schalter um, und das Licht ging an. So viel zum mysteriösen sechsten Sinn. Dass sich das Öffnen der Tür anders anfühlte als sonst, lag daran, dass der Teppich im Flur fehlte.


  Der Teppich im Flur? Hatte Gavin etwas verschüttet? Tilly stutzte. Auf dem Weg zum Wohnzimmer klackerten ihre Absätze auf den blanken Dielen.


  Was war hier los? Sie sah sich um, registrierte alles– oder besser gesagt, nichts. Also gut, entweder waren sie Opfer besonders wählerischer Einbrecher geworden oder…


  Er hatte den Brief auf dem Kaminsims deponiert. Gavin war ja so was von vorhersehbar. Wahrscheinlich hatte er irgendeinen Etikette-Guru konsultiert: Liebe Miss Prim, ich möchte meine Freundin ohne Vorwarnung verlassen– wie soll ich ihr erklären, was ich vorhabe?


  Woraufhin Miss Prim wohl geantwortet hätte: Lieber Gavin, ach herrje, Sie Armer! In einer solchen Situation hinterlässt man korrekterweise einen handgeschriebenen Brief– keine E-Mail und bitte keine SMS!– mitten auf dem Kaminsims, wo er nicht übersehen werden kann.


  Denn mal ganz ehrlich, konnte es einen anderen Grund geben? Tilly führte rasch Inventur durch. Warum sonst war das DVD-Gerät– ihres– immer noch da, aber das Fernsehgerät– seines– nicht? Warum sonst fehlten drei Viertel der DVDs (Kriegsfilme, Sciencefiction und dergleichen) und nur die schnulzigen Tränendrüsendrückerfilme und die romantischen Komödien nicht? Warum sonst war der Couchtisch, den ihnen Gavins Mutter geschenkt hatte, verschwunden, aber der…


  »Tilly? Hallo! Ich bin’s!«


  Verdammt, sie hatte die Tür nicht richtig geschlossen. Und jetzt kam Babs aus dem Apartment auf der anderen Treppenseite völlig übertrieben vorsichtig auf Zehenspitzen hereingeschlichen, als ob es dadurch akzeptabel wurde, uneingeladen eine fremde Wohnung zu betreten.


  »Hallo Babs.« Tilly drehte sich um. Vielleicht hatte Babs eine Nachricht von Gavin für sie. Oder vielleicht wollte sie sich nur vergewissern, ob es ihr gutging. »Willst du dir ein paar Teebeutel leihen?«


  »Danke nein, du Liebe, mir kommen die Teebeutel schon aus den Ohren. Ich wollte nur nachsehen, wie es dir geht. Ach, du Arme, und ich habe immer geglaubt, ihr zwei seid so glücklich miteinander… ich hatte ja keine Ahnung!« Knallgrüne Ohrringe gerieten ins Baumeln, als Babs den Kopf schüttelte, von Gefühlen überwältigt. »Der Liebe junger Traum, so haben Desmond und ich euch immer genannt. Du meine Güte– und all die Zeit habt ihr es in euch hineingefressen. Ich wünschte, du hättest mir etwas gesagt. Du weißt doch, wie gut ich den Problemen anderer zuhören kann.«


  Gut zuhören? Babs lebte für die Sorgen und Kümmernisse anderer. Klatsch und Tratsch waren ihr zweiter und dritter Vorname, ihr liebstes Hobby. Andererseits musste man sie einfach gernhaben; sie war eine großherzige, wohlmeinende Seele von Mensch– auf eine übereifrige, sich stets einmischende Art und Weise.


  »Ich hätte es dir ja gesagt«, meinte Tilly, »wenn ich es selbst gewusst hätte.«


  »GROSSER GOTT!« Babs stieß einen durchdringend ungläubigen Schrei aus. »Willst du damit sagen…?«


  »Gavin hat sich heimlich aus dem Staub gemacht. Tja…« Tilly griff nach dem Brief auf dem Kaminsims. »Entweder das, oder er wurde entführt.«


  »Als ich heute Nachmittag sah, wie er seine Sachen in diesen Leihwagen lud, waren aber keine Entführer bei ihm.« Babs schaute mitfühlend drein. »Nur seine Mum und sein Dad.«


  


  Am folgenden Abend fuhr der Pendlerzug ab Bahnhof Paddington in Roxborough ein. Es war Freitag, es war Viertel nach sieben, und alle waren auf dem Weg nach Hause.


  Nur ich nicht, ich fliehe vor meinem Zuhause.


  Erin stand auf dem Bahnsteig, zog ihren leuchtend pinkfarbenen Mantel gegen die Kälte enger um ihre Schultern und winkte wie verrückt, als sie Tilly durch das Zugfenster ausmachte.


  Schon allein der Anblick von Erin hob Tillys Stimmung. Sie konnte sich nicht vorstellen, Erin nicht als ihre beste Freundin zu haben. Als sie vor zehn Jahren entscheiden musste, ob sie ihren Abschluss in Liverpool oder Exeter machen wollte, hätte sie Liverpool wählen können, und all das wäre nie passiert. Stattdessen war sie nach Exeter gegangen– vermutlich wegen der Nähe zum Meer und weil die Freundin einer Freundin zufällig erwähnt hatte, dass es haufenweise nette Jungs in Exeter gab–, und da war Erin gewesen, in dem Zimmer im Wohnheim, das neben ihrem lag. Die beiden hatten sich vom ersten Tag an blendend verstanden, das platonische Äquivalent einer Liebe auf den ersten Blick. Merkwürdig, wenn man bedachte, dass sie– wäre sie doch nach Liverpool gegangen, wo es zweifellos ganze Horden ähnlich netter Jungs gab– eine völlig andere beste Freundin gefunden hätte, möglicherweise eine große, knochige Triathletin namens Monica. Großer Gott, man stelle sich vor!


  »Aua.« Erin schnappte nach Luft, als Tillys Umarmung ihr die Luft aus den Lungen presste. »Was soll das denn?«


  »Ich bin so froh, dass du keine Triathletin namens Monica bist.«


  »Meine Güte, da kann ich dir nur recht geben.« Erin schauderte es bei dem Gedanken. Sie hakte sich bei Tilly unter. »Los, lass uns nach Hause gehen. Ich habe uns richtig schönen klebrigen Toffee-Pudding gemacht.«


  »Siehst du, eine Monica hätte so etwas nie gesagt!« Tilly strahlte. »Sie hätte gesagt: ›Lass uns einen schönen Zehn-Meilen-Lauf machen, dann geht es uns gleich besser!‹«


  Das Haus, in dem Erin wohnte, war so skurril und auffällig wie alle Gebäude an Roxboroughs High Street. Erin hatte eine Zweizimmerwohnung im ersten Stock, über dem Laden, in dem sie seit sieben Jahren als Geschäftsführerin arbeitete. So hatte sie sich ihren Traumberuf nicht vorgestellt, als sie mit einem erstklassigen Abschluss in Französisch von Exeter abging, aber Erins Plan, als Übersetzerin in Paris zu arbeiten, zerschlug sich einen Monat nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, als ihre Mutter einen Schlaganfall erlitt. Über Nacht war Maggie Morrison von einer klugen, lebhaften Antiquitätenhändlerin zu einem zerbrechlichen, vergesslichen Schatten ihres früheren Selbst geworden. Am Boden zerstört, hatte Erin ihren Traumjob in Paris aufgegeben und war zurück nach Roxborough gezogen, um sich um ihre Mutter zu kümmern. Da sie keine Ahnung von Antiquitäten hatte, verwandelte sie das Geschäft in einen Treffpunkt für jene, die hochwertige Kleidung verkaufen wollten, und tat ihr Bestes, sich um Maggie zu kümmern und gleichzeitig den Laden am Laufen zu halten.


  Zwei Jahre nach dem ersten Schlaganfall starb Maggie an einem zweiten. Trauer mischte sich bei Erin mit Erleichterung, was wiederum zu noch mehr schuldbeladener Trauer führte, aber mittlerweile war sie in Roxborough angekommen. Erin hatte immer geplant, nach Paris zu ziehen, sollte das Undenkbare geschehen, aber nun wurde ihr klar, dass sie das gar nicht mehr wollte. Roxborough, ein alter Marktflecken mitten in den Cotswolds, war ein wunderbarer Ort. Die Menschen waren immer füreinander da, es gab noch echten Gemeinschaftsgeist, und die Geschäfte liefen gut. Hier war sie glücklich und wurde geliebt, warum also fortziehen?


  Und nun, beinahe vier Jahre später, hatte Erin noch mehr Grund, sich über ihre Entscheidung zu freuen. Aber das würde sie Tilly noch nicht erzählen, nicht, solange Tilly noch unter Gavins Verschwindibusnummer litt. Das wäre gefühllos.


  Obwohl sie den Eindruck hatte, dass Tilly nicht allzu sehr zu leiden schien. Es war natürlich ein Schock gewesen, keine Frage, aber die Feststellung, dass ihr Lebensgefährte urplötzlich ausgezogen war, schien sie eher überrascht als im Innersten getroffen zu haben.


  »Ich habe ihn heute Nachmittag angerufen«, erzählte Tilly zwischen zwei Löffeln Toffee-Pudding. »Ehrlich, das glaubt man nicht! Er wollte es mir nicht ins Gesicht sagen, weil ich ja vielleicht geweint hätte, darum ist er einfach ausgebüxt. Er ist wieder bei seinen Eltern eingezogen, und es tut ihm leid, aber er fand, das mit uns beiden hätte keine Zukunft. Also ging er einfach!« Tilly schüttelte ungläubig den Kopf. »Und jetzt sitze ich in einer Wohnung, die ich mir bei meinem Gehalt unmöglich leisten kann. Ich kann mir auch keine Mitbewohnerin suchen, weil es nur ein Schlafzimmer gibt. Ehrlich, wie selbstsüchtig ist das denn!«


  »Hättest du geweint? Wenn er es dir ins Gesicht gesagt hätte?«


  »Wie bitte? Tja, keine Ahnung. Vielleicht.«


  »Vielleicht? Wenn man jemanden wirklich liebt und er einen sitzenlässt, dann muss man weinen.« Erin leckte ihren Löffel ab und zeigte mit ihm auf Tilly. »Du solltest jetzt eigentlich eimerweise Tränen vergießen.«


  Tilly schaute skeptisch drein. »Nicht unbedingt. Ich könnte mein gebrochenes Herz auch lautlos beweinen.«


  »Eimerweise«, wiederholte Erin. »Was mich zu der Überzeugung bringt, dass dein Herz in Wirklichkeit gar nicht gebrochen ist. Womöglich bist du sogar erleichtert, dass Gavin fort ist. Weil du insgeheim, ganz tief in dir drin, selbst mit ihm Schluss machen wolltest, es aber nicht über dich gebracht hast, das auch durchzuziehen.«


  Tilly wurde rot und schwieg.


  »Ha! Siehst du! Ich habe doch recht, oder etwa nicht?« Erin stieß einen Entzückensschrei aus. »Genauso wie bei Mickey Nolan. Anfangs hast du ihn echt gemocht, dann wurde alles ein wenig langweilig, aber du wusstest nicht, wie du ihn in den Wind schießen konntest, ohne dabei seine Gefühle zu verletzen. Also hast du diese Distanzierungskiste durchgezogen, bis ihm klarwurde, dass eurer Beziehung die Luft ausgegangen war.« Erin fiel plötzlich noch etwas ein. »Und wie bei Darren Shaw, mit dem hast du es ganz genauso gehalten! Du fühlst dich schuldig, wenn du mit einem Freund Schluss machen willst, darum bringst du ihn dazu, mit dir Schluss zu machen. Ich kann gar nicht glauben, dass mir das vorher noch nie aufgefallen ist.«


  Es war einer dieser Jetzt-geht-mir-ein-Licht-auf-Momente. »Möglicherweise hast du recht«, räumte Tilly ein.


  »Ich habe definitiv recht!«


  »Habe ich dir je von Jamie Dalston erzählt?«


  »Nein. Warum? Hast du es mit ihm genauso gemacht?«


  »Nein. Wir sind ungefähr zwei Wochen miteinander gegangen, als ich fünfzehn war. Dann wurde mir klar, dass er irgendwie merkwürdig war, also habe ich ihn abserviert.« Tilly verstummte, sah ins Kaminfeuer, während sie längst vergessene Erinnerungen hervorkramte. »Dann wurde es total seltsam, weil Jamie sich nämlich nicht abservieren lassen wollte. Er rief ständig bei uns an und tigerte vor unserem Haus auf und ab. Wenn ich ausging, folgte er mir. An meinem Geburtstag schickte er mir ziemlich teuren Schmuck. Meine Mum brachte den Schmuck zu seiner Mum, und die Polizei wurde eingeschaltet. Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber ich glaube, er hatte Geld gestohlen, um mir den Schmuck zu kaufen. Jedenfalls zog seine Familie zwei Wochen später weg, und ich habe ihn nie wieder gesehen, aber die Sache hat mir eine Heidenangst eingejagt. Und immer, wenn ich in der Zeitung lese, wie Exfreunde zu Stalkern werden, macht mir das Angst. Vermutlich lasse ich mich deshalb lieber von anderen abservieren. Dann ist es nämlich unwahrscheinlich, dass sie zu Stalkern werden.«


  »Also bist du im Grunde sogar froh, dass Gavin weg ist«, stellte Erin fest.


  »Na ja, es hat einfach nicht funktioniert. Er war in allem so festgefahren. Ich hatte dass Gefühl, in der Falle zu sitzen«, gab Tilly zu. »Seine Mutter sagte mir ständig, was für ein guter Fang er doch sei, und ich hatte einfach nicht den Mumm, ihr zu sagen: ›Schon, aber könnte er auch etwas weniger langweilig sein?‹«


  »Und dennoch bist du mit ihm zusammengezogen«, stellte Erin fest. »War er denn anfangs nicht langweilig?«


  »Das ist es ja gerade! Ich weiß es nicht. Ich denke, er war zwar langweilig, hat es aber gut zu verbergen gewusst. Er hat mir jedenfalls erst gestanden, dass er Mitglied in einem Modellflugzeugclub ist, nachdem wir zusammengezogen sind«, erklärte Tilly. »Und das mit den Klingelstreichen hat er mir auch verschwiegen. O Gott, ich schäme mich so. Wie konnte ich sechs Monate lang mit jemandem ausgehen, ohne zu merken, dass er heimlich Klingelstreiche machte?«


  »Na schön!« Erin klang tröstlich, als sie die leeren Puddingteller auf den Couchtisch abstellte und aufstand. »Es hat aufgehört zu regnen. Lass uns in den Pub gehen.«


  
    
  


  2. Kapitel


  Das große Glück, am einen Ende der Roxborough High Street zu wohnen, bestand darin, dass sich das Lazy Fox am anderen Ende der Straße befand, weit genug weg, dass man zu Hause keine Ohrstöpsel benötigte, wenn dort eine Karaoke-Nacht stattfand, aber nahe genug, um nach einer feuchtfröhlichen Nacht zu Fuß nach Hause zu wanken. Tilly genoss die Atmosphäre im Club, die buntgemischten Gäste und das gutgelaunte Personal. Sie fand es großartig, als Declan, der Wirt, nachdem er von Erin die Sie-wurde-gerade-verlassen-Geschichte gehört hatte, ohne Umschweife sagte: »Der Kerl hat sie ja nicht alle. Ziehen Sie doch nach Roxborough. Frische Landluft und jede Menge Apfelwein– das gibt Kraft.«


  Tilly grinste. »Danke, aber ich bin ein Stadtmensch.«


  »Frechheit! Wir sind eine Stadt!«


  »Sie meint London«, erklärte Erin.


  »Dort zu leben, ist doch furchtbar.« Declan schüttelte den Kopf. »Bei uns ist es viel schöner.«


  »Ich habe dort einen Job«, führte Tilly aus.


  Er tat angemessen beeindruckt. »Oh, Sie haben dort einen Job. Als Premierministerin? Als Vorstandsvorsitzende der BBC?«


  Erin schlug ihm auf den Handrücken. »Declan, lass sie in Ruhe.«


  Tilly gefiel seine freche Art. »In unseren Zeitungen stehen dafür richtige Nachrichten«, schlug sie zurück und zeigte auf die Ausgabe der Roxborough Gazette, in der er zwischendurch immer mal wieder las. »Und was steht auf Ihrer Titelseite? KUH DURCH WEIDEROST GEFALLEN. Auf der Titelseite!«


  »Schon, aber ist es nicht wunderbar, dass es bei uns nicht vor Terroristen und Mördern wimmelt?« Declan zwinkerte ihr zu. »Darum gefällt es mir hier so. Und ich habe dreißig Jahre lang in London gelebt.«


  »Was wurde aus der Kuh?« Tilly beugte sich über die Theke, aber er zog ihr die Zeitung unter der Nase weg.


  »O nein, wer über unsere Schlagzeilen lacht, erfährt nicht, wie die Geschichten ausgehen. Wurde die Kuh von der Feuerwehr an einer Winde hängend herausgezogen und gerettet? Oder ließ man sie über dem Abgrund baumeln, und sie starb eines grässlichen Todes? Tja, das nenne ich eine a-muuh-sante Geschichte…«


  Declan gab nach, als sie zwei Stunden später aufbrachen. Er faltete die Gazette und schob sie in Tillys grüngoldene Lederumhängetasche. »Hier bitte, den Rest können Sie selbst lesen. Es ist vielleicht nicht der Evening Standard, aber unsere Zeitung hat ihren eigenen Charme, genauer gesagt, ist sie eine eutermäßig starke Lektüre.«


  Das Schlimme war, dass Tilly nach drei großen Glas Apfelwein das insgeheim sogar komisch fand. Sie brachte es dennoch irgendwie fertig, ihr Pokerface zu wahren.


  »Darum also hat man Sie aus London verjagt. Wegen Ihrer entsetzlichen Wortspiele.«


  »Sie haben es erfasst, Kleine. Und ich bin froh, dass sie es getan haben«, sagte Declan. »Ich bin ihnen von Rinderherzen dankbar.«


  Kaum waren sie auf der Straße, schlug die mitternächtliche Hungerattacke zu, und sie waren gezwungen, die Straße hinauf zum Imbissladen zu gehen. Während sie darauf warteten, ihre Bestellung aufgeben zu können, schlug Tilly die Zeitung auf und las, dass die Kuh– eine hübsche Schwarzweiße namens Mabel– tatsächlich von der Feuerwehr Roxborough mit einer Winde in Sicherheit gebracht und mit ihrem Kalb Ralph wiedervereint worden war. Ah, das tat ihrem Herzen gut. Besser als ein langer Tod, mit baumelnden Beinen über einem Loch im Erdboden, während das arme Baby Ralph erbärmlich muhte…


  »Oh, tut mir leid, einmal Schellfisch mit Pommes und einmal Kabeljau mit Pommes.«


  Draußen auf dem Bürgersteig packte Tilly gierig den dampfend heißen Fisch aus und biss in die Teighülle.


  »Hmm.«


  »Ich hebe meins auf, bis wir zu Haus sind«, erklärte Erin.


  »Das darfst du nicht! Das machen nur alte Leute! Fisch und Pommes schmecken unter freiem Himmel eine Million Mal besser!«


  »Ich bin achtundzwanzig«, sagte Erin glücklich. »Ich werde immer älter. Und du auch.«


  »Impertinent!« Erbost warf Tilly Stückchen nach ihr. »Ich bin doch nicht alt, ich bin taufrisch!«


  Zwei pubertierende Jungs kamen über die Straße, prusteten und stießen sich mit den Ellbogen an. Tilly hörte, wie einer von ihnen murmelte: »Die träumt wohl!«


  »Um Himmels willen!« Empört breitete Tilly die Arme aus. »Warum hackt heute Abend jeder auf mir herum? Achtundzwanzig ist nicht betagt. Ich stehe in der Blüte meines Lebens!«


  Der andere Junge grinste. »In zwei Jahren sind Sie dreißig. Das ist betagt!«


  »Ich kann alles tun, was du auch kannst«, erklärte Tilly hitzig. »Du Würstchen!«


  »Nur zu, versuchen Sie doch mal, gegen eine Mauer zu pinkeln.«


  Verdammt, sie hasste altkluge Kinder.


  »Oder tun Sie das«, rief der erste Junge, lief los und katapultierte sich mühelos über den festgeschraubten Mülleimer mit dem halbrunden Deckel direkt neben der Imbissbude.


  O ja, das war schon eher ihr Ding. An eine Mauer zu pinkeln mochte sich tatsächlich als problematisch erweisen, aber Bockspringen war gewissermaßen ihre Spezialität. Ungünstig war, dass sie einen ziemlich kurzen Minirock trug, günstig war dagegen, dass er nicht nur gut aussah, sondern auch aus Stretchmaterial gefertigt war. Sie drückte Erin ihre Tüte mit Fisch und Pommes in die Hand, lief los und sprang über den Mülleimer.


  Der Bocksprung an sich verlief reibungslos, sie segelte graziös wie Olga Korbut über den Mülleimer. Erst bei der Landung ging alles entsetzlich schief. Aber ehrlich, musste man damit rechnen, dass der linke Fuß genau auf dem Pommesstückchen landete, das man zuvor nach seiner besten Freundin geworfen hatte, weil sie einen alt fand?


  »Aaaaaa!« Tilly stieß einen schrillen Schrei aus, als ihr linker Fuß wegrutschte und ihre Arme wie Windmühlenflügel durch die Luft schlugen. Sie hörte noch, wie Erin erschrocken rief: »Vorsicht, das…«, bevor sie gegen ein geparktes Auto knallte.


  Aua, der Wagen mochte ihren Sturz gebremst haben, aber es tat dennoch weh. Tilly klebte wie eine Figur aus einem Cartoon an dem Fahrzeug und merkte plötzlich, dass es sich um ein unglaublich sauberes, glänzendes Auto handelte.


  »He!«, brüllte aus einiger Entfernung eine Männerstimme, alles andere als amüsiert.


  Tja, zumindest bis vor ungefähr fünf Sekunden war der Wagen unglaublich sauber und glänzend gewesen. Als sich Tilly in Zeitlupe von ihm löste, sah sie die Spuren, die ihre Fisch-und-Pommes-Finger an der Beifahrertür, am Kotflügel und an den ehemals makellosen Scheiben hinterlassen hatten. Mit dem Ärmel ihrer Jacke versuchte sie, die schlimmsten Schlieren abzuwischen. Die Männerstimme, die verärgerter denn je klang, rief laut: »Haben Sie mir den Lack zerkratzt?«


  »Nein, das habe ich nicht, und Sie hätten hier sowieso nicht parken dürfen. Absolutes Halteverbot!« Tilly sah über ihre Schulter und stellte fest, dass er zu weit weg war, um sie zu erwischen. Sie nahm Erin ihre Tüte ab, dann tat sie, was jede vernünftige 28-Jährige tun würde, und floh die Straße hinunter.


  »Ist schon gut«, keuchte Erin, »er verfolgt uns nicht.«


  Sie wurden langsamer, und Tilly widmete sich wieder ihren Pommes. Auf dem Weg über den feuchten Bürgersteig sagte sie: »Gott sei Dank war niemand da, der ein Foto geschossen hat. An einem Ort wie diesem hier kommt man auf die Titelseite der nächsten Gazette, wenn man Schlieren auf einem sauberen Auto hinterlässt.«


  »Weißt du, Declan hat recht. Es würde dir hier gefallen.« Erin, die ihre eigenen Pommes immer noch aufsparte, klaute sich ein Pommes bei Tilly. »Wenn du es mal versuchen möchtest, kannst du so lange du magst bei mir wohnen.«


  Tilly rührte dieses Angebot, aber sie wusste, dass sie es nicht annehmen konnte. In den Jahren, als Erin ihre Mutter gepflegt hatte, musste sie auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen, während Maggie das einzige Schlafzimmer belegte. Es war alles andere als ideal gewesen. Tilly wusste, wie eng es für Erin gewesen war. Ein Wochenendbesuch, bei dem man zwei Nächte blieb, war in Ordnung, aber die Wohnung war einfach zu klein, und jeder weitere Tag wäre eine Zumutung.


  Sie erreichten das untere Ende der High Street. Jetzt mussten sie nur noch die Straße überqueren, dann waren sie zu Hause. Tilly schob sich immer noch gierig Pommes in den Mund und wartete neben Erin, bis ein Bus vorbeigefahren war, gefolgt von einem glänzenden, schwarzen Auto…


  »Blödmann!«, kreischte Tilly, als der Wagen durch eine Pfütze neben dem Bürgersteig fuhr und ihr eine Welle eisigen Wassers über Rock und Beine schwappte. Sie sprang zurück– zu spät– und sah weiße Zähne aufblitzen, als der Mann auf dem Fahrersitz grinste und in einer vorgetäuschten Entschuldigung die Hand hob, bevor er weiterfuhr.


  »Das war er, oder nicht?« Tilly zitterte, als das eisige Wasser durch ihre Strümpfe drang. Sie umklammerte ihre Tüte, um sich zu wärmen. »Der Typ, der mich angebrüllt hat.«


  »Es ist dasselbe Auto«, bestätigte Erin. »Ein Jaguar.«


  »Mistkerl, das hat er doch absichtlich gemacht.« Innerlich war sie jedoch beeindruckt. »Andererseits ziemlich gekonnt!«


  Erin sah sie verständnislos an. »Inwiefern gekonnt?«


  Tilly wies auf Erins unversehrten cremefarbenen Mantel, dann auf ihre eigenen durchtränkten Strümpfe. »Wie er dich geschont und nur mich nassgespritzt hat.«


  


  Am nächsten Morgen erwachte Tilly mit trockenem Mund und kalten Beinen auf dem Wohnzimmersofa. Die Decke lag auf dem Boden. Es war zehn Uhr, Erin musste vor einer Stunde an ihr vorbei nach unten geschlichen sein, um den Laden zu öffnen. Später würde Tilly ihr eine Weile Gesellschaft leisten und anschließend durch Roxborough bummeln, aber im Moment genoss sie es, faul auf dem Sofa zu liegen und sich zu fragen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte.


  Tilly machte sich Tee und einen Teller voll Toast. Dann schaltete sie das Fernsehgerät ein und suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, um zu sehen, ob ihr jemand eine SMS geschickt hatte. Nein, nichts, nicht einmal von Gavin. Das war auch gut so, denn das Letzte, was sie wollte, war, dass er es sich noch einmal überlegte und seine Entscheidung bereute.


  Tilly stopfte sich die Kissen in den Rücken, nahm einen Schluck Tee, zog die Roxborough Gazette aus ihrer Tasche und glättete die Knitterfalten. Die Kuhgeschichte zauberte immer noch ein Lächeln auf ihre Lippen.


  Sie blätterte die Zeitung durch und erfuhr, dass zwei Frauen, die in derselben Straße wohnten, beide Zwillinge bekommen hatten. Wenn das mal keine titelwürdige Geschichte war! Es gab einen Artikel über eine Traktor-Auktion– sei still, mein pochend Herz– und eine ganze Seite über einen Wohltätigkeitsbasar an der Gesamtschule von Roxborough. Tilly überflog Hochzeitsfotos, einen Artikel über einen hängenden Ast, der ziemlich gefährlich werden konnte, sollte er abbrechen und jemandem auf den Kopf fallen, und einen Bericht über einen Bus, der auf der Scarratts Lane eine Panne gehabt hatte; die Straße musste ganze– schluck!– dreieinhalb Stunden gesperrt werden. Es gab sogar ein Foto des Pannenfahrzeugs, dessen Fahrgäste daneben standen und angemessen niedergedrückt dreinschauten, bis auf einen Jungen von ungefähr fünf Jahren, der von einem Ohr zum anderen grinste.


  Eigentlich war es ziemlich süß. Die schlimmste Neuigkeit der letzten Woche war jene über den Mann, der in seinem Kleingarten beim Ausgraben von Kartoffeln zusammengebrochen und gestorben war, aber er war 93gewesen, was hatte er also erwartet? Tilly trank ihren Tee, blätterte um und stieß auf die Stellenangebote. Gesucht: Automechaniker, Küchenhilfe in Restaurant, Kellner im Castle Hotel, Schülerlotsin für die Kreuzung vor der Grundschule. Tilly ging den Rest der Liste durch– Bürogehilfin… Taxifahrer… Putzfrau… Gärtner… hmm, das war womöglich die Witwe des 93-Jährigen, die den Rest der Kartoffeln ausgraben lassen wollte.


  Tillys Neugier wurde von einem kleinen Kasten am unteren Ende der Seite geweckt.


  Mädchen für alles gesucht, lustiger Job, Landhaus, 200Pfund die Woche.


  Das war alles, kurz und prägnant. Tilly fragte sich, was lustiger Job bedeuten sollte. Schließlich hielten manche Leute die Stelle des Finanzministers für einen lustigen Job. John McCririck fände es womöglich lustig, als dessen persönlicher Sklave zu fungieren. Oder vielleicht handelte es sich um etwas Zwielichtiges, beispielsweise darum, schmierige Geschäftsmänner zu unterhalten.


  Tilly nahm einen Bissen Toast, blätterte um und las die Kleinanzeigen– ein Pronuptia-Hochzeitskleid in Größe 48, nie getragen… eine Akustikgitarre, erstklassiger Zustand bis auf diverse Bissspuren… 59-teiliges Tafelservice (ein Teller fehlt– wurde nach verlogenem, untreuen Exehemann geworfen)… die komplette Serie Raumschiff Enterprise auf DVD (Verkaufsgrund: anstehende Hochzeit mit Nicht-Enterprise-Fan)…


  Tilly musste wieder lächeln, selbst die Kleinanzeigen hatten einen ganz eigenen, schrulligen Reiz. Sie aß ihren Toast auf, las die Heiratsanzeigen– männlich, 63, sucht jüngere Frau, muss Rosenkohl mögen–, dann die Immobilien, die finanziell alle außerhalb ihrer Möglichkeiten lagen, und schließlich die langweiligen Sportseiten ganz hinten.


  Am Ende angekommen, blätterte sie wie von selbst wieder zurück zu der Seite mit der Anzeige.


  Es war fast so, als würde die Anzeige sie zu sich locken, ihren Namen rufen.


  Was lächerlich war, weil nicht einmal näher ausgeführt wurde, worin der Job bestand, und das Gehalt war lächerlich gering, aber ein rascher Anruf, um sich die näheren Einzelheiten anzuhören, konnte doch nicht schaden, oder?


  Tilly nahm ihr Handy, gab die Nummer ein und hörte, wie es am anderen Ende klingelte.


  »Hallo«, tönte eine automatische Ansage, »bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach…«


  »…dem Ton«, sagte Tilly prompt, aber die Stimme verstummte. Es war nichts weiter als Schweigen zu hören, keine Stimme, kein Ton, nichts. Der Anrufbeantworter war voll.


  Na schön, das war es dann. Wer immer die Anzeige aufgegeben hatte, wurde von Anrufen überhäuft und musste potentielle Angestellte mit einem Stock abwehren. Wahrscheinlich wurde ohnehin nur eine Oben-ohne-Kellnerin gesucht.


  Sie stand jetzt wohl besser auf.


  
    
  


  3. Kapitel


  Am Sonntagnachmittag fuhr Erin Tilly zum Bahnhof.


  »Und? Weißt du schon, was du jetzt machst?«


  Tilly schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Ich muss mir eine billigere Wohnung suchen. Was bleibt mir anderes übrig? Tja, ich könnte natürlich meinen Chef überreden, mein Gehalt zu verdoppeln.« Es war kalt auf dem Parkplatz. Sie küsste Erin und sagte: »Danke für das Wochenende. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Du könntest George fragen, ob du seine neue Freundin sein kannst.« Erin umarmte sie. »Bist du sicher, dass ich nicht mit dir warten soll?«


  »Keine Sorge, ich komme klar. Du fährst jetzt heim. Der Zug ist ohnehin in zehn Minuten da.«


  Berühmte letzte Worte. Keine zwei Minuten nachdem Tilly sich auf dem Bahnsteig einen Sitzplatz ergattert hatte, wurde über Lautsprecher bekanntgegeben, dass sich der Zug nach London-Paddington um vierzig Minuten verspäten würde.


  Der Ehemann einer jungen Frau, die gerade versuchte, ihr schreiendes Baby zu beruhigen, schüttelte mürrisch den Kopf. »Das kann ja lustig werden.«


  Lustig.


  Lustiger Job, Landhaus. Tilly dachte an die Ausgabe der Roxborough Gazette, die sie in Erins Papiermüll gestopft hatte. Sie wünschte, sie hätte nochmals versucht, die Nummer anzurufen.


  Doch schlagartig wurde ihr bewusst, dass die Nummer ja in ihrem Handy gespeichert war. Sie musste nur auf Wahlwiederholung drücken.


  »Hallo? Ich bin’s. Der verdammte Zug hat Verspätung, darum werden wir frühestens um sechs zu Hause sein, das ist doch wieder mal typisch…«


  Tilly stand auf und entfernte sich von Mister Mürrisch, der sich jetzt lautstark per Handy darüber beschwerte, dass ihm wegen des Babys noch mal der Kopf platzen würde. Sie presste ihr eigenes Handy ans Ohr und hörte, wie es am anderen Ende klingelte. Dieses Mal meldete sich kein Anrufbeantworter. Es meldete sich überhaupt niemand. Es klingelte acht Mal, neun Mal, zehn Mal…


  »Hallo?« Die Stimme war sehr jung, weiblich und atemlos.


  »Oh, hallo. Ich rufe wegen der Anzeige in der Zeitung an«, begann Tilly. »Ich wollte mich erkundigen…«


  »Einen Augenblick, ich rufe Dad. Daaad!«, bellte die Stimme.


  »Aua.« Tilly krümmte sich, als die Schallwellen auf ihr linkes Trommelfell knallten.


  »Hoppla, tut mir leid. Ich habe kräftige Lungen. Hier ist er schon. Dad. Noch eine wegen des Jobs.«


  »Oh, verdammt, haben wir nicht schon genug zur Auswahl?« Die Stimme war monoton, klang genervt und hatte einen Liverpoolakzent. »Sag ihr, es sei zu spät, wir hätten den Job schon jemand anderem gegeben.«


  Tillys Kampfgeist erwachte; noch vor zwei Minuten hatte sie die Stelle gar nicht wirklich gewollt. Aber jetzt, wo man sie ihr vorenthalten wollte…


  Sie räusperte sich. »Du kannst ihm ausrichten, dass ich das gehört habe. Besitzt er nicht einmal so viel Anstand, kurz mit mir zu reden?«


  Das Mädchen rief fröhlich »Einen Moment« und »O Dad, jetzt ist sie sauer auf dich.«


  Tilly hörte, wie das Telefon weitergereicht wurde. Im Hintergrund heftiges Flüstern.


  »Na schön, es tut mir leid.« Es war die Stimme des Vaters. Sie hatte immer noch einen Liverpoolakzent, klang aber einen Tick freundlicher als kurz zuvor. »Wissen Sie, diese ganze Sache ist ein einziges Schlamassel. Wir sind gerade aus den Ferien zurück, und unser Anrufbeantworter ist gerammelt voll mit Nachrichten. Die Anzeige sollte erst nächste Woche in der Zeitung erscheinen, nicht diese Woche. Im Moment will ich nichts weiter als eine Tasse Tee und ein Schinkensandwich, und ich bekomme keins von beidem, weil verdammt nocheins mehr Mädchen für alles anrufen, als ich jemals gebrauchen kann. Aber nur zu«, meinte er erschöpft. »Schießen Sie los. Nennen Sie mir Ihren Namen und Ihre Rufnummer, und ich melde mich im Laufe der Woche bei Ihnen und mache einen Termin für ein Bewerbungsgespräch aus.«


  »Einen Moment«, sagte Tilly, »ich weiß nicht einmal, ob ich ein Bewerbungsgespräch möchte. Was genau macht ein Mädchen für alles?«


  »Alles.«


  »Und Sie schreiben, es sei eine lustige Stelle. Was soll das denn heißen?«


  »Das heißt, es gibt eine geringfügige Chance, dass Sie die Stelle zu zwei Prozent lustig finden. Die restlichen achtundneunzig Prozent sind pure Schinderei.«


  »Also gut, jetzt versuchen Sie, mir die Sache zu vermiesen, damit Sie mich nicht sehen müssen.« Tilly war misstrauisch. »Hat dieser sogenannte Job etwas mit Sex zu tun?«


  »Sechs was?«


  »Sex. Pornographie. Sex!« Das kollektive Luftholen des gesamten Bahnsteigs ließ Tilly wissen, dass ihr jetzt alle zuhörten.


  »Nein, tut mir leid.« Er klang amüsiert. »Warum? Hatten Sie darauf spekuliert?«


  »Nein, natürlich nicht!« Tilly bemühte sich, damenhaft zu klingen, jedoch nicht abschreckend prüde. »Und warum zahlen Sie nur zweihundert die Woche?«


  Jetzt musste er laut lachen. »Weil Wohnung und Essen zur Verfügung gestellt werden. Außerdem auch ein Auto.«


  Na schön, das war allerdings ein guter Grund. Und prompt sagte Tilly: »Wissen Sie, was? Ich wäre für diesen Job bestens geeignet.«


  »Gut. Dann sehe ich kurz in meinem Terminkalender nach.« Sie hörte, wie Seiten umgeblättert wurden. »Schön, machen wir einen Termin aus. Können Sie am Donnerstagnachmittag kommen, sagen wir um vier?«


  »Eigentlich nicht.« Tilly legte die Stirn in Falten.


  »FünfUhr? SechsUhr?«


  »Hören Sie, sind Sie denn in Roxborough?«


  »Nein, wir sind in Mumbai, darum haben wir die Anzeige auch in der Roxborough Gazette geschaltet.« Da war er wieder, der lakonische, trockene Humor der Liverpooler.


  »Also gut, ich wohne in London. Aber im Moment stehe ich auf dem Bahnsteig im Bahnhof Roxborough und warte auf den Zug.« Tilly setzte alles auf eine Karte, holte tief Luft und sagte: »Darum wäre es wirklich phantastisch, wenn ich jetzt sofort vorbeikommen könnte.«


  Schweigen.


  Gefolgt von noch mehr Schweigen.


  Schließlich hörte sie ihn seufzen. »Habe ich Ihnen gesagt, wie verdammt erledigt ich bin?«


  »Während des Bewerbungsgesprächs könnte ich Ihnen ein phantastisches Schinkensandwich machen«, meinte Tilly in aller Unschuld.


  Er schnaubte vergnügt. »Sie sind nicht auf den Kopf gefallen.«


  »Und ich bin vor Ort.« Tilly versuchte, diesen winzigen Vorteil zu ihren Gunsten zu nutzen. »Wenn Sie mich jetzt nicht empfangen, fahre ich nach London zurück, und Sie haben Ihre Chance verpasst.«


  »Bescheiden sind Sie auch noch.«


  »Überlegen Sie doch mal: Wenn ich die Richtige bin, brauchen Sie keine weiteren Bewerbungsgespräche mehr zu führen.«


  Eine weitere Pause. Dann sagte er: »Also schön, kommen Sie her. Wir sind im Beech House an der Brockley Road, stadtauswärts, über die Brücke und dann rechts. Kennen Sie es?«


  »Nein, aber ich finde Sie, nur keine Sorge.« Das klang freundlich und effizient. »In zehn Minuten bin ich bei Ihnen.«


  


  Tja, sie wäre in zehn Minuten bei ihm gewesen, wenn es vor dem Bahnhof ein Taxi gegeben hätte. Aber das war reines Wunschdenken, denn es handelte sich um den Bahnhof von Roxborough an einem winterlichen Februarnachmittag, und jeder anständige Taxifahrer war zu Hause und hielt sein sonntägliches Mittagsschläfchen. Tilly brachte es nicht über sich, noch einmal bei Erin anzurufen. Wie weit konnte dieses Beech House schon entfernt sein? Doch sicher nicht mehr als eine Meile. Sie konnte zu Fuß in fünfzehn Minuten dort sein…


  Es regnete. Und es war mehr als eine Meile. Der Regen wurde stärker und der Himmel dunkler, Tillys graues Sweatshirt und ihre Jeans immer nasser, weil sie natürlich nichts so Vernünftiges wie einen Schirm mitgenommen hatte. Ihr Trolley wackelte und hüpfte über den Gehweg, als sie ihn hinter sich herzog.


  Nach zwanzig Minuten sah sie ein Haus zur Rechten der Straße, und sie legte an Tempo zu. Gott sei Dank, da war das Schild mit der Aufschrift Beech House. Sie bog auf die gepflasterte Auffahrt. Das Anwesen im Regency-Stil war großartig, imposant und so freundlich erhellt wie Harrods zu Weihnachten.


  Tilly erreichte die Haustür keuchend und nass bis auf die Knochen. Sie klingelte. Was machte sie hier nur? Der Mann war höchstwahrscheinlich ein Verrückter. Ein Blick auf ihn, und sie würde wissen, dass sie nie und nimmer für ihn arbeiten…«


  »Alles, was recht ist, junge Frau, sehen Sie sich nur an.« Der Verrückte riss die Tür auf und zog sie ins Innere. »Ich dachte schon, Sie würden uns versetzen. Nur nicht gleich nett sein, das erhöht den Reiz. Sagen Sie bloß, dass Sie den ganzen Weg vom Bahnhof hierher gelaufen sind!«


  Tilly nickte, die plötzliche Wärme ließ ihre Zähne wild klappern. »Es gab k-kein Taxi.«


  »Tja, das liegt daran, dass die hiesigen Taxifahrer allesamt faule Säcke sind. Und Sie haben nicht einmal einen Mantel.« Er warf einen kritischen Blick auf ihr klatschnasses Sweatshirt. »Sie hätten nochmals anrufen können, dann hätte ich Sie abgeholt. Wenn Sie jetzt eine Lungenentzündung bekommen und tot umfallen, bin wohl ich schuld, nicht wahr?«


  »Ich unterschreibe eine Verzichtserklärung.« Tilly streckte die Hand aus und schüttelte seine. »Ich bin Tilly Cole. Schön, Sie kennenzulernen.«


  »Auch schön, Sie kennenzulernen, Tilly Cole. Max Dineen.« Er war groß und so mager wie ein Windhund, ungefähr vierzig Jahre alt, mit kurzem, welligen blondem Haar und freundlichen, grauen Augen hinter einer Nickelbrille. »Nur herein, wir kriegen Sie schon trocken. Das sage ich normalerweise zu Betty«, fügte er hinzu und führte sie in die Küche.


  »Ihre Tochter?«


  Max zeigte auf den weißbraunen Terrier, der auf einem Kissen auf einem der Fenstersitze lag. »Unser Hund, aber den Fehler machen viele. Ich verwechsle sie selbst des Öfteren. Betty ist die mit der kalten Nase«, fuhr er fort, als laute Schritte die Ankunft seiner Tochter in der Küche ankündigten, »und die Lärmige in den gestreiften Leggins ist Lou.«


  »Hallo!« Lou war ein Teenager mit einem Wust roter Haare, die ihr in wilden Locken um den Kopf fielen, und einem ansteckenden Grinsen. »Eigentlich heiße ich Louisa. Bäh, Sie sind ja ganz nass.«


  »Ich wusste, deine teure Erziehung würde sich eines Tages als nützlich erweisen. Lou, das ist Tilly. Lauf nach oben und hole ihr einen Morgenmantel aus dem Gästezimmer.« Max wandte sich an Tilly. »Wir werfen Ihre nassen Kleider in den Trockner. Was halten Sie davon?« Er zwinkerte. »Wie viele Bewerbungsgespräche haben Sie schon im Morgenmantel geführt, na?«


  Die Sache war die: Er war weder anzüglich noch schleimig. Er schlug das nur vor, weil es vernünftig war. Dennoch, es war irgendwie surreal…


  »Ist schon gut, ich habe etwas zum Wechseln dabei.« Tilly zeigte auf ihren Koffer.


  »Spielverderberin«, sagte Max.


  
    
  


  4. Kapitel


  Das Haus war umwerfend, von einem Kenner gestaltet. Ob Max Dineen nun verheiratet oder geschieden war, Tilly vermutete jedenfalls, dass es sich um die Arbeit einer Frau handelte. In der flaschengrün und weiß gefliesten Garderobe im Erdgeschoss zog sie ihre nassen Sachen aus und schlüpfte in den roten Angorapulli und die schwarzen Hosen, die sie am Abend zuvor getragen hatte.


  Zurück in der Küche, nahm ihr Max die nasse Jeans und das Sweatshirt ab und steckte sie in der Waschküche in den Trockner. Dann reichte er ihr eine Tasse Kaffee und zog sich einen Küchenstuhl heran.


  »Also gut, dann wollen wir anfangen. Die Sache ist die: Louisas Mutter und ich haben uns vor drei Jahren getrennt. Ihre Mum wohnt und arbeitet in Kalifornien. Die ersten beiden Jahre lebte Lou bei ihr, aber sie hat das hier vermisst…« Er zeigte mit ironischem Grinsen auf die regennassen Fensterscheiben. »…dieses prachtvolle englische Wetter. Darum hat sie dieses Jahr beschlossen, für immer zurückzukommen. Ich habe versucht, meinen Namen zu ändern und unterzutauchen, aber sie hat mich aufgespürt.«


  »Dad, sag doch so was nicht.« Lou rollte mit den Augen. »Die Leute könnten das glauben.«


  »Es ist aber doch wahr. Ich habe mich in Einfahrten versteckt… trug einen falschen Schnauzbart… hoffnungslos. Es war, als hätte ein Bluthund meine Spur verfolgt.«


  »Wenn du so was sagst, wird niemand für dich arbeiten wollen.« Lou übernahm jetzt das Steuer. »Also gut, es ist so: Ich bin dreizehn. Dad hat weniger gearbeitet, als ich wieder nach Hause kam, aber jetzt will er wieder mehr tun.«


  »Ich will nicht, ich muss«, sagte Max. »Du kostest mich ein Vermögen.«


  »Jedenfalls haben wir beschlossen, dass wir ein Mädchen für alles brauchen.« Louisa ignorierte ihn. »Jemand, der mich von der Schule abholt, hin und wieder kocht, Dad im Büro hilft– im Grunde alles tut, was getan werden muss. Wir haben es vage gehalten, weil…«


  »Wir haben es vage gehalten«, unterbrach Max, »weil jeder das Weite suchen würde, wenn wir offen nach jemand suchten, der sich um einen launischen alten Zausel und einen quengeligen Teenager kümmert.«


  »Ignorieren Sie ihn einfach.« Louisas Augen funkelten, während sie eine Dose Pepsi öffnete. »Na gut, klingt das nach etwas, das Sie gern tun würden?«


  Tilly zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, was dein Dad beruflich macht. Wenn er der örtliche Rattenfänger ist, reizt es mich nicht sonderlich, ihm zu helfen.«


  »Wie wäre es mit Totengräber?«, fragte Max.


  »Dad, würdest du das bitte mir überlassen? Er ist kein Totengräber«, erklärte Louisa. »Er hat eine Inneneinrichtungsfirma. Das macht Spaß. Er ist sehr gefragt.« Sie nickte stolz. »So, das wär’s. Das müssten Sie tun. Jetzt sind Sie dran. Erzählen Sie uns etwas über sich.«


  Tilly musste ihr Lächeln unterdrücken, weil Louisa so ernst und konzentriert und herrisch und jung war. Und sie, Tilly, führte ein Bewerbungsgespräch mit einer sommersprossigen, rothaarigen 13-Jährigen mit riesigen Kreolen in den Ohren, in einem grünen Strickkleid und bunt gestreiften Leggings. Und Tilly hatte falschgelegen, als sie dachte, die Exfrau hätte das Haus eingerichtet.


  Darüber hinaus ging es nicht um Ratten, und das war ein echter Vorteil.


  »Also schön, die Wahrheit? Ich lebe in London, mein Job ist ziemlich langweilig, und mein Freund hat mich gerade verlassen. Das ist nicht weiter schlimm, aber es bedeutet, dass ich mir unsere gemeinsame Wohnung nicht länger leisten kann, und das ist schlimm. Also fuhr ich übers Wochenende hierher zu meiner Freundin Erin und…«


  »Erin? Die den Beautiful-Clothes-Laden führt?«, unterbrach Louisa Tilly. »Die kenne ich. Früher bin ich immer mit Mum in den Laden gegangen, und Erin schenkte mir immer mit Gelee gefüllte Erdbeerbonbons. Sie ist cool!«


  »Ich weiß, dass sie cool ist. Und sie wird begeistert sein, wenn sie hört, dass du das auch findest«, meinte Tilly. »Wir sind seit der Uni eng befreundet. Jedenfalls sah ich die Anzeige in der Zeitung, und ich habe gestern schon versucht, hier anzurufen, aber der Anrufbeantworter war voll. Dann hatte heute Nachmittag mein Zug Verspätung, und auf gut Glück habe ich es einfach noch mal versucht. Erin meint, man könne hier wirklich gut leben. Es würde sie unheimlich freuen, wenn ich nach Roxborough zöge. Also bin ich jetzt hier.«


  »Können Sie kochen?«, fragte Max.


  »Nun ja, ich bin keine Nigella Lawson.«


  »Schauen Sie nicht so besorgt, wir sind nicht auf der Suche nach einer Starköchin.« Max schnitt eine Grimasse. »Ständig klebrige Finger im Mund und ekstatisch stöhnend– das würde mir das Abendessen total vermiesen.«


  Puh, was für eine Erleichterung. »Ich bin die Meisterin des Schinkensandwichs.«


  »Großartig. Die Lieblingsspeise der Götter. Sind Sie vorbestraft?«


  Lachend kiekste Tilly: »Nein!«


  »Haben Sie bei einem früheren Arbeitgeber jemals etwas mitgehen lassen?«


  »Büroklammern.« Sie dachte angestrengt nach: Ehrlichkeit war wichtig. »Umschläge. Stifte. Billige Stifte«, fügte Tilly rasch hinzu, damit er nicht glaubte, sie würde Montblanc-Füller klauen. »O ja, einmal eine Rolle Toilettenpapier. Aber nur, weil wir zu Haus keines mehr hatten und ich keine Zeit hatte, in einem Laden vorbeizuschauen. Und das war total peinlich, weil ich die Rolle unter dem Mantel aus dem Gebäude schmuggelte und mich der Pförtner fragte, ob ich schwanger sei.«


  Max nickte ernsthaft. »Ich hasse es, wenn mir so was passiert. Vergehen gegen die Verkehrsvorschriften?«


  »Selbstverständlich nicht.« Dieses Mal konnte Tilly selbstbewusst antworten, hauptsächlich deshalb, weil sie kein Auto besaß und sich nur gelegentlich den Ford Focus ihrer Eltern auslieh– und da der Ford als Neuwagen in den Besitz ihrer Eltern gelangt war, hatte er nie gelernt, wie man schneller als dreißig Meilen die Stunde fährt.


  »Mögen Sie Gelb?«


  »Wie bitte?«


  »Mögen Sie die Farbe Gelb? Das ist die Farbe des Raumes, in dem Sie schlafen würden, falls Sie hier anfangen.«


  »Kommt auf das Gelb an. Auf Senfgelb bin ich nicht so scharf.«


  Max lachte. »Jetzt wird sie auch noch wählerisch.«


  »Ihr beide, echt jetzt!« Louisa schüttelte den Kopf.


  Sie gingen nach oben, und Max zeigte Tilly das Zimmer, das fabelhaft eingerichtet war, in blassgoldenen Tönen mit viel Hellgrau und Weiß. Der Blick aus den überlangen Schiebefenstern war atemberaubend, obwohl sich die Hügel in der Ferne momentan in graue Nebelschwaden hüllten. Die Vorhänge waren kostbar und elegant drapiert. Und was das Bett betraf…


  »Nun?«, erkundigte sich Max.


  Tilly musste schlucken. War es falsch, eine Stelle anzunehmen, nur weil man sich in ein Bett verliebt hatte?


  Aber es war so viel mehr als nur ein Bett. Es war ein richtiges Himmelbett, mit einer Überdecke in Elfenbein und Silber, die Matratze so hoch, dass man praktisch Anlauf nehmen und draufspringen musste, die Kissen in waschechtem Inneneinrichterstil hoch aufgetürmt.


  Es war Hollywood pur, das Bett ihrer Träume, und sie hätte sich am liebsten wie ein Welpe darin gewälzt.


  »Sie hasst es«, sagte Max.


  Tilly schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Sie sich so viel Mühe für jemand geben, der nur für Sie arbeiten soll.«


  »Ich bin ein enorm großzügiger Arbeitgeber«, erklärte Max in aller Bescheidenheit.


  »Dad, du Lügner.« Louise rollte mit den Augen und sah Tilly an. »Seien Sie ja nicht beeindruckt: Das Zimmer sah schon so aus, bevor er mit der Anzeige nach jemandem suchte. Es ist einfach unser bestes Gästezimmer.«


  »Oh. Nun, es ist trotzdem umwerfend.«


  »Ich hätte ja auch eines der anderen Gästezimmer vorschlagen können«, sagte Max.


  »Aber dann hätte er aufräumen müssen, und das war ihm zu viel Mühe. Ist trotzdem nett, oder?« Louisa betrachtete Tilly mit großen Knopfaugen. »Und? Wie lautet Ihr Urteil?«


  »Ich will diesen Job«, verkündete Tilly. »Vermutlich sollte ich aber erst mit Erin sprechen und mir für Sie Referenzen geben lassen. Vielleicht sind Sie ja eine asoziale Psychopathenfamilie.«


  »Oh, das sind wir auf jeden Fall.« Max nickte. »Und vielleicht sollten wir Erin ebenfalls anrufen und alles über Sie herausfinden.«


  »Sie wird lauter nette Dinge sagen, ich bin nämlich ganz reizend«, verkündete Tilly. »Wenn sie das nicht tut, dann mache ich ihr Feuer unterm Hintern, und das weiß sie auch.«


  Bei Schinken-Ei-Sandwiches und heißem Tee setzten sie das gegenseitige Kennenlernen fort.


  »Wie oft würden Sie denn Toilettenpapierrollen mitgehen lassen?«, fragte Max und steckte Betty unter dem Tisch ein Stück Schinken zu.


  »Nicht öfter als ein oder zwei Mal die Woche, versprochen.«


  »Sind Sie morgens nach dem Aufstehen gutgelaunt und heiter?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Bloß nicht. Ich kann Menschen nicht ausstehen, die morgens schon guter Dinge sind.«


  »Er ist ein alter Miesepeter«, sagte Louisa liebevoll. »Stimmt doch, Dad, oder etwa nicht?«


  Tilly hob den Zeigefinger. »Falls ich hier anfangen sollte, dann wird es wie in The Sound of Music.«


  »Nur ohne die singenden Nonnen«, sagte Max.


  »Und mit sehr viel weniger Kindern, um die Sie sich kümmern müssen«, stellte Louisa klar.


  »Ich würde auch keine Kleider aus Vorhängen schneidern, die du dann tragen musst«, versprach Tilly.


  »Und Sie werden am Ende auch nicht Baron von Trapp heiraten«, sagte Max.


  Ziemlich plump.


  Oh. Na schön. Nicht, dass sie ihn heiraten wollte, aber trotzdem. Er wollte sie auf diese Weise vermutlich wissen lassen, dass sie nicht sein Typ war. Mein Gott, glaubte er denn, sie hätte mit ihm geflirtet? Das hatte sie ganz ehrlich nicht.


  Also echt, ganz schön plump.


  Tilly merkte, wie sich Louisa und Max einen Blick zuwarfen.


  »O Dad, sag es ihr nicht«, jammerte Louisa. »Können wir es nicht einfach gut sein lassen? Und warten, bis sie eingezogen ist?«


  »Was nicht sagen?« Tilly richtete sich auf, ihr Magen krampfte sich in dunkler Vorahnung zusammen. Dabei schien alles so gut zu laufen.


  »Ich muss«, erklärte Max mit fester Stimme. »Alles andere wäre nicht fair.«


  Um Himmels willen, waren sie etwa Vampire?


  »Bitte, Dad, tu’s nicht«, flehte Louisa.


  »Was sollen Sie mir nicht sagen?«


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon im Flur. Max sah Louisa an und wies mit dem Kopf in Richtung Tür. »Gehst du bitte ran, Lou?«


  Eine Sekunde lang starrte sie ihn an, die Lippen fest zusammengepresst. Dann schob sie den Stuhl zurück und lief aus der Küche, mit wippenden roten Locken.


  »Hat es mit Ihrer Frau zu tun?« Tilly hatte Jane Eyre in der Schule gelesen. Hatte Louisas Mutter den Verstand verloren? War es gelogen, dass sie jetzt in Amerika lebte? Hatte er sie vielmehr auf dem Dachboden eingesperrt?


  »Auf gewisse Weise.« Max nickte und lauschte dem Gemurmel von Louisa am Telefon. »Der Grund, warum Kaye und ich uns haben scheiden lassen, ist der, dass ich schwul bin.«


  Mein Gott, das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Tilly legte ihr Sandwich ab. Meinte er das ernst, oder war das ein Scherz?


  »Echt?«


  »Echt.« Max sah sie einen Moment lang fest an. »Also schön, ich will es Ihnen schnell erzählen, bevor Lou zurückkommt. In meinen Zwanzigern war es einfacher, heterosexuell zu sein. Ich traf Kaye und fand sie großartig. Dann wurde sie schwanger. Das war eigentlich nicht geplant, aber es war in Ordnung.« Er lächelte schief. »Meine Mutter war begeistert. Jedenfalls haben wir geheiratet, und Lou kam auf die Welt, und ich sagte mir, ich müsse um ihretwillen bei Kaye bleiben. Tja, das ging fast zehn Jahre lang gut. Ich habe Kaye nie betrogen. Aber am Ende hielt ich es nicht länger aus. Wir trennten uns. Die arme alte Kaye, sie konnte nichts dafür. Lou hat das hervorragend weggesteckt. Sie ist wunderbar.«


  »Das sehe ich«, meinte Tilly.


  »Aber natürlich musste sie mit einer Menge klarkommen. Ich habe momentan keinen Partner, das macht es leichter. Und es ist auch nicht so, als ob ich jede Woche einen anderen Mann nach Hause brächte.« Max schwieg kurz, dann sagte er: »Die Sache ist nur, wir sind hier nicht in London, sondern in Roxborough. Bevor ich die Anzeige schaltete, habe ich mit einer Frau, die eine Stellenvermittlung leitet, gesprochen, und sie meinte, ich dürfe den Umstand, dass ich schwul bin, auf gar keinen Fall erwähnen. Offenbar würde das eine Menge potentieller Bewerberinnen abschrecken, vor allem, wenn sie die Stelle vornehmlich deshalb annehmen wollen, weil sie es auf einen reichen, alleinerziehenden Mann abgesehen haben.« Er lächelte, dann fügte er mit trockenem Humor hinzu: »Und da machen Sie Ihren Sound of Music-Kommentar.«


  »So habe ich es nicht gemeint«, protestierte Tilly.


  »Tja, das freut mich zu hören. Laut dieser Frau möchten manche Menschen nicht mit einem Schwulen zusammenwohnen.« Max zuckte mit den Schultern. »Ich wiederhole nur, was sie zu mir sagte. Offenbar finden manche Menschen das… widerlich.«


  Tilly hörte hinter sich ein Geräusch und wirbelte herum. Louisa stand in der Tür.


  »Und?«, fragte sie angespannt.


  Tilly konnte es nicht fassen. »Diese Frau von der Stellenvermittlung, ist die zufällig 270Jahre alt?«


  Louisas schmale Schultern senkten sich erleichtert. »Heißt das, es ist kein Problem für Sie? Wollen Sie trotzdem zu uns kommen?«


  Tilly konnte ihre Gesichtszüge einfach nicht beherrschen. »Das ist überhaupt kein Problem, aber wo wir schon von widerlich sprechen, muss ich genau wissen, ob dein Dad mit einem Messer, an dem noch Butterreste kleben, ins Marmeladenglas fährt, ob er Teebeutel in der Spüle liegen lässt und ob er seine Zahnpastatube zuschraubt?«


  Lou zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Meistens ist er ganz okay. Wenn er sich konzentriert.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte Tilly. »Bei mir ist es genauso.«


  
    
  


  5. Kapitel


  »Tilly, Tilly!« Die Tür zur Wohnung stand offen, und Babs kam wie eine Rakete hereingeschossen. »Gavin ist hier! O mein Gott, das ist ja so romantisch. Er will dich zurückhaben…«


  Tilly erstarrte. Nicht schon wieder. Sie zog den Reißverschluss des letzten Koffers zu und trat ans Fenster.


  Tatsächlich, da unten stand Gavin. Er hielt einen Strauß Lilien in der Hand und trug, dank seiner Mutter, Jeans mit einer messerscharfen Bügelfalte.


  Tilly staunte, dass ihm immer noch nicht klar war, wie wenig sie Lilien mochte, obwohl sie doch zusammengewohnt hatten.


  Gavin sah zu ihr hoch und rief: »Tilly, geh nicht. Ich ertrage das nicht. Hör zu, ich habe einen Fehler gemacht, es tut mir leid.«


  »Das ist wie in einem dieser wunderbaren Filme mit Cary Grant«, seufzte Babs und rang die Hände.


  Es war ganz und gar nicht wie in einem dieser Filme. Cary Grant hätte sich von seiner Mutter nie und nimmer die Jeans auf diese Weise bügeln lassen.


  »Gavin, hör auf. Du hast mich verlassen, weißt du noch? Es ist vorbei.« Seit Gavin angefangen hatte, seine Entscheidung zu bereuen, flehte er sie an, sich nicht von ihm zu trennen. Tilly hasste das, doch wenigstens blieben ihr so die Schuldgefühle erspart, ihn verlassen zu haben.


  »Aber ich liebe dich doch!« Verzweifelt hielt er den Strauß Lilien in die Höhe, quasi als Beweis.


  »O Gavin, es ist zu spät. Wie könnte ich dir jemals wieder vertrauen? Jeden Tag würde ich mich fragen, ob du noch da bist, wenn ich von der Arbeit komme.« In Wirklichkeit hatte sie sich seither jeden Tag gefreut, dass er nicht mehr da war.


  »Ich habe einen Fehler gemacht. Das passiert mir nie wieder, versprochen.«


  »Das sagst du jetzt. Aber es ist so oder so zu spät. Ich habe meine Stelle gekündigt.« Hurra! »Ich ziehe aus London weg.« Ja! »Genauer gesagt…« Tilly zeigte mit dem Kopf in Richtung des Taxis, das hinter ihm an den Bürgersteig fuhr. »…ich ziehe weg.«


  Babs half ihr, die Koffer nach unten zu schleppen. Es erwies sich als ziemlich emotional, sich von ihr zu verabschieden. Babs war die neugierigste Nachbarin der Welt, aber sie meinte es immer nur gut.


  Dann war Gavin an der Reihe. Pflichtschuldig umarmte Tilly ihn und drückte ihm einen kleinen Kuss auf die Wange. »Leb wohl.«


  »Ich habe es total vermasselt, oder?« Er sah am Boden zerstört aus. »Ich habe dir das Herz gebrochen, und jetzt muss ich dafür zahlen.«


  Tapfer meinte Tilly: »Wir werden darüber hinwegkommen.«


  »He.« Als Tilly ins Taxi stieg, das sie zum Bahnhof Paddington bringen sollte, versetzte Babs Gavin einen Stoß mit dem Ellbogen. »Willst du ihr nicht die Lilien geben?«


  O Gott, bitte nicht, die rochen furchtbar, wie etwas aus dem Zoo.


  »Na ja, wahrscheinlich will sie sie nicht mit in den Zug nehmen.« Da Gavins Plan, sie zurückzugewinnen, nicht funktioniert hatte, zögerte er mit der Übergabe der Blumen. »Und sie haben 12Pfund 50gekostet.« Er trat einen Schritt zurück, als Babs’ Augen erwartungsvoll aufleuchteten. »Also, ich glaube, ich nehme sie mit nach Hause und gebe sie meiner Mum.«


  


  Ob sich so ein Ladendieb fühlte, wenn er sich durch ein Geschäft schlich und Ware mitgehen ließ? War ihm bewusst, dass der kleinste Fehler sofort zu seiner Entdeckung führen konnte? Erin versuchte, entspannt zu bleiben und gleichmäßig zu atmen, aber die Angst hielt sie weiterhin fest im Griff: Jeden Augenblick konnte sie die Fassung verlieren und sich verraten.


  Was das Ganze noch schlimmer machte: Sie befand sich in ihrem eigenen Laden.


  Erin wagte nicht zu tippen, weil ihre Hände so sehr zitterten, darum tat sie so, als sei sie am Bildschirm in eine Tabelle vertieft. Einen Meter neben ihr wühlte Stella Welch die Stange mit den Oberteilen durch und plauderte dabei durch die Tür der Umkleidekabine mit ihrer Freundin Amy.


  »Ich habe gestern Abend übrigens Fergus gesehen. Bin ihm im Fox begegnet.«


  Weil du ihm nachspionierst, dachte Erin. Du hast gesehen, wie er ins Fox ging, und bist ihm gefolgt.


  »Wie sieht er aus?« Amys Stimme schwebte über das heftige Rascheln von Stoff aus der Kabine.


  »Ganz ehrlich? Blass.«


  Es ist Februar.


  »Ich habe ihm gesagt, ein paar Sitzungen auf der Sonnenbank würden ihm guttun.« Stella strich sich das kastanienrote Haar zurück, hielt sich ein granatapfelrotes Top vor die Brust und betrachtete sich im Spiegel. »Steht mir diese Farbe? Ja, steht mir, oder?«


  »Sieht großartig aus.« Erin nickte, weil die Farbe auf Stellas gebräunter Haut wirklich fabelhaft zur Geltung kam.


  »Ich habe ihm auch gesagt, dass er ein Mistkerl ist.« Ungerührt setzte Stella ihre Unterhaltung mit Amy fort. »Ich kann gar nicht glauben, dass es schon sechs Monate her ist, seit er mich verlassen hat. Also ehrlich, warum sollte jemand, der bei Verstand ist, mich verlassen? Was habe ich jemals falsch gemacht? Es ist ja auch nicht so, als würde Fergus umwerfend aussehen! Ich habe es überhaupt nicht verdient, so behandelt zu werden. Elf Jahre Ehe, und dann packt er aus heiterem Himmel seine Sachen und zieht aus. Er kann von Glück sagen, dass er mich damals überhaupt bekommen hat! Manche Männer sind einfach… völlig verblendet!«


  »Hast du ihm das gesagt?«, fragte Amy.


  »Nur ungefähr eine Million Mal. Mein Gott, er macht mich wahnsinnig. Gestern Abend wollte ich von ihm wissen, ob er sich mit einer anderen trifft, aber das hat er abgestritten. Und ich kann ihm auch nur in aller Freundschaft davon abraten. Oh, ja, das ist perfekt für dich.«


  Die Tür der Umkleidekabine hatte sich geöffnet. Amy drehte sich in einem mitternachtsblauen Kleid von Nicole Farhi. »Ist das für ein erstes Date nicht zu übertrieben? Ich frage mich, ob ich nicht lieber die Coole spielen und einfach nur Jeans und ein Top tragen sollte? Aber was, wenn ich das tue, und er denkt, er würde mir nichts bedeuten?«


  »Das darfst du nicht riskieren. Nimm es«, erklärte Stella. »Kauf das Kleid.« Sie wandte sich an Erin: »Amy wird heute Abend zum Essen ausgeführt. Von Jack Lucas.«


  »Meine Güte, wie wunderbar.«


  »Ich bin ja so nervös!« Amys Augen funkelten, während sie sich aufgeregt vor dem Spiegel hin und her drehte. »Ich werde keinen Bissen herunterbringen! Ich kann nicht glauben, dass mir das wirklich passiert!«


  Erin konnte nicht glauben, dass Amy es nicht glauben konnte: Wenn man mit so vielen Frauen ausgegangen war wie Jack Lucas, war es schwer, eine zu finden, die noch nicht zu seinen Eroberungen zählte. Genauer gesagt, war sie, Erin, die einzige Frau, die sie kannte, die das noch von sich behaupten konnte. Andererseits war sie auch nie in Versuchung gewesen. Es war viel unterhaltsamer, sich zurückzulehnen und zuzuschauen, wie alle anderen Frauen wie Motten um ihn herumschwirrten und sich an ihm die Finger verbrannten.


  Das war gewissermaßen die Lieblingsbeschäftigung der Einwohnerinnen von Roxborough.


  »Ich nehme es«, sagte Amy und tänzelte in die Umkleidekabine zurück.


  »Weißt du, wenn Fergus wie Jack Lucas aussehen würde, dann könnte ich verstehen, warum er getan hat, was er getan hat.« Stella schüttelte ungläubig den Kopf, während sie sich einen türkisfarbenen Schal versuchsweise um den Hals schlang. »Aber woher nimmt er den Nerv, sich so zu verhalten, wo er doch aussieht wie Fergus?«


  »Vielleicht ändert er seine Meinung ja wieder und kommt wieder angekrochen«, meinte Amy.


  »Genau darauf warte ich! Aber jetzt sind schon sechs Monate vergangen, und er ist immer noch nicht zurück. Du gehst doch manchmal in den Fox, oder?«


  Erin stellten sich die Nackenhaare auf, als ihr klarwurde, dass die Frage ihr galt. Widerwillig wandte sie ihren Blick vom Bildschirm ab. »Manchmal.«


  »Hast du irgendwelche Gerüchte über meinen Mann gehört? Hat irgendwer erzählt, ob er sich mit einer anderen Frau trifft?«


  Erins Mund wurde trocken. »Nein. Nein, ich glaube nicht.«


  Stellas makellos gezupfte Augenbrauen hoben sich leicht. »Aber du denkst, schon!«


  »Nein, nein, keine Anzeichen, nichts.«


  Stella nickte befriedigt. »Er soll sich ja hüten. Ganz ehrlich, er hat versucht, mein Leben zu ruinieren. Ich verdiene Besseres, als so behandelt zu werden. Wie selbstsüchtig! Wie alt bist du, Erin?«


  Was? Warum? Einen Augenblick lang konnte sich Erin nicht erinnern, wie alt sie war.


  »Dreiunddreißig?«, spekulierte Stella. »Fünfunddreißig?«


  Aua.


  »Eigentlich bin ich achtundzwanzig«, sagte Erin.


  »Oh, ich hätte dich für älter gehalten. Ich weiß, dass ich für mein Alter jung aussehe, aber ich bin siebenunddreißig. Siebenunddreißig! Wir wollten dieses Jahr eine Familie gründen, doch dann erleidet mein Ehemann urplötzlich einen bizarren Nervenzusammenbruch und macht sich aus dem Staub. Und in der Zwischenzeit tickt meine biologische Uhr. Verdammt, das macht mich so wütend. Es sollte ein Gesetz gegen Männer wie ihn geben.«


  »Jetzt aber schnell. Mir war gar nicht klar, dass es schon fast zwei Uhr ist.« Amy kam aus der Umkleidekabine gestürmt, wedelte hektisch mit dem Nicole-Farhi-Kleid und wühlte nach ihrer Kreditkarte. »Ich habe in fünf Minuten einen Termin beim Friseur. Ich kann doch Jack Lucas heute Abend nicht mit ungefärbten Haarwurzeln gegenübertreten!«


  Zwei Minuten später waren sie gegangen. Erin konnte wieder durchatmen. Durchatmen, aber nicht entspannen, denn das Dilemma, das sie zu zerreißen drohte, war immer noch unentrinnbar vorhanden.


  Fergus war das Beste, was ihr seit Jahren passiert war. Er war das Licht ihres Lebens. Momentan war er das Erste, an das sie dachte, wenn sie morgens aufwachte, und das Letzte, was ihr abends vor dem Einschlafen durch den Kopf ging.


  Aber nichts im Leben war einfach, nicht wahr? Denn Fergus war die letzten elf Jahre mit Stella verheiratet gewesen, und obwohl er diese Jahre unbedingt hinter sich lassen und sich von ihr scheiden lassen wollte, stellte Stella sich stur und wollte einfach nicht begreifen, dass er seine Meinung nicht mehr ändern und auch nicht zu ihr zurückkehren würde.


  Ironischerweise kannte Erin die beiden schon seit Jahren, seit sie wieder nach Roxborough gezogen war, und in all diesen Jahren hatte sie sich niemals, kein einziges Mal, heimlich nach Fergus verzehrt. Er war immer absolut freundlich gewesen, und alle dachten schon seit jeher, dass er und Stella nicht zusammenpassten, aber nicht einmal die Neuigkeit von ihrer Trennung hatte Erins Herz zu einem heimlichen Aufflackern von Hoffnung veranlasst. Mit seinen verwuschelten, dunklen Haaren, den fröhlichen Augen, den großen Füßen und dem ewigen Kampf, sich adrett anzuziehen, war Fergus Welch einfach nur ein reizender Mensch.


  Darum kam es umso überraschender, als sie sich vor sechs Wochen begegnet waren und– zack!– ein Funke übergesprungen war. Es kam dermaßen unerwartet, dass man sich fragte, wen sie wohl als Nächsten aus heiterem Himmel unwiderstehlich finden würde. John Prescott? Robbie Coltrane? Johnny Vegas?


  O nein, der arme Fergus, nicht dass er einem von denen ähneln würde. Hastig vertrieb Erin diese Vergleiche aus ihren Gedanken. Dennoch, wer hätte gedacht, dass sich ihre Gefühle für Fergus so drastisch ändern könnten und das in nur… meine Güte, wie lange dauerte das jetzt? Zwei Wochen?


  Und man bedenke: Hätte es an jenem Tag nicht geregnet, all das wäre nie passiert.


  Obwohl es untertrieben war, von Regen zu sprechen. Es war ein ausgewachsenes Gewitter gewesen. Der Regen trommelte aus dem eisengrauen Himmel herab. Zweifelsohne hatten sich gelangweilte Teenager deshalb entschlossen, quer über den Parkplatz zu laufen und die Scheibenwischer einer Reihe von Autos aufzustellen.


  Leider war Erins Fiat der älteste in dieser Reihe gewesen und ihre Scheibenwischer waren die zerbrechlichsten. Als sie aus dem Supermarkt am Rande von Cirencester kam und beim Verstauen ihrer Einkäufe bis auf die Haut nass wurde, realisierte sie nicht gleich, was passiert war. Sie sprang auf den Fahrersitz, ließ den Motor an, dann betätigte sie die Scheibenwischer und merkte nicht sofort, warum sie nicht funktionierten. Erst, als sie wieder aus dem Wagen stieg und die Scheibenwischer auf der Erde fand. Eine elegant gekleidete Frau mittleren Alters in einem daneben stehenden Geländewagen ließ ihre Scheibe einige Zentimeter heruntergleiten und bellte: »Ich habe gesehen, wie sie es gemacht haben, diese kleinen Mistkerle. Habe ihnen ordentlich die Meinung gegeigt, und sie sind abgehauen. Verdammte Kapuzenträger. Aufhängen, das sage ich dazu. Oder die Hunde auf sie hetzen!«


  Das war alles gut und schön, löste aber nicht Erins Problem. Mit klatschnassen Haaren und Kleidern, die ihr wie Pappmaché am Körper klebten, starrte sie bestürzt auf die abgebrochenen Scheibenwischer. In diesem Wolkenbruch ohne Scheibenwischer zu fahren, war unmöglich, da hätte sie gleich mit verbundenen Augen fahren können. Sie steckte zehn Meilen von zu Hause entfernt fest, bis der Regen aufhörte, und in der Zwischenzeit schmolzen ihre drei Packungen Marshfield-Farm-Eiscreme…


  »Erin! Was ist passiert? Hat dich jemand mit Alleskleber am Boden festgeleimt? Wenn du hier noch lange stehst, wirst du noch nass!«


  Erin drehte sich um, blinzelte und erkannte Fergus Welch, der quer über den Parkplatz auf sie zueilte, einen defekten Schirm über dem Kopf haltend und mit dem Schlüssel auf seinen dunkelgrünen Lexus zeigend, der nicht weit von ihr entfernt parkte. Wahrscheinlich hatten die Teenager Angst gehabt, den Alarm auszulösen, und hatten seinen Wagen deshalb verschont. Als er vor ihr stand, hielt Erin die amputierten Scheibenwischer hoch. Auto zu reparieren war nicht ihre Stärke, aber vielleicht wusste Fergus, wie man sie irgendwie wieder befestigen konnte.


  »O je.« Seine Stirn legte sich bekümmert in Falten. »Vandalen?«


  »Tja, also ich habe es jedenfalls nicht getan.« Der Regen tropfte Erin von Wimpern und Nase. »Und wenn ich mir den Himmel so ansehe, werde ich noch ein paar Stunden hier feststecken. Es ist Montag, mein kostbarer freier Tag– was könnte schöner sein als das hier?«


  »He, kein Problem, ich bringe dich nach Hause.« Fergus zeigte auf seinen Wagen. »Spring rein, ich habe einen Termin in Tetbury, aber das dauert nicht lange. Danach fahre ich direkt zurück ins Büro.«


  »Ehrlich?« Erins Schultern lockerten sich vor Erleichterung. »Ich habe haufenweise Lebensmittel im Kofferraum.«


  »Dann los, wir stellen deine Sache neben meine. Dann müssen wir nicht verhungern, falls uns der Weg von Hochwasser abgeschnitten wird. Und wenn es heute Abend aufgehört hat zu regnen, fahre ich dich wieder her… oh, klasse, Honig-Eis, meine absolute Lieblingssorte.«


  Sie trugen die Tüten zu seinem Wagen. Fergus kämpfte mit seinem defekten Schirm, der sich nicht schließen lassen wollte, zerbrach ihn dabei vollends und entsorgte ihn in der nächsten Mülltonne. Dann hielt er Erin schwungvoll die Beifahrertür des Lexus auf.


  »Bist du sicher, dass ich mich in dein Auto setzen darf?« Mittlerweile hätte Erin auch nicht nasser sein können, wenn sie geradewegs aus einem Swimmingpool gestiegen wäre.


  »Keine Sorge. Ich werde Schadensersatz in Form von Eiscreme einfordern.«


  Und so hatte es angefangen. Der Regen hatte sie zusammengebracht. Sie hatte im Wagen gewartet, während Fergus einem Interessenten ein Haus in Tetbury zeigte, dann hatte er sie nach Roxborough gefahren, und weil es immer noch regnete, hatte er ihr geholfen, die Tüten in ihre Wohnung zu tragen. Daraufhin hatte Erin Kaffee aufgebrüht, und sie hatten eine ganze Packung Honig-Eis geteilt– mittlerweile halb geschmolzen, aber immer noch köstlich.


  Sie hatten sich nicht aufeinander gestürzt, hatten sich nicht in unbezähmbarer Lust die Kleider vom Leib gerissen. Natürlich hatten sie das nicht getan. Aber ohne dass ein Wort gefallen wäre, hatten beide wortlos erkannt, dass… nun ja, dass sie das gern tun würden.


  Stella war allerdings ein gewaltiger Hemmschuh.


  »Sie hat mir in den letzten elf Jahren ständig vorgehalten, dass ich sie nicht verdiene, dass sie besser ist als ich«, erzählte Fergus, während Erin erneut Kaffee aufsetzte. »Sie hat mich eine Million Mal wissen lassen, dass ich außerhalb ihrer Liga spiele. Ich dachte, sie würde sich freuen, wenn ich ausziehe. Aber sie steckt es gar nicht gut weg. Ich hätte nicht erwartet, dass es so kommt.«


  »Glaubst du, ihr werdet wieder zueinanderfinden?« Erin tat ihr Bestes, unparteiisch zu klingen.


  »Nein, niemals. Es ist vorbei.« Fergus schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, fuhr sich mit den Fingern durch sein widerspenstiges, immer noch feuchtes Haar. »Ich habe Stellas Getue jahrelang hingenommen. Sie liebt mich nicht, sie ist einfach nur wütend, dass ich die Frechheit besaß, sie zu verlassen.« Mit trockenem Humor fuhr er fort: »Mein Neffe ist zu alt für seine Teletubbies, aber du hättest sein Geschrei hören sollen, als meine Schwester versuchte, sie einem Wohltätigkeitsbasar zu spenden. Er hat mit ihr gerungen und gebrüllt, er würde seine Teletubbies auch noch lieben, wenn er fünfzig sei.«


  Erin hoffte, dass Stella mit fünfzig nicht immer noch an Fergus hängen würde. Gleich darauf spürte sie Schuldgefühle aufkeimen, weil Stella schließlich seine Frau war.


  »Vielleicht verliebt sie sich in einen anderen«, meinte Erin hoffnungsvoll.


  Fergus nickte zustimmend. »Das hoffe ich auch. Ich habe sogar schon daran gedacht, Bittbriefe an Ewan McGregor und Hugh Grant zu schreiben.«


  Anschließend musste Fergus zurück ins Büro. Er arbeitete als Chefmakler für Thornton and Best, dem Immobilienbüro am oberen Ende der High Street. Am späteren Abend fuhr er Erin zu ihrem Wagen, und der Tag endete damit, dass sie ihm einen zarten Dankeskuss auf die Wange hauchte. Absolut keusch und unschuldig– oberflächlich betrachtet–, aber zutiefst sehnsuchtsvoll und von alles anderen als keuschen Schwingungen begleitet.


  Erin wurde in die Gegenwart zurückkatapultiert, als das Telefon vor ihr auf dem Schreibtisch klingelte. Seit jener Nacht hatten Fergus und sie sich mehrmals heimlich getroffen, und der Keuschheitspakt hatte nicht sehr lange gehalten. Sie war vernarrt in Fergus, und glücklicherweise schien es ihm ebenso zu gehen wie…


  Also gut, genug, Schluss mit den Tagträumen über den liebreizenden Fergus. Geh ans Telefon.


  Oh, vielleicht war es sogar Fergus!


  »Hallo? Erins Beautiful Clothes.«


  »He, du!«


  Das war die Stimme von Tilly. Nicht ganz so gut wie Fergus, aber fast. Freudig fragte Erin: »Hallo, wie geht’s?«


  »Ach, du weißt schon. Ist es gerade ungünstig, oder kannst du reden?«


  »Es passt gut, der Laden ist leer. Ich kann reden.«


  »Großartig. Bleib kurz dran.«


  Erin sank der Mut, als die Glocke über der Tür anschlug und die Ankunft einer weiteren Kundin ankündigte, wo sie sich doch gerade gemütlich einem kleinen Plausch widmen wollte. Dann riss sie den Kopf hoch, und ihr Unterkiefer klappte nach unten, denn dort, in der Tür, stand…


  »Tilly! Was ist passiert?«


  Tilly öffnete weit die Arme. »Überraschung!«


  »Überraschung? Ich wäre beinahe umgekippt! Ich dachte, du rufst aus London an. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«


  »Ich sehe, ich muss dir bei Gelegenheit die Grundregeln einer Überraschung erläutern. Sie funktioniert irgendwie besser, wenn es keine Vorwarnung gibt.« Tillys Augen blitzten. »Und das hier ist kein Besuch.«


  »Ach nein? Was ist es dann?« Erin war mittlerweile vollkommen verwirrt. Tilly hatte nicht einmal eine Reisetasche bei sich.


  »Du hast gesagt, es würde mir hier gefallen. Tja, ich hoffe für dich, dass du damit recht behältst«, erklärte Tilly, »denn ich hab’s getan: Ich lebe jetzt hier. Ab heute.«


  »Wie bitte? Wo? Wo wohnst du?«


  »Im Beech House. Max Dineen hat mich als Mädchen für alles eingestellt.«


  Erin richtete sich abrupt auf. »Dineen! Max Dineen, der mit Kaye verheiratet war? Mit einer rothaarigen Tochter namens…«


  »Lou. Ganz genau.«


  Erstaunt sagte Erin: »Wow.«


  »Ich weiß! Und wir verstehen uns wirklich gut.« Tilly schnitt eine Grimasse. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass er ein ausgeflippter Psychopath ist.«


  »Keine Sorge, alle mögen Max. Und Lou ist süß. Früher kam sie oft mit Kaye her und aß…«


  »…Erdbeergeleebonbons. Davon hat sie mir erzählt. Und jetzt wohne ich in ihrem Haus! Warte, bis ich das Declan im Fox erzähle. Er wird es nicht glauben können!«


  »Ich kann es nicht glauben.« Erin schüttelte den Kopf, immer noch ganz benommen.


  »Ich weiß, ist es nicht großartig? Neuer Job, neues Zuhause, ein völlig neues Leben! Und an meinen freien Abenden können wir zusammen ausgehen!«


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Kundinnen kamen herein. Erin kam kurz der Gedanke, dass das Schicksal mit seinem für gewöhnlich zielsicheren Timing es erneut fertiggebracht hatte, sich zu irren. All die Jahre ohne Beziehung, und jetzt kam auch noch Tilly dazu. Vielleicht wollte Gott ihr auf diese Weise mitteilen, dass sie nicht zur verlogenen, heimtückischen Ehebrecherin taugte.


  »Was? Was ist los?«, wollte Tilly wissen.


  »Nichts.« Erin umarmte sie. »Ich freue mich einfach, dass du da bist.« Neben ihnen nahmen die Kundinnen Kleider von den Ständern und hielten sie sich vor den Körper. Wahrscheinlich war das nicht der geeignete Augenblick, um Tilly ihre absolut geheime, knospende Romanze mit Fergus anzuvertrauen.


  
    
  


  6. Kapitel


  »Das ist sie«, verkündete Max, als Tilly nach der Heimkehr von ihrem Besuch bei Erin in Socken in die Küche spazierte. »Das ist die Frau, von der ich dir erzählt habe.«


  Tilly drehte sich dem Besucher zu und erstarrte abrupt. Denn da stand, mit verschränkten Armen am Herd lehnend und mit einem unwiderstehlichen Grinsen im Gesicht, einer der verstörend bestaussehendsten Männer, die ihr im wahren Leben jemals begegnet waren. Dichte, lange Wimpern um grüne Augen, die sie amüsiert betrachteten, glänzendes, dunkles Haar, das ihm in die Stirn fiel. Sein Gesicht war sonnengebräunt, was das Weiß seiner Zähne betonte, und die Zähne selbst waren gerade unvollkommen genug, dass sie nicht das Werk eines Kieferchirurgen sein konnten.


  Wow. Er trug gebleichte Jeans, Timberlands und ein hellbraunes Polohemd unter einer abgetragenen grauen Jacke. Außerdem hatte er einen ziemlich spektakulären Körper.


  Max stellte sie einander vor. »Tilly, das ist mein Freund Jack Lucas. Jack, das ist Tilly Cole.«


  »Also schön, lasst uns eines von Anfang an klarstellen, ja? Ich bin nicht der Freund von Max«, erklärte Jack, »ich bin nur sein Freund. Ohne Zögern, ohne besondere Betonung bitte. Max sagt es gern auf diese Weise, um mich in Verlegenheit zu bringen und damit sich die Leute fragen, was er damit andeuten will. Er hält sich für komisch. Ignorieren Sie ihn einfach.« Jack stieß sich vom Herd ab und nahm ihre Hand. »Hallo Tilly, schön, Sie kennenzulernen.«


  »Gleichfalls.« Tilly versuchte so zu tun, als würde sie jeden Tag auf Männer treffen, die so attraktiv waren, dass man weiche Knie bekam. Sein Handschlag war warm und trocken, und als sie Luft holte, schnupperte sie eine Mischung aus Farbe, köstlichem Aftershave und Ziegelstaub.


  »Sie erinnern mich an irgendjemanden…« Jack ließ ihre Hand los und kramte in seinen Erinnerungen.


  »O Gott, geht das wieder los.« Max schüttelte angewidert den Kopf. »Du verschwendest wirklich keine Zeit, oder? Und noch dazu so einfallslos. Vorsicht, junge Frau«, sagte er zu Tilly, »gleich wird er sagen, dass er sich sicher ist, Sie schon einmal irgendwo getroffen zu haben, und Sie werden ihm glauben und sich fragen, wo das gewesen sein könnte.«


  »Max, halt die Klappe. Ich will sie nicht aufreißen, es ist die Wahrheit.« Aber Jack Lucas lachte, als er das sagte, und deshalb konnte Tilly unmöglich wissen, ob er die Wahrheit sagte oder nicht.


  »Ich komme aus London. Wir sind uns bestimmt noch nicht begegnet.« Falls doch, hätte es Tilly definitiv nicht vergessen.


  »Tja, jetzt sind Sie jedenfalls hier. Max und ich arbeiten gelegentlich zusammen, darum werden wir einander sicher hin und wieder sehen.« Das muntere Funkeln in seinen Augen sagte ihr, dass er sich der Anspielung in seinen Worten durchaus bewusst war. Gleichzeitig registrierte Tilly, dass etwas noch viel Beeindruckenderes passierte. Wenn er sie ansah, schien es, als sei seine ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet; wenn er sprach, war es, als interessiere ihn nur, was sie darauf erwidern würde.


  Netter Trick.


  Natürlich typisch für einen Weltklasseverführer. Tilly konnte sich sehr gut ausmalen, dass viele gebrochene Herzen den Weg eines Mannes wie Jack Lucas säumten.


  In diesem Augenblick ging die Haustür auf und schlug gleich darauf wieder zu. Louisa stürmte in ihrer marineblauen Schuluniform in die Küche.


  »Sie sind hier!« Ihre Augen leuchteten auf, und einen Augenblick verharrte sie auf der Schwelle, wusste nicht genau, was sie tun sollte. Dann lief sie zu Tilly und umarmte sie. »Ich freue mich so!«


  »He, was ist mit mir?« Jack tat empört. »Bist du nicht auch froh, dass ich hier bin?«


  »Natürlich, ich bin immer froh, dich zu sehen.« Louisa umarmte auch ihn. »Sogar wenn du nach Farbe riechst.«


  »Tut mir leid.« Er zog an einem ihrer kupferroten Zöpfe. »Wir mussten heute dringend einen Auftrag erledigen, aber es fehlten uns zwei Männer. Wenn ich gewusst hätte, dass du dich beschweren wirst, hätte ich mich einfach zurückgelehnt und die Arbeit den anderen überlassen. Aber du hast es nötig«, fügte er hinzu und zog eine Grimasse. »Du riechst nach… bäh… schwarzen Johannisbeeren.«


  »Die Mutter von Nesh hat uns nach Hause gefahren und uns Sachen zum Naschen gegeben. Das machen Eltern so. Hallo Dad.« Louisa gab Max einen Kuss, dann grinste sie Tilly an. »Und Mädchen für alles machen das auch, wenn sie uns von der Schule abholen.«


  »Dann bist du also nicht hungrig und brauchst jetzt auch nichts zu essen«, meinte Max.


  »Dad, das stimmt doch überhaupt nicht. Ich habe Hunger, und wie! Was gibt es zu essen? Jack, bleibst du zum Essen?«


  Hoppla. Tilly hoffte, er würde ablehnen. Wenn es ihre Aufgabe war, das Abendessen zuzubereiten, dann musste nicht gleich an ihrem ersten Arbeitstag Jack Lucas dabei sein und sie ablenken.


  »Heute nicht. Ich bin zum Abendessen verabredet.« Jack sah auf seine Uhr. »Genaugenommen muss ich jetzt los. Ich muss vorher noch bei Mietern in Cheltenham vorbeischauen.« Er wandte sich an Tilly und bedachte sie wieder mit diesem aufregenden Blick. »Was werde ich verpassen?«


  Tilly hatte nicht die leiseste Ahnung. Sie hatte ja noch nicht einmal in den Kühlschrank gesehen. »Auf jeden Fall etwas Fabelhaftes!«


  Jack grinste. »Da bin ich sicher. Macht nichts, ein anderes Mal.« Er hob die Hand und ging zur Tür. »Also gut, ich bin dann weg. Wir sehen uns.«


  Als er gegangen war, sagte Tilly: »Er hält sich offenbar für unwiderstehlich, oder?«


  Max wirkte amüsiert. »Jack ist schon in Ordnung. Er ist ein guter Kumpel. Und um ehrlich zu sein, die meisten Frauen hier halten ihn wirklich für ziemlich unwiderstehlich.«


  »Ich kenne diese Sorte«, sagte Tilly.


  »Er wird sich an Sie heranpirschen, keine Sorge. Es liegt ganz bei Ihnen, aber wenn Sie sich auf ihn einlassen, sollten Sie Ihre Hoffnung nicht allzu hoch schrauben«, riet Max. »Keine Verbindlichkeit, das ist Jack. Seine Bettpfosten haben so viele Kerben, dass sie kaum noch zu sehen sind.«


  »Igitt, Dad! Müssen wir unbedingt darüber sprechen?«


  Max verwuschelte das Haar seiner Tochter. »Tut mir leid, Mäuschen. Ich will Tilly nur warnen und ihr erzählen, wie der Hase hier läuft.«


  Als ob sie Jack Lucas auch nur eine Sekunde lang attraktiv gefunden hätte. Ehrlich, der bloße Gedanke! Herablassend erklärte Tilly: »Keine Sorge, ich habe nicht vor, die Kerbe von irgendjemandem zu werden, vor allem nicht von jemandem, der solche Anbaggersprüche bringt wie…«


  Die Küchentür ging auf, und Jack streckte den Kopf herein.


  »Verdammt, du solltest doch längst weg sein«, sagte Max. »Wie sollen wir hinter deinem Rücken über dich reden, wenn du dich anpirschst und uns belauschst?«


  »Tut mir ja so leid.« Jacks Grinsen konnte man entnehmen, dass er ganz offensichtlich alles mitgehört hatte. »Ich wollte ja gehen, aber dann fiel mir draußen im Flur etwas Interessantes auf.« Er hob eine Augenbraue und sah Tilly an. »Genauer gesagt, zwei interessante Dinge.«


  Tilly zwinkerte, als er in die Küche trat und die beiden Stiefel in der Hand hielt, die sie vor fünf Minuten im Flur ausgezogen hatte. Waren smaragdgrüne Cowboystiefel mit maßgefertigtem Strassbesatz in Roxborough verboten? Verstieß man damit womöglich gegen das Gesetz? Galten sie als Gefahr für Leib und Leben? Gerieten die Kühe beim Anblick des Strassbesatzes in Panik und traten eine Massenflucht über die Landstraßen an?


  »Ich mag Tillys Stiefel.« Louisa eilte zu ihrer Verteidigung herbei. »Die sind cool.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass sie mir nicht gefallen«, erklärte Jack. »Ich halte sie für sehr… individuell. Die Art von Stiefeln, die man beispielsweise tragen kann, wenn man über Mülltonnen hechtet.« Er schwieg kurz. »Also, zumindest war es der Versuch eines Bocksprungs.«


  Tilly presste die Hand auf den Mund. »Sie haben mich gesehen?«


  »Oh, mehr als das.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich habe Sie angebrüllt.«


  Tilly kiekste betreten: »Das war Ihr Auto?«


  »Mein brandneues Auto«, betonte Jack. »Erst vor zwei Tagen vom Autohändler abgeholt. Sie haben Fettschlieren an der Scheibe hinterlassen.«


  »Ich habe doch gesagt, wie leid es mir tut. Es war ein Unfall.« Entschieden fügte Tilly noch hinzu: »Im Gegensatz zu Ihnen, als Sie durch die Pfütze fuhren und mich nass spritzten. Das haben Sie absichtlich getan!«


  »Halb absichtlich«, räumte Jack ein. »Es sollte nur ein kleiner Spritzer werden. He, mir tut es auch leid. Aber sehen Sie es positiv: Wenigstens wissen Sie jetzt, dass es nicht nur ein Anbaggerspruch war.« Seine Augen funkelten fröhlich. »Ich wusste, wir haben uns schon einmal gesehen. Ich wusste nur nicht, dass es die Nacht war, in der Sie mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf meinem neuen Auto lagen.«


  


  »Herein, herein. Tut mir leid, dass es hier so aussieht. Dad hat früher immer gestöhnt und mir ständig aufgetragen, endlich aufzuräumen, aber mittlerweile hat er aufgegeben. Ich habe ihm gesagt, wir müssten uns, wenn schon, über weitaus wichtigere Dinge streiten, und Chaos sei nicht wichtig. So ist es doch auch viel gemütlicher.«


  Louisa hockte in einem lilafarbenen Pyjama auf ihrem übergroßen Bett und las in der Geschichte der industriellen Revolution. Sie roch nach Seife und Zahnpasta.


  »Beispielsweise über deine Hausaufgaben«, sagte Tilly. »Die sind wichtiger.«


  »Ich mache sie gerade.« Louisa strahlte und wedelte mit dem Schulbuch. »Wiederholung. Wirklich langweilig… o nein, Dad hat es erzählt!«


  »Tut mir leid, er ist der Chef.« Tilly hob das Kissen neben Louisa hoch, zog eine Ausgabe des Heat-Magazins hervor und legte sie außer Reichweite ab. »Er meinte, wenn ich unter den Kissen nachschaue, würde ich ein Magazin wie dieses entdecken.«


  Louisa zog eine Schnute. »Ich wollte nur fünf Minuten darin blättern. Unsere Geschichtsarbeit ist sowieso erst nächste Woche.« Sie lehnte sich mit leuchtenden Augen zurück. »Und? Glauben Sie, es wird Ihnen hier gefallen?«


  »Das hoffe ich doch.« Tilly setzte sich auf den Rand des Bettes, betrachtete die gerahmten Fotos auf dem Buchregal und dachte ganz bewusst nicht an Jack Lucas. »Mir gefällt das Foto von dir und deiner Mum.«


  »Das wurde am Strand von Hawaii gemacht. Wir waren da letztes Jahr in den Ferien. Alle waren braungebrannt und todschick.« Louisa schnitt eine Grimasse. »Nur ich nicht, mit meinen blöden roten Haaren und meinen dürren weißen Beinchen. Ich sah aus wie ein Volldepp.«


  »Überhaupt nicht.« Tilly nahm das Foto zur Hand und musterte die beiden, die in die Kamera lachten. »Sieh dir nur deine Mum an– sie hat auch rote Haare.«


  »Ihre Sonnenbräune ist voll falsch. Und sie hat Sonnenschutzcreme Faktor 50 benutzt. Ich weiß nicht, wie sie es in Los Angeles aushält. Mir ist kaltes Wetter lieber. Ich wohne gern hier.«


  Vorsichtig meinte Tilly: »Du musst sie sehr vermissen.«


  Louisa zuckte mit den Schultern. »Schon, aber als ich bei Mum lebte, habe ich Dad auch ganz doll vermisst. Und ich rede ja ständig mit ihr. Sie ist glücklich, und in ihrem Job läuft es gut. Sie liebt ihren Job.«


  Wer würde das nicht? Beim Abendessen hatte Tilly in Erfahrung gebracht, dass Kaye Dineen, Mutter von Louisa, Exfrau von Max und erfolglose britische Bühnenschauspielerin, in ganz Amerika und weiten Gebieten der restlichen zivilisierten Welt als Kaye McKenna ein Star war und in der mit mehreren Emmys ausgezeichneten Fernsehserie Over the Rainbow, die Billionen Zuschauer jede Woche ansahen, eine Hauptrolle spielte. Ein erfolgreiches Casting, mehr hatte es nicht gebraucht– genau das, wovon alle aufstrebenden Schauspieler träumten. Nach acht Monaten voller Ablehnungen und am Boden zerstörten Lebensgeistern hatte Kaye auf dem Weg zum Büro eines Casting-Direktors eine Reifenpanne. Als sie in dessen Büro endlich eintraf, das weiße Kleid voller Schmiere und das Make-up weggeschwitzt, war sie eineinhalb Stunden zu spät dran. Der Regisseur griff ihre Zerbrechlichkeit und ihre Verzweiflung auf und verlangte mit absichtlicher Brutalität zu wissen: »Warum zum Teufel sollte ich Sie mir jetzt noch ansehen?« Woraufhin Kaye ihre Zornestränen zurückhielt und ihn anfauchte: »Weil ich meinen Exmann liebte, aber mein Exmann jetzt schwul ist, und unsere Tochter uns beide liebt, und wenn ich jetzt nicht endlich ein bisschen Glück verdient habe, dann weiß ich verdammt nochmal auch nicht.«


  Ihre Wut und ihr eleganter britischer Akzent gaben den Ausschlag. Alles fügte sich zusammen, und sie bekam die Rolle an Ort und Stelle. Kaye hielt ihre Karriere in den Staaten immer dem platten Reifen zugute.


  »Das hier finde ich gut.« Louisa griff nach einem anderen Foto in einem türkisfarbenen Rahmen, auf dem eine Gruppe Teenager an einem Pool in Los Angeles zu sehen war. »Das bin ich mit ein paar Freunden nach einer Hochzeitsparty. Kennen Sie die Schauspielerin Macy Ventura? Sie ist der Star in Mums Serie. Jedenfalls hat sie zum fünften Mal geheiratet, irgendeinen uralten Filmproduzenten, und obwohl sie mich nie getroffen hat, fragte sie Mum, ob ich eine ihrer Brautjungfern sein wollte, und Mum sagte ja, das wäre cool, und dann haben wir uns mit Macy und Macys Leuten und dem Hochzeitsplaner getroffen.«


  »Und?« Tilly runzelte die Stirn, fragte sich, was die riesigen rosa Pilze im Swimmingpool zu suchen hatten.


  »Oh, das war die Oberhärte. Wie wenn man ein Geschenk öffnet und ein Brillantarmband erwartet und stattdessen ein Wörterbuch bekommt. Macy und der Hochzeitstyp warfen einen Blick auf mich und fingen sofort mit Entschuldigungen an. Sie waren entsetzt. Ich sei zu rothaarig, zu blass, zu sommersprossig, zu groß… im Grunde würde ich die ganze Hochzeit vermasseln, ganz zu schweigen von dem Deal mit der Zeitung. Die Brautjungfern sollten Bonbonrosa tragen. Tja, Sie können sich ja vorstellen, wie ich in Bonbonrosa aussehe. Am Schluss boten sie mir 500Dollar, wenn ich verzichten würde.«


  »Ist das ein Scherz?! Das ist die furchtbarste Geschichte, die ich je gehört habe.« Tilly schüttelte ungläubig den Kopf. »Hast du das Geld genommen?«


  Louisa schnaufte vor Lachen. »Na klar! Und ich wollte ohnehin nie Brautjungfer sein. Nicht, wenn ich in Bonbonrosa rumlaufen musste. Ich habe hinterher auf der Party mit den anderen Brautjungfern darüber geredet, und die waren echt toll. Als ich ihnen erzählte, was Macy getan hatte, zogen sie alle ihre Kleider aus und warfen sie in den Pool. Ich fand das total nett von ihnen.« Mit täuschend echtem kalifornischem Akzent sagte Lou: »Das war, echt jetzt, unglaublich unterstützend.«


  »Dann sind das also die Brautjungfernkleider.« Tilly zeigte auf die schwimmenden Pilze.


  »Es waren sogar Designerkleider. Von Vera Wang. Sie haben Tausende von Dollar gekostet.« Louisa kicherte. »Macy wurde fuchsteufelswild.«


  »Verdammt, du bist diejenige, die wütend hätte sein sollen.« Tilly empörte sich an Louisas Stelle. »Unfassbar, dass du noch zur Hochzeit gegangen bist, nach dem, was sie dir angetan hat.«


  »Ach, mir war das egal. Das ist doch alles nur Show. Ich habe nur das Vorsprechen nicht geschafft.« Louisa schien ehrlich gelassen. »Es war auch nur so eine Hollywoodhochzeit, keine richtige. Sie waren nur sechs Monate verheiratet.«


  »Tja, falls ich jemals heirate, dann darfst du definitiv meine Brautjungfer sein«, erklärte Tilly.


  »Oh, Dankeschön. Und wenn ich heirate, können Sie meine sein.« Louisa grinste. »Wenn Sie bis dahin nicht zu alt sind.«


  Tilly versetzte ihr einen spielerischen Stoß. »Ich war noch nie Brautjungfer, mich hat noch nie jemand gefragt.«


  »Ich wäre beinahe mal eine geworden, als ich neun war.« Louisa gähnte, die Müdigkeit holte sie ein. »Das war bei der Hochzeit von Jack und Rose.«


  Jack? »Der Jack, der heute Nachmittag hier war?« Tilly spekulierte auf eine saftige Klatschgeschichte und spitzte die Ohren. »Was ist passiert? Haben sie die Hochzeit in letzter Minute abgesagt?«


  »Tja, das mussten sie wohl.«


  Oh, hervorragend. Eifrig fragte Tilly: »Und? Wer hat mit wem Schluss gemacht?«


  »Niemand mit keinem. So war es doch gar nicht. Sie hätten ja geheiratet«, erläuterte Louisa, »aber dann konnten sie nicht. Weil Rose gestorben ist.«


  
    
  


  7. Kapitel


  Unten im Wohnzimmer öffnete Max eine Flasche Rotwein.


  »Auf das Ende Ihres ersten Tages.« Er stieß mit Tilly an. »Noch sind Sie nicht schreiend zurück nach London geflohen. Darauf trinke ich! Es ist also doch nicht ganz unerträglich?«


  »Ich habe ja noch kaum etwas getan. Ich komme mir wie eine Hochstaplerin vor.«


  »He, das liegt nur daran, dass ich die Peitsche noch nicht geschwungen habe. Bis zum Ende der Woche werden Sie meinen Anblick hassen. Ich habe eine Liste erstellt, was Sie morgen alles erledigen sollten. Ich fahre in aller Frühe nach Oxford, aber falls es Probleme gibt, können Sie mich anrufen.« Max reichte ihr die Liste:


  
    8Uhr: Lou zur Schule fahren.


    Vormittags: Tapetenmuster zu Derwyns in Cirencester bringen. Lebensmittel kaufen, Essen kochen, mit Betty Gassi gehen, sechs gerahmte Drucke von Welch & Co. in Roxborough abholen.


    16Uhr 10: Lou und Nesh von der Schule abholen.

  


  »Das sieht doch gut aus.« Tilly konnte sich kaum konzentrieren. Die Offenbarung über Jack ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie hatte ungefähr eine Million Fragen. »Äh, was soll ich denn kochen?«


  »Ach, egal. Es nervt mich, über Essen nachdenken zu müssen. Das Schöne daran, Sie hierzuhaben, ist, dass das von nun an Ihre Aufgabe ist. Wir sind aber nicht mäkelig, also machen Sie sich diesbezüglich keine Sorgen. Um sechs bin ich wieder zu Hause. Und übermorgen können Sie mich begleiten und mir beim Maßnehmen für den nächsten Job helfen.«


  »Phantastisch.« Tilly fragte sich, wann sie das Gespräch auf Jack lenken konnte.


  »Es ist nichts Großes, nur ein Projekt für Jack.«


  Bingo!


  »Ehrlich gesagt, haben Lou und ich gerade…«


  »Hier, ich zeige Ihnen die Details. Er hat mir einen Prospekt dagelassen.« Max griff nach einem Ordner auf dem Tisch. »Wussten Sie, dass Jack Wohnungen kauft und dann vermietet? Hat im Laufe der Jahre einen beachtlichen Bestand aufgebaut. Er sucht sich auf Auktionen geeignete Objekte und renoviert sie, und dann lasse ich sie großartig aussehen, bevor er sie vermietet. Dieses Projekt hier ist eine Wohnung im zweiten Stock eines viktorianischen Hauses in Cheltenham. Das Wohnzimmer geht nach Süden und…«


  »Lou hat mir erzählt, dass seine Freundin gestorben ist«, platzte Tilly heraus. Sie konnte sich einfach nicht länger beherrschen. »In der Woche vor der Hochzeit. Lou meinte, sie sei ertrunken.«


  Max schwieg, lächelte vage, nahm einen Schluck Wein. Schließlich sah er sie an.


  »Das stimmt. Ach je, Sie sind jetzt eine von denen. Ich sehe es in Ihren Augen.«


  »Wie bitte? Ich weiß nicht, was Sie meinen.« Aber Tilly spürte, wie sie rot anlief, denn tief in ihrem Innern wusste sie es.


  »Es ist ja so romantisch. Der tragische Witwer– nur dass er kein Witwer ist, weil er es nicht ganz bis zum Altar geschafft hat. Tut mir leid.« Max schüttelte den Kopf, er klang ironisch. »Jack ist einer meiner besten Freunde, und was geschehen ist, ist wirklich furchtbar, aber mich amüsiert die Wirkung, die das auf das andere Geschlecht hat. Als ob er nicht schon gut genug aussehen würde, dazu noch klug und erfolgreich wäre– kaum hört eine Frau seine Geschichte, verliert sie jedwede Kontrolle und wirft sich ihm unweigerlich an den Hals, um ihn zu trösten. Und bei Ihnen ist das jetzt genauso.«


  »Gar nicht wahr«, protestierte Tilly, röter denn je.


  »Tun Sie nicht so.« Max seufzte resigniert. »Wissen Sie, was? Wenn Jack Sie verführt und Sie dann abserviert und es Ihnen das Herz bricht und Sie infolgedessen dermaßen am Boden zerstört sind, dass Sie nicht länger hier leben können, und mir Ihre Kündigung präsentieren und Sie mich und Lou einfach sitzenlassen, dann schwöre ich bei Gott, dass ich dem tragischen Witwer höchstselbst den Hals umdrehe, ob er nun mein bester Freund ist oder nicht.«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt– ich möchte niemandes Kerbe im Bettpfosten sein.«


  »Ah, aber das war, bevor Sie die ganze Geschichte kannten.«


  Frust stieg in Tilly auf. »Ich kenne die ganze doch gar nicht!«


  »Also schön. Sind Sie bereit für die ganze Geschichte?« Er füllte ihr Glas auf, dann legte er die Füße auf den Couchtisch. »Holen Sie sich ein Taschentuch. Jack und Rose waren drei Jahre zusammen. Sie war einfach umwerfend, ein Jahr jünger als er. Das hübscheste Ding, das man je gesehen hat. Alle liebten sie. Am Weihnachtstag vor fünf Jahren verlobten sich die beiden. Die Hochzeit sollte im darauffolgenden Dezember stattfinden. Und zwar in der Kirche des Dorfes in Pembrokeshire, in dem Rose aufgewachsen war. Alles war schon fest vereinbart. Dann stellten sie fest, dass Rose schwanger war, und das war das absolute Sahnehäubchen für sie. Sie konnten es gar nicht erwarten, Eltern zu werden. Rose liebte es, zu reiten, aber Jack überredete sie, es aufzugeben, damit das Baby keinen Schaden litt. In der Woche vor der Hochzeit fuhr Rose nach Wales zu ihren Eltern, um letzte Vorbereitungen zu treffen. Jack blieb hier, erledigte noch ein paar geschäftliche Dinge. Sonntagmorgen ging Rose mit dem Hund ihrer Eltern am Felsenstrand spazieren. Es war ein stürmischer Tag, das Meer war aufgewühlt. Im Grunde war es so, dass der Hund einer Möwe hinterhersprang und in Schwierigkeiten geriet. Mit diesem Tier war Rose praktisch aufgewachsen. Die ganze Familie war vernarrt in den Hund. Tja, man beobachtete, wie Rose nach dem Hund rief, aber er schaffte es nicht zurück ans felsige Ufer. Daraufhin sprang sie von den Felsen ins Meer.«


  Tillys Mund war staubtrocken. Es war unerträglich, so einer Geschichte zu lauschen, wenn man wusste, wie es ausging.


  »Und wissen Sie, was?«, fuhr Max fort. »Sie konnte den Hund tatsächlich retten. Gott weiß, wie, aber sie brachte ihn und sich nahe genug an die Klippen, dass er in Sicherheit springen konnte. Doch sich selbst konnte sie nicht mehr retten. Eine riesige Welle schlug über ihr zusammen, das Wasser zog sie in die Tiefe, und die Strömung riss sie mit sich fort. Als das Rettungsboot sie erreichte, war es zu spät. Sie war bereits tot.«


  »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Tilly schüttelte den Kopf, versuchte, sich das Entsetzen vorzustellen, konnte es aber nicht. »Die arme Familie.«


  »Es war schwer für sie«, stimmte Max zu und nahm noch einen Schluck Wein. »Ihre Eltern waren am Boden zerstört. Sie hatten ihre Tochter und ihr Enkelkind verloren– im Grunde ihre ganze Zukunft. Selbstverständlich machte Jack sich Vorwürfe. Er war überzeugt, wenn er mit ihr nach Pembrokeshire gefahren wäre, anstatt hierzubleiben, wäre all das nie geschehen.« Max hielt inne, seufzte schwer. »Damit hatte er natürlich nicht ganz unrecht. Aber das war es dann. Keine Hochzeit. Stattdessen eine Beerdigung. Die Familie von Rose war völlig am Ende. Jack durchlebte das alles wie auf Autopilot. Anschließend vergrub er sich in seine Arbeit. Und ungefähr sechs Monate später fing er wieder an… auszugehen.« Mit ironischem Grinsen fuhr Max fort: »Und seitdem geht er ständig aus, fast ohne jede Pause. Wir haben schon daran gedacht, das Guinnessbuch der Rekorde zu informieren. Aber die würden ein unschuldiges junges Ding herschicken, um das zu überprüfen, und wir wissen ja alle, was dann geschehen würde. Stellen Sie sich vor, wenn Sie nächstes Jahr das Buch aufschlagen und lesen: ›Der Weltrekord im Verführen von Frauen wird von Jack Lucas, 33, aus Roxborough in den Cotswolds gehalten, der sagte, er würde mich anrufen, und mir versprach, wir würden uns wiedersehen, aber nein, er ist ein verlogener Mistkerl, der glaubt, er käme damit durch, wenn er uns Frauen wie Dreck behandelt… Wofür hält der sich!‹«


  Irgendwo war eine nicht ganz so subtile Botschaft für sie in dieser Geschichte verborgen. Vermutlich sollte Tilly Max dankbar sein, dass er kein Megaphon benutzte, um ihr diese Botschaft mitten ins Gesicht zu bellen.


  »Alle wollen, dass es ihm bessergeht«, fuhr Max fort. »Alle denken, sie wären diejenige, die Jacks Panzer durchbricht und ihn wieder an die Liebe glauben lässt. Aber das dauert nun schon vier Jahre. Glauben Sie mir, er hat kein Interesse mehr an dem ganzen Herzschmerzzeugs. Viel lieber ist er Single und frei jeglicher Verpflichtung. Auf diese Weise kann ihm niemand mehr weh tun. Und genau das…«, Max kam nun zum Schluss, »…macht Jack so unwiderstehlich. Darin liegt die Herausforderung.« Er verstummte und musterte aus den Augenwinkeln Tillys Reaktion.


  »Was wurde aus dem Hund?«, fragte Tilly.


  »Er ist ein Jahr später gestorben. Nichts Dramatisches, er war einfach nur alt. Legte sich zum Schlafen hin und wachte nicht mehr auf. Eine ziemlich gute Methode, um sich von dieser Welt zu verabschieden.« Max hielt sein Glas hoch und meinte mit ausdruckslosem Gesicht: »Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich eine Nacht mit Johnny Depp vorziehen.«


  
    
  


  8. Kapitel


  So weit, so gut. Tilly war sehr zufrieden mit ihrem ersten richtigen Arbeitstag. Sie hatte Louisa rechtzeitig an der Schule abgesetzt, war nach Cirencester gefahren, hatte die Tapetenmuster bei Derwyns abgegeben und hatte Rindfleisch für drei Personen beim Metzger gekauft. Die Kartoffeln waren pfannenfertig, die Karotten geschnitten– in Stifte, bitteschön, nicht in gewöhnliche Scheiben– und Betty hatte den Spaziergang durch den Wald bei Roxborough genossen und zum Glück keinen der Hasen erwischt, die sich höhnisch gezeigt hatten.


  Tilly sah auf ihre Armbanduhr. Es war zwei Uhr nachmittags, und jetzt musste sie nur noch die gerahmten Drucke abholen. Dann konnte sie bei Erin vorbeischauen, bevor sie nach Harleston fahren und Lou und ihre Freundin Nesh von der Schule abholen musste.


  Ha, sie fand sogar einen Parkplatz, quasi direkt vor Welch & Co. Die blau-weiße Fassade des Ladens hatte einen Erker, und es standen Buchsbäume in passenden blau-weißen Kübeln vor der Eingangstür.


  Welch & Co. war einer jener Läden, in den man ging, wenn man etwas Nettes für sein Heim kaufen wollte, aber nicht genau wusste, was. An den Wänden hingen verschiedenste Gemälde und Spiegel, überall standen dekorative Lampen, Kerzenhalter, stilvolle Vasen, Keramikschalen, Skulpturen und täuschend echt aussehende Plastikblumen.


  Im hinteren Teil des Ladens saß eine Frau an einem weiß lackierten Tisch, auf dem ein teuer aussehender Kandelaber aus buntem Glas stand, und telefonierte. Sie war attraktiv und sehr gepflegt, mit langem, lohfarbenem Haar, bei dem es sich durchaus auch um Extensions handeln mochte. Sie trug eine rosafarbene Bluse, einen weißen Bleistiftrock und jede Menge Make-up.


  »…na schön, aber mach dir nicht allzu viel Hoffnung. Er sagt immer, dass er einen anruft, und tut es nie.«


  Tilly fiel auf, dass die Frau Designerschuhe trug. Und ein funkelndes Brillantarmband am linken Handgelenk.


  »Tja, es freut mich, dass du Spaß hattest. Ja, ich weiß, das ist er!«


  Glänzende, hauchzarte Strümpfe. Kein Ehering. Schweres Moschusparfüm.


  »Eine Sekunde, Amy. Eine Kundin.« Die Frau legte die Hand mit der französischen Maniküre über den Hörer, sah Tilly an und fragte charmant: »Kann ich Ihnen helfen, oder wollen Sie einfach nur ein wenig stöbern?«


  Stöbern. Bei diesem Wort musste Tilly immer schmunzeln. Als Kind hatte sie geglaubt, es habe etwas mit den Augenbrauen zu tun, und man müsse die Stirn, so fest man nur konnte, runzeln, wenn man durch den Laden lief und sich die Waren anschaute.


  Aber jetzt war sie erwachsen und wusste, dass dem nicht so war. Laut sagte Tilly: »Ich soll etwas abholen. Für Max Dineen.«


  Das weckte die Aufmerksamkeit der Frau. Ihre Augen wurden groß. Sie richtete sich auf und hob den Zeigefinger. In den Hörer sagte sie: »Amy, ich muss auflegen. Jemand Interessantes ist gerade in den Laden gekommen.« Pause. »Nein, nicht er. Mein Gott, du bist ja regelrecht besessen.«


  »Meine Güte«, sagte Tilly. »Ich wusste nicht, dass ich interessant bin. Ich hoffe, Sie erwarten keinen Stepptanz von mir.«


  »Nur, wenn Sie möchten. Aber Sie sind definitiv interessant.« Die Frau hatte den Hörer aufgelegt und musterte Tilly jetzt völlig ungeniert. Ihr Blick erfasste Tillys windzerzauste Haare, das fehlende Make-up, die abgewetzten Jeans und die Gummistiefel mit den rosa Tupfen. Offenbar kam sie zu dem Schluss, dass ihre Besucherin keine Bedrohung darstellte. Tilly hatte das Gefühl, sie müsse klarstellen, dass sie sich sehr wohl regelmäßig wusch. Die Frau sagte: »Sie müssen die neue Hilfe von Max sein. Er hat mir erzählt, dass Sie diese Woche anfangen. Er erwähnte auch Ihren Namen, aber den habe ich vergessen.«


  »Tilly Cole.«


  »Stimmt! Lustiger Name. Ich bin Stella. Stella Welch. Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie können von Glück reden, für Max arbeiten zu dürfen. Ich bin richtig eifersüchtig!«


  »Tja, bislang genieße ich es sehr.« Tilly lächelte, wollte einen guten ersten Eindruck hinterlassen, auch wenn ihre Haare und ihre Gummistiefel sie schmählich im Stich ließen. »Und Lou ist einfach großartig.«


  »Und was halten Sie von ihm?« Stella beugte sich vor, sprach mit verschwörerischer Stimme. »Ziemlich attraktiv, finden Sie nicht?«


  Verwirrt stammelte Tilly: »Äh…«


  »Und so lustig. Ich liebe seinen Liverpooler Humor. Ich lache mich jedes Mal kaputt. Insgeheim schwärmen Sie für ihn, habe ich recht?«


  Also gut, jetzt wurde es seltsam. War die sexuelle Ausrichtung von Max doch nicht so allgemein bekannt, wie sie angenommen hatte? Tilly zögerte. »Nein, ich schwärme nicht insgeheim für ihn.«


  »Ach, kommen Sie schon. Klar tun Sie das. Ich halte ihn für sehr attraktiv.«


  Nein, sie hatten erst gestern Abend darüber gesprochen. Max hatte ihr definitiv versichert, dass es alle wussten. »Aber er ist… schwul«, sagte Tilly.


  »Ach das.« Stella tat ihren Protest mit einem Schulterzucken ab. »Er ist nicht durch und durch schwul. Nur halb schwul. Schließlich war er lange genug mit Kaye verheiratet, und sie haben ein Kind zusammen. Es ist also nicht so, als ob er nur Männer mag.« Sie spielte mit einem Kugelschreiber und fügte ungeniert hinzu: »Es gibt da definitiv Manövriermöglichkeiten.«


  »Ja, äh, das war mir nicht klar.« Hastig sagte Tilly: »Aber ich schwärme trotzdem nicht für ihn.«


  »Warum nicht? Sind Sie eine Lesbe?«


  Meine Güte.


  »Nein, er ist einfach nicht mein Typ. Und außerdem habe ich mich gerade von meinem Freund getrennt und brauche jetzt erst mal eine Pause von all diesem Zeug.«


  »Hm, na ja, für Sie mag das okay sein, Sie sind jünger als ich. Wie alt sind Sie?« Stella war beängstigend unverblümt.


  »Achtundzwanzig.«


  »Für wie alt halten Sie mich?«


  Tilly zögerte. »Äh…«


  »Siebenunddreißig. Ich weiß, ich sehe nicht so aus, aber ich bin es.« Stella war auch beängstigend bescheiden. »Mein Mann und ich haben uns vor sechs Monaten getrennt. Er hat mich aus dem Nichts heraus verlassen. Mit siebenunddreißig! Ich kann mir also keine Pause gönnen. Ich will schließlich ein Baby haben, bevor es zu spät ist. Die ganzen Jahre unserer Ehe haben wir das Thema Kinder aufgeschoben, weil wir unseren Spaß haben wollten. Wir haben immer gesagt, lass uns noch warten, lass uns das Leben genießen, solange es geht. Wir hatten geplant, dass wir dieses Jahr– dieses Jahr«– sie klopfte auf die Tischplatte, um ihre Worte zu unterstreichen– »damit anfangen würden. Und dann sagt er mir aus heiterem Himmel, dass er mich verlässt, dass unsere Ehe am Ende sei und er die Scheidung will. Zack, einfach so. Wie selbstsüchtig ist das denn! Ehrlich, er hat mein ganzes Leben ruiniert. Meine ganze Zukunft!«


  »Ach herrje, Sie Arme.« Die Frau mochte einem Furcht einflößen, aber angesichts der Umstände trauerte sie zu Recht. »Und trifft er sich…« Tilly zögerte. Wie konnte sie das möglichst taktvoll ausdrücken? »…mit einer anderen?«


  »Nein, nein. Ganz sicher nicht.« Stella schüttelte vehement den Kopf. »Unmöglich. Wissen Sie, vermutlich hat er eine dieser mentalen Krisen, eine Art Panikattacke bei dem Gedanken an so viel Verantwortung. Ich halte natürlich Ausschau nach anderen Männern, nur für den Fall, dass er nicht zurückkommt, aber ich bin überzeugt, früher oder später kommt er wieder zur Vernunft und fleht mich an, ihn zurückzunehmen.«


  »Würden Sie das wirklich wollen?«


  »Aber natürlich! Er ist mein Ehemann. Ich will Kinder. Er wäre ein großartiger Vater.«


  Die Türglocke schlug an, und ein Paar mittleren Alters schlenderte in den Laden.


  »Er wird zurückkommen. Er muss einfach.« Mit fest entschlossenem Nicken wechselte Stella das Thema. »Jetzt gebe ich Ihnen besser die Sachen, derentwegen Sie gekommen sind.«


  »Danke«, sagte Tilly, als Stella ihr half, die gerahmten Drucke in den Kofferraum zu laden.


  »Kein Problem. Grüßen Sie Max von mir. Es war nett, Sie kennenzulernen.« Stella richtete sich auf. »Wenn Sie wollen, können wir bei Gelegenheit etwas zusammen trinken. Ich stelle Sie meinen Freundinnen vor. Andererseits, das wird vermutlich nicht funktionieren. Sie sind zu jung. Na, ist ja auch egal. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder. Jetzt gehe ich besser hinein, bevor sich das Pärchen an der Kasse vergreift.«


  


  »Wer? Stella? O Gott«, sagte Erin.


  Na bitte! Das war das Problem, wenn man den Hintergrund eines Menschen nicht kannte: Man kennt die Leute immer erst, wenn man sie kennt.


  »Warum? Was ist mit ihr?«, fragte Tilly. »Sie schien recht nett. Jedenfalls freundlich. Wenn auch ziemlich unverblümt. Und sehr selbstbewusst. Ich habe gehört, dass ihr Ehemann sie sitzenließ. Sie ist davon überzeugt, dass er wieder angekrochen kommt.«


  »O Gott.«


  Tilly spürte eine Welle der Erleichterung, dass sie sich nicht mit Stella auf einen Drink verabredet hatte. »Was stimmt denn mit ihr nicht? Ist sie ein Albtraum?«


  Vorsichtig legte Erin das rote bestickte Abendkleid ab, das sie inspiziert hatte. »Ich treffe mich mit Fergus.«


  »Mit wem?« Also ehrlich, das reinste Fragespiel.


  »Stellas Ehemann.« Erin leckte sich die Lippen. »Ich wollte es dir ja sagen.«


  Tilly krümmte sich. »O mein Gott. Hat er sie wegen dir verlassen?«


  »Nein! So war das nicht. Sie haben sich vor sechs Monaten getrennt. Wir treffen uns erst seit ein paar Wochen.« Sie fummelte an den Trägern des bestickten Abendkleides. »Aber niemand weiß davon. Vor allem nicht Stella. Ich glaube nicht, dass sie es gut wegstecken würde, wenn sie davon erführe.«


  »Ich habe sie eben erst kennengelernt, und selbst ich weiß, dass das die Untertreibung des Jahres ist.«


  »Und aus diesem Grund werden wir es ihr auch nicht sagen.«


  »Beängstigend«, meinte Tilly. »Ist er es wert?«


  Ein verträumter Ausdruck legte sich auf Erins Gesicht. »Er ist der netteste, netteste Mann.«


  »Weiß er, dass sie auf ihn wartet?«


  »Natürlich weiß er das. Sie erzählt es ja jedem in Roxborough!« Trotzig fügte Erin hinzu: »Aber das wird nicht passieren. Früher oder später muss sie das akzeptieren.«


  »Meine Güte«, staunte Tilly, »es ist dir wirklich ernst mit ihm.«


  »Ich habe lange genug darauf gewartet, dass so etwas passiert. Und jetzt ist es passiert.« Erin strahlte über das ganze Gesicht. »Fergus ist es wert, dass man es ernst mit ihm meint.«


  Wo sie schon beim Thema waren…


  »Oh, rate, wen ich gestern getroffen habe? Den Besitzer des Wagens, gegen den ich geschlittert bin, als ich letzte Woche Bockspringen über Mülltonnen übte.«


  »O verdammt, hat er dich wiedererkannt? War er sauer?«


  »Alles in allem trägt er es mit Fassung. Es war ein brandneuer Wagen.« Bei dem Gedanken, ihn morgen wiederzusehen, konnte Tilly einen Schauder der Erregung nicht unterdrücken. »Er schien auch ziemlich nett. Sein Name ist Jack.«


  Hatte sie insgeheim gehofft, Erin würde in die Hände klatschen und rufen: »Mein Gott, natürlich, ihr beide würdet das perfekte Paar abgeben«?


  Nun ja, insgeheim hatte sie das gehofft.


  Stattdessen schnitt Erin eine entsetzte Grimasse. »Jack? Doch nicht Jack Lucas? Denk nicht einmal daran. Mit diesem Mann sollte es dir definitiv nicht ernst sein!«


  »Warum sagen mir das alle? Es ist, als sei ich noch klein, und meine Mum würde mich warnen, wenn ich noch tiefer in den See ginge, würde Wasser in meine Gummistiefel fließen.«


  »Vertrau mir, ich habe es eine Million Mal gesehen.« Erin hatte ihr Hör-mir-gut-zu-ich-meine-es-ernst!-Gesicht aufgesetzt. »Ich sage das, weil es wahr ist.«


  Tilly tat so, als würde sie einen langen schwarzen Samtmantel mit türkisfarbenem Futter begutachten.


  »Tilly, hörst du mir zu?«


  »Ja. Der hier ist schön.«


  Sinnlos, sich etwas vorzumachen: Tilly hatte immer schon gern nasse Füße bekommen.


  
    
  


  9. Kapitel


  »Sehen Sie, wie mein Auto funkelt und glänzt? Das liegt daran, dass ich gestern Abend in der Waschanlage war«, sagte Jack. »Nehmen Sie also bitte davon Abstand, sich wieder über die Kühlerhaube zu werfen.«


  »Ich will versuchen, mich zu beherrschen.« Tilly stieg aus dem BMW von Max, der hinter Jacks Jaguar geparkt hatte. Jack erwartete sie auf dem feuchten Bürgersteig vor einer neu erworbenen Wohnung in der Marlow Road. Er trug ein verwaschenes blaues Sweatshirt und Jeans. Wenn sie versucht war, sich auf irgendetwas zu werfen, dann jetzt und hier, auf ihn.


  »He, hör auf, mit meiner Assistentin zu flirten. Und Sie«, Max wandte sich an Tilly, »hören Sie auf, ihn zu ermutigen.«


  Tilly breitete die Arme aus. »Was habe ich denn getan?«


  »Sie müssen gar nichts tun, das ist ja das Problem.« Max schüttelte den Kopf. »Vielleicht würde eine Burka helfen?«


  »Ist schon gut, ich werde mich zurückhalten.« Jack führte sie zur Haustür. »Kommt herein, ich will euch die Wohnung zeigen.«


  Tilly schluckte, als sie ihm die Treppe hinauf folgte. Sie waren erst seit einer Minute zusammen, und schon klopfte ihr Herz bis zum Hals. Seine langen Beine, die breiten Schultern, der kleine Faden, der hinten an seinen Jeans klebte… Tilly ballte die Fäuste, widerstand dem peinigenden Drang, das Fädchen abzuzupfen, denn es wäre eindeutig nicht vernünftig, Jacks Hintern anzufassen.


  Puh, aber es würde sich zweifellos phantastisch anfühlen…


  »Schauen Sie mir auf den Hintern?«


  »Gott, jetzt fängt er schon wieder an«, rief Max laut. »Lass gut sein, ja? Lass die arme Frau in Ruhe.«


  Tilly schaute angemessen dankbar drein.


  »Sie hat es aber getan«, beharrte Jack. »Ich konnte ihren Blick spüren. Ich nehme so etwas wahr.«


  Bitte, lass das nicht wahr sein.


  In der Wohnung im zweiten Stock roch es nach frischem Gips und Sägemehl. Das nach Süden gehende Wohnzimmer bot einen herrlichen Blick über den Park. »Die Stuckateure sind gestern Abend fertig geworden«, sagte Jack zu Tilly, während Max von einem Raum zum anderen ging, Details aufnahm und eifrig Notizen in sein Filofax kritzelte. »Jetzt ist es Zeit für Max und sein Ding.«


  »Ich dachte immer, Bauträger würden alles in Pastell streichen.«


  »Die meisten tun das. Aber der erste Eindruck ist der wichtigste, und Max kennt sich aus. Wenn man diese Wohnung zu etwas Besonderem macht, spricht das eine bessere Sorte Mieter an.«


  »Die mehr Miete zahlen«, warf Max ein. »Er engagiert mich nicht aus reiner Herzensgüte. Hier geht es nur um Profit.«


  »Geld regiert die Welt.«


  Tilly wollte rufen: Nein!Liebe regiert die Welt!, aber dann hielt sie doch den Mund. Unter den gegebenen Umständen sollte sie das vielleicht besser nicht sagen.


  »Also gut, halten Sie mal dieses Maßband«, befahl Max. »Nicht wackeln. Machen wir uns an die Arbeit.«


  Zwanzig Minuten später klingelte sein Handy. Sie waren gerade mit dem Ausmessen fertig. Max hatte keine Hand frei. Er nickte in Richtung seines Apparats, der auf dem Fensterbrett lag. »Können Sie bitte den Anruf entgegennehmen?«


  Auf dem Display schien der Name Kaye auf.


  »Es ist Kaye«, sagte Tilly.


  »Das ist in Ordnung.« Max grinste. »Sie dürfen mit ihr reden.«


  »Hallo«, rief eine fröhliche Frauenstimme, als Tilly sich meldete. »Sie müssen Tilly sein– ich habe versucht, zu Hause anzurufen, in der Hoffnung, Sie seien dort, aber es nahm keiner ab. Wie ist es denn so, für den alten Sklaventreiber zu arbeiten?«


  »Bislang sehr nett. Wir messen gerade eine Wohnung aus.«


  »An einem glamourösen Ort, hoffe ich!«


  »In einer Wohnung in Cheltenham, die Jack Lucas gehört.«


  »Oho! Haben Sie Jack schon kennengelernt?«


  Tilly spürte Jacks Blick auf sich. »Äh, ehrlich gesagt, steht er direkt neben mir.«


  »Schon klar!« Kaye kicherte wissend. »Sie brauchen nichts weiter sagen. Ich verstehe schon. Wie kommen Sie beide miteinander aus?«


  Warum machten die Leute das nur ständig? Warum sagten sie: »Sie brauchen nichts weiter sagen«, und stellten dann prompt noch eine Frage? Tilly drehte Jack, der sichtlich telepathisch veranlagt war und breit grinste, den Rücken zu und murmelte: »Er scheint ganz in Ordnung.«


  »Er ist auch in Ordnung. Vergessen Sie aber nie, dass man ihn nicht ernst nehmen darf. Jack ist nur fürs Vergnügen zuständig. Eimerweise Charme und Sexappeal, aber Sie dürfen kein Wort von dem glauben, was er Ihnen sagt«, warnte Kaye.


  »Ich weiß.«


  »Entschuldigung«, sagte Jack langsam, »wird hier gerade über mich gesprochen? Was sagt diese schreckliche Person über mich?«


  Max, der immer noch die Fenster ausmaß, meinte: »Die Wahrheit, die reine Wahrheit, und nichts als die Wahrheit.«


  »Sagen Sie den beiden, dass ich jedes ihrer Worte hören kann.« Kaye klang amüsiert. »Und sagen Sie Jack, dass ich nur die übliche Warnung des Gesundheitsministeriums ausspreche. Ich rufe an, weil ich dem neuen Mädchen für alles hallo sagen wollte. Lou hat mir gestern Abend eine E-Mail geschickt, wie reizend Sie sind.«


  »Ich mag die Arbeit hier.« Gerührt von Kayes netten Worten, fügte Tilly hinzu: »Und Lou ist auch reizend. Sie macht Ihnen alle Ehre.«


  »Sie ist mein Ein und Alles. Ich vermisse mein Baby so sehr. Aber schon gut.« Kaye atmete durch und seufzte hörbar. »Ostern habe ich frei und komme zu Besuch. Das sind ja nur noch ein paar Wochen. Hören Sie, wann immer Sie mit mir reden wollen, rufen Sie einfach an. Egal, ob Fragen oder Sorgen, läuten Sie einfach durch. Versprechen Sie mir das?«


  »Absolut.«


  Max verkündete: »Kaye hat Tilly eben gefragt, ob ich der beste Chef aller Zeiten bin.«


  »Nein, nein, nein.« Jack schüttelte den Kopf. »Sie hat sie gefragt, ob ich der begehrenswerteste Mann in Roxborough bin.«


  »Pssst«, zischelte Tilly.


  »Sagen Sie ihnen, dass ich sie immer noch hören kann. Noch eine Sache, hat Lou etwas von einem Freund erwähnt?«


  »Nein, kein Wort.«


  »Oh. Gut. Ich habe mich nur gewundert… sie hat vor kurzem mehrmals einen Jungen von der Schule erwähnt. Auf diese Gott-ist-der-blöd!-Art-und-Weise. Darum frage ich mich natürlich, ob sie vielleicht für ihn schwärmt.«


  »Ich werde Augen und Ohren offenhalten.« Tilly fühlte mit Kaye. Es musste schrecklich sein, so weit von seiner dreizehnjährigen Tochter entfernt zu leben, wenn sie gerade die ersten Schritte in die verwirrende Welt der Jungs machte. Die mit zunehmendem Alter nicht weniger verwirrend wurde.


  »Danke… oh, ich muss in die Maske. Ich melde mich bald wieder bei Ihnen«, sagte Kaye. »Grüßen Sie alle von mir.« Fröhlich fügte sie noch hinzu: »Sogar Jack.«


  
    
  


  10. Kapitel


  Wie war es möglich, dass man Wochen, Monate, sogar Jahre absolut genießbare Mahlzeiten problemlos zubereiten konnte, aber dieses eine Mal, wenn alles perfekt sein sollte, alles in die Hose ging?


  Und Erin patzte nicht nur beim Kochen. Es erwies sich für sie als höchst gefährliche Angelegenheit, sich auf den ersten Sex mit Fergus vorzubereiten. Normalerweise rasierte sie ihre Beine in knapp zwei Minuten, aber an diesem Abend hatte sie sich ein halbes Dutzend Schnitte eingefangen, und die Dusche sah hinterher aus wie in Psycho. Dann stieß sie ihren großen Zeh gegen die Kommode im Schlafzimmer und brachte es anschließend auch noch fertig, den Föhn auf ihren anderen Fuß fallen zu lassen.


  Und jetzt stand auch noch das Abendessen auf der Kippe.


  Wollte ihr irgendjemand irgendetwas damit sagen?


  Nein, so durfte sie nicht denken. Fergus hatte seine Ehe vor sechs Monaten beendet. Sie hatte nichts falsch gemacht. Und er war es wert. Was waren ein paar Schnitte und Wunden im Vergleich zu der Chance, den Traummann zu beeindrucken?


  Erin riss sich zusammen. Es war zehn vor acht, gleich würde Fergus vor der Tür stehen. Sie musste sich jetzt konzentrieren, musste das Hühnchen begießen und die Zucchini schneiden, möglichst ohne sich dabei die Fingerkuppen abzusäbeln.


  Schlag acht Uhr klingelte es an der Tür. Als sie ihm öffnete, schlug ihr das Herz bis zum Hals.


  Zwischen zwei Küssen sagte Erin: »Du hast mich nicht versetzt.«


  »Ich würde dich niemals versetzen.« Fergus nahm sie fest in die Arme.


  Und das war das Wunderbare: Sie glaubte ihm, dass er das nicht tun würde. Gott allein wusste, dass sie während ihrer Jahre an der Uni ihren Teil an Beziehungen mit schwierigen, launenhaften, schwer zu haltenden Männern gehabt hatte. Das alles hatte sie hinter sich. Fergus war jemand, dem man vertrauen, auf den man sich verlassen konnte. Er war absolut zuverlässig. Vielleicht hätte sie mit achtzehn über diese Eigenschaft gelacht, aber mit achtundzwanzig erwies sich Zuverlässigkeit als Aphrodisiakum.


  »Komm herein.« Erin führte ihn in die Wohnung. Sie war sich ihres pochenden Herzens immer noch bewusst. Ahnte Fergus, dass dies die Nacht der Nächte werden sollte? Ließ die Tatsache, dass sie ihn eingeladen hatte und ein richtiges Essen für ihn kochte, auf den Rest schließen? Fragte er sich, ob es passieren würde, oder wusste er es mit absoluter Sicherheit? Das war eine dieser Fragen, die man nicht stellte, wie sie auch nicht beiläufig zu Fergus hätte sagen können: »Ach übrigens, wenn du am Donnerstag zum Essen kommst, werden wir hinterher Sex haben, wenn du Lust hast.«


  Wenn er denn überhaupt Lust hatte.


  Verdammt, dieser Gedanke war ihr vorher noch gar nicht gekommen. Was, wenn er keine Lust dazu hatte? Was, wenn er entsetzt aus der Wäsche schauen und sagen würde: »Also, wäre es sehr schlimm für dich, wenn wir es nicht miteinander treiben?«


  Erin schluckte. Gott, noch eine Sorge mehr. Obwohl, ganz ehrlich, sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der nein gesagt hatte.


  »Es riecht phantastisch.«


  »Brathähnchen.«


  Fergus schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Oh. Rotweinsoße.«


  »Nein, das ist es auch nicht. Du bist es.« Fergus schenkte ihr sein schiefes, jungenhaftes Lächeln. »Du riechst phantastisch.«


  Sie hatte ihr Lieblingsparfüm aufgelegt, Pomegranate Noir von Jo Malone. Erin wurde innerlich ganz warm. Was würde er erst sagen, wenn sie ihn in ihr Bett verfrachtete und er feststellte, dass sie das Parfüm auch auf die Laken gesprüht hatte…


  


  »Das war großartig.« Fergus schob seinen Teller zur Seite und drückte ihre Hand. »Du bist einfach wunderbar. Danke.«


  »Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt etwas davon essen konnten, so wie du mich abgelenkt hast.« Erin liebte seinen gesegneten Appetit. Sie hatte sich mit Fergus in der Küche kaum auf das Kochen konzentrieren können. In Gedanken ganz bei ihm, hatte sie Zucker statt Salz in die Rotweinsoße gegeben, aber glücklicherweise hatte das nicht viel Schaden angerichtet.


  »Ich lenke dich gern ab.« Fergus grinste, dann zog er eine Grimasse, als sein Handy zum Leben erwachte.


  »Du solltest besser rangehen«, meinte Erin. »Vielleicht ist es etwas Geschäftliches.«


  »Ich lasse mich heute Abend nicht abberufen. Für keinen Kunden der Welt.« Fergus lehnte sich zurück, griff nach seiner Jacke, die er abgelegt hatte, und fischte das immer noch klingelnde Handy heraus. Als er sah, wer anrief, schnitt er erneut eine Grimasse und sah zu Erin. Aber er ließ das Handy klingeln, und gleich darauf hörte es damit auf.


  »Arbeit?«


  »Nein. Nichts Wichtiges.«


  »Nachtisch?« Erleichtert sammelte Erin die Teller ein.


  Fergus entspannte sich. »Gern. Das nenne ich wichtig.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass ich ihn nicht versehentlich versalzen habe.« Piep, machte das Handy in Fergus’ Hand. Eine Nachricht war auf die Mailbox gesprochen worden. Er legte das Handy auf den Tisch.


  »Willst du die Nachricht gar nicht abhören?«


  »Nein.« Er lächelte. »Ich sagte doch, es ist mein freier Abend. Lass mich dir mit den Tellern helfen.«


  Während sie den Zitronenpudding aßen, klingelte das Handy erneut. Dieses Mal schaltete Fergus es aus, bevor er sich in aller Ruhe mehr Schlagsahne auf den Pudding häufte.


  »Eine deiner anderen Freundinnen?« Erin meinte es als Witz, bedauerte die Worte aber im selben Moment. Fergus dachte jetzt womöglich, dass sie ihre eifersüchtige, besitzergreifende Seite zeige oder dass sie andeuten wolle, sie sei jetzt seine Freundin. Anmaßend, oder was? Sie winkte entschuldigend mit ihrem Dessertlöffel. »Tut mir leid, ignoriere mich einfach.«


  »He, keine Sorge. Und außerdem kann ich dich nicht ignorieren.« Fergus schüttelte den Kopf. »Die letzten Wochen waren etwas ganz Besonderes für mich. Du hast keine Ahnung, wie besonders.« Er hielt inne, wiederholte im Gedanken noch einmal seine Worte, dann platzte es aus ihm heraus: »O Gott, jetzt ist es mir auch passiert. Das klingt, als ob ich dir sagen wollte, dass es vorbei ist. Das will ich nicht, echt nicht. Ganz im Gegenteil. Ich finde dich phantastisch… Scheiße, schau mich an, jetzt werde ich rot und stottere. Bei der Arbeit passiert mir das nie. Fordere mich auf, ein Haus zu verkaufen, und ich mache es, überhaupt kein Problem. Aber hier bei dir, wenn ich versuche, dir zu sagen, was ich empfinde… tja, vermutlich bin ich außer Übung.«


  Erin brachte keinen Bissen mehr hinunter. »Das macht doch nichts.«


  »Doch. Ich mag dich nämlich wirklich.« Fergus zögerte, seine Ohren liefen rot an. »Sehr.«


  Einen verrückten Augenblick lang wäre Erin vor Glück am liebsten in Tränen ausgebrochen. Aber das würde ihn unweigerlich in die Flucht jagen. Sie sah tief in seine Augen– graublau, umrahmt von blonden Wimpern– und fragte atemlos: »Bist du fertig?«


  Er wirkte verblüfft. »Soll ich noch mehr sagen?«


  »Eigentlich meinte ich den Pudding.«


  »Oh, klar, tut mir leid, ja, ja…« Fergus schüttelte den Kopf. »Gott, jetzt stehe ich völlig neben mir.«


  »Also gut, ich habe einen Vorschlag.« Erin fühlte sich vergleichsweise mutig. »Wie wäre es, wenn wir beide aufhören, uns gegenseitig beim anderen zu entschuldigen?«


  »Guter Vorschlag. Ja. Definitiv.«


  »Und wie wäre es, wenn ich uns Kaffee mache und wir uns aufs Sofa setzen?«


  Fergus nickte erleichtert. »Kaffee. Sofa. Klingt gut.«


  Aber als er ihr Sekunden später in die Küche folgte, stellte er sich hinter sie und ließ seine Arme um sie gleiten. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als er sie auf die Schulter küsste. Und gleich darauf eine verlockende Spur an Küssen über ihre Schultern wandern ließ, bis Erin vor Verlangen bebte. Schließlich wirbelte sie in seinen Armen herum und flüsterte: »Oder wir lassen Kaffee und Sofa einfach aus.«


  Fergus streichelte ihr Gesicht. »Weiß du was? Das ist sogar eine noch bessere Idee!«


  


  Und das war es auch.


  Puh, keine Katastrophe. Was für eine Erleichterung.


  »Was denkst du?«, murmelte Fergus in ihr Ohr.


  Erin lag in seinen Armen, lächelte in die Dunkelheit hinein, während sie ihren linken Fuß träge sein Bein auf und ab gleiten ließ. »Ich denke, wie froh ich bin, dass ich nicht aus dem Bett gefallen bin und nichts falsch gemacht habe und nichts Dummes gesagt habe. Ich denke, es lief… sehr gut, wenn man bedenkt, wie nervös wir beide vorher waren.«


  »Ha, du denkst, du warst nervös? Glaube mir, für Männer ist es fünfzigmal schlimmer.« Fergus schwieg kurz. »Außer, das stimmt gar nicht, und nur ich mache mir Sorgen um… du weißt schon, worum sich ein Mann eben Sorgen macht.«


  »Ich wette, das geht allen Männern so.«


  »Hm. Da bin ich mir nicht so sicher. Bei manchen kann ich es mir nicht vorstellen. Beispielsweise bei Jack Lucas.« Fergus klang ernüchtert. »Andererseits hat Jack auch mehr Übung. Ich war die letzten zwölf Jahre nicht im Spiel.«


  »Es war zauberhaft.« Erin zögerte, fragte sich, ob diese Frage zu persönlich war. »Bin ich…?«


  »Auch zauberhaft? O ja!« Er umarmte sie fester.


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Aha, du willst also wissen, ob du die erste Frau nach Stella für mich bist?« Er hatte sie auf den Arm genommen, hatte die ganze Zeit gewusst, was sie von ihm wissen wollte. »Das wäre dann ein weiteres Ja.«


  Erins Herz wurde auf einmal ganz weit. Sie war froh, dass er nicht zu den Männern gehörte, die mit jeder Frau schliefen, die ihren Weg kreuzte. Auf diese Weise fühlte sie sich wie jemand Besonderes.


  »Ich bin geschmeichelt.« Sie kitzelte seinen Knöchel spielerisch mit den Zehen.


  »Und da wir gerade ehrlich zueinander sind: Es war Stella, die vorhin versucht hat, mich zu erreichen.«


  Oh. Erins Zehen hörten auf zu wackeln. Das war jetzt ein Stimmungskiller.


  »Tut mir leid. Ich fand, du solltest das wissen. Manchmal ruft sie mich an und bittet mich zu sich auf ein Gespräch.«


  Ein Gespräch. Klar. Erin fragte: »Ist das eine Umschreibung für etwas anderes?«


  »Nein, nein! Großer Gott, nein. Nie und nimmer!« Fergus schüttelte vehement den Kopf. »Das ist die Wahrheit. Sie hat mich nur ein paar Mal angerufen und mich zu sich gebeten, um zu versuchen, mir die Trennung auszureden. Aber das wird ihr nicht gelingen.«


  Na gut, das klang schon besser. Erin fiel das Atmen wieder leichter. »Solltest du sie dann nicht besser zurückrufen? Sie wissen lassen, dass du nicht kommen wirst?«


  Fergus lächelte. »Siehst du? Das ist der Unterschied zwischen dir und Stella. Sie würde nie an die Gefühle einer anderen Frau denken.«


  »Ich war mit genügend Männern aus, die es nicht kümmerte, ob sie zurückrufen oder nicht. Nichts ist schlimmer, als zu Hause zu sitzen und darauf zu warten, dass das Telefon klingelt.« In ihrem Triumph konnte Erin es sich erlauben, großherzig zu sein. Sie fuhr mit der Hand über seine behaarte Teddybärbrust. »Ruf sie schnell an, dann hast du es hinter dir.«


  Er beugte sich vor und küsste sie. »Du bist ein guter Mensch.«


  Erin zupfte keck an seinem Brusthaar. »Bin ich nicht. Ich dachte nur gerade, wenn du aufstehst, um dein Handy zu holen, könntest du auch gleich die Flasche Wein mitbringen.«


  Sie lehnte sich gegen die Kissen und sah zu, wie Fergus mit den Ärmeln ihres Morgenmantels kämpfte. Sie fand es großartig, dass er sich etwas überziehen wollte, anstatt nackt durch die Wohnung zu stolzieren.


  »Tut mir leid.« Fergus merkte, wie sie ihn beobachtete. »Es macht dir doch nichts aus, wenn ich mir deinen Morgenmantel ausborge?«


  »Nur zu.«


  Er brachte es endlich fertig, ihn sich überzustreifen, und sicherte den Gürtel mit einem Doppelknoten. »Ich will nicht, dass dich der Anblick meines Bauches abtörnt.«


  Oh, diese Erleichterung. »Du hast so getan, als würdest du meine Rettungsringe nicht bemerken«, meinte Erin glücklich, »darum tue ich so, als würde ich deine nicht bemerken.«


  Fergus beugte sich über das Bett und schenkte Erin einen weiteren langen Kuss. »So habe ich es gern. Du würdest nicht glauben, wie oft Stella mich aufforderte, endlich ins Sportstudio zu gehen.«


  Er war einfach reizend. Erin stellte fest, dass sie wie eine Idiotin grinste, nachdem er das Zimmer verlassen hatte. Weniger als eine Minute später kam er mit zwei Gläsern und der halbvollen Weinflasche zurück.


  »Du hast etwas vergessen«, sagte Erin. »Telefon.«


  »Ich rufe sie gleich morgen früh an«, bettelte Fergus.


  »Nein. Tu es sofort. Dann brauchen wir kein schlechtes Gewissen haben.«


  Er rollte gutmütig mit den Augen. »Ich hatte nicht vor, ein schlechtes Gewissen zu haben. Na schön, wenn du meinst.«


  Als er dieses Mal wieder ins Schlafzimmer kam, lächelte er nicht mehr.


  »Was ist los?«


  »Sieben Nachrichten.« Fergus stand in der Tür, runzelte die Stirn und drückte die Tasten auf seinem Handy. »Innerhalb einer Stunde. Einen Augenblick…«


  
    
  


  11. Kapitel


  Nicht zum ersten Mal an diesem Abend schlug Erin das Herz bis zum Hals. War den Eltern von Fergus etwas Schreckliches zugestoßen, während sie und Fergus im Bett herumgetollt hatten? Voller Angst hielt sie den Atem an und beobachtete sein Gesicht, als er der ersten Nachricht lauschte.


  Fergus sah mit finsterem Blick auf. »Bing ist speiübel, und im Haus gab es einen Komplettkurzschluss.«


  Wer? Was?


  »Wer ist Bing?«


  »Der Kater.« Fergus hörte die nächste Nachricht ab. »Stella ist in Panik. Es muss den Sicherungskasten zerlegt haben.«


  Wenigstens war niemand gestorben. »Kann sie nicht einfach einen Elektriker rufen?«, fragte Erin.


  »Du kennst Stella nicht. Sie hat furchtbare Angst im Dunkeln. Und Bing ist die Liebe ihres Lebens. Du hast ja keine Ahnung.«


  Erin wünschte mittlerweile, sie wäre nicht so nett gewesen. Das war die Strafe für die gute Tat– sie verwandelte sich in einen Tritt in den Hintern. Die glückliche, entspannte Atmosphäre war verflogen, und Fergus wirkte sichtlich angespannt. Als er der dritten Nachricht lauschte, hörten beide, wie Stella immer lauter wurde.


  »Ruf sie an.«


  Fergus nickte und drückte die Mailbox weg. Gleich darauf erwachte das Handy in seiner Hand zum Leben.


  »Hallo… ja, nein, ich wollte gerade… ist ja gut, beruhige dich, nein, das habe ich nicht absichtlich gemacht. Ich habe das Handy ausgeschaltet, weil ich zu tun hatte. Arbeit, Stella.« Als Fergus das sagte, drehte er sich zur Seite, zu schuldbewusst, um Erins Blick standhalten zu können. »Hör zu, hast du alle Sicherungen überprüft?«


  Das Gekreische am anderen Ende der Leitung erreichte neue Höhen. Erin zuckte zusammen.


  »Ist ja gut, ist ja gut.« Fergus seufzte auf. »Ich komme vorbei.«


  Na toll.


  »Tut mir leid, ich konnte nicht ablehnen. Sie ist völlig aufgelöst.« Fergus zog sich eilends an. »Bing hat sich jetzt schon zwei Mal übergeben, und das ganze Haus riecht nach Erbrochenem. Wahrscheinlich nur Haarknäuel, aber sie ist sich nicht sicher. Und es ist zu dunkel, um sauberzumachen.«


  Er war in Rekordgeschwindigkeit angezogen. Erin hob den Kopf, um sich zum Abschied küssen zu lassen. Sie bemühte sich sehr, keinen Groll gegen Stellas kotzende Katze zu hegen.


  Fergus streichelte ihr die Wange. »So hatte ich mir das Ende dieses Abends nicht vorgestellt.«


  »Ich weiß, ich auch nicht.« Verdammtes Vieh, blöder Sicherungskasten. Tapfer sagte Erin: »Macht nichts.«


  »Mir schon. Ich wünschte, ich müsste nicht los.« Fergus sah auf seine Uhr. »Es ist erst halb zwölf. Wenn es nicht zu lange dauert, könnte ich wiederkommen.«


  Erin war gerührt, aber er hatte ihr bereits erzählt, dass er um acht Uhr am nächsten Morgen einen Kunden in Gloucester treffen musste.


  »Ist schon gut. Ich wünschte auch, du müsstest nicht gehen. Aber wenn du mich unbedingt wiedersehen willst«, sagte sie und lächelte zu Fergus auf, sicher genug, um es auszusprechen, »ich wäre morgen Abend frei.«


  


  »Okay, nur falls Sie denken, ich hätte einen gemütlichen Job, sage ich Ihnen jetzt mal, mit welchem Mist ich es zu tun habe.« Die Stimme von Max knackte in der Leitung. Er rief aus Oxford an, wo er sich mit einem neuen Kunden traf. »Robbie und Clive sollten heute eigentlich in der Marlow Road anfangen, aber sie kommen nicht in die Wohnung, weil– halten Sie sich fest!– Robbie den Schlüssel in der Tasche seiner Jeansjacke vergessen hat. Und jetzt raten Sie mal?« Er legte eine theatralische Pause ein.


  Pflichtschuldigst fragte Tilly: »Was?«


  »Der superschlaue Robbie war gestern Abend aus und endete im Bett von irgendeiner Frau, wachte heute Morgen zu spät auf und hat in der Eile seine Jeansjacke vergessen. Wie im gottverdammten Märchen von Aschenputtel. Als ihm klarwurde, was passiert war, und er seine Jacke holen wollte, war die Frau schon zur Arbeit gegangen.«


  »Daraufhin haben Sie ihn entlassen«, mutmaßte Tilly.


  »Ich würde ihn gern entlassen, diesen dämlichen Idioten. Aber er ist ein verdammt guter Maler und Raumgestalter, darum würde ich mir mit seiner Entlassung nur ins eigene Knie schießen. Wären Sie ein Engel und würden zu Jack nach Hause fahren und den Ersatzschlüssel holen und ihn dann nach Cheltenham bringen? Keine Eile, vor heute Mittag schaffen es die Jungs ohnehin nicht zur Marlow Road.«


  »Okay.« Ui, zu Jack nach Hause. »Ich weiß aber nicht, wo Jack wohnt. Einen Moment, ich hole einen Stift und schreibe die Adresse auf.«


  »Unnötig. Es ist das Haus oben auf Millers Hill, das mit den schwarzen Eisengittern und dem besten Blick über das Tal.«


  Natürlich, was auch sonst?


  Tilly fragte sich, ob die Eisengitter die Horden an Frauen fernhalten sollten, die Jack nachsetzten, oder ob er damit die Frauen im Haus gefangen hielt. Dann fragte sie sich, ob Jack es merken würde, wenn sie rasch ihre alten Sachen auszog und stattdessen in eine figurschmeichelnde Jeans schlüpfte?


  


  Die Pforte stand offen, und der Blick war genauso spektakulär, wie Max gesagt hatte. In der Auffahrt stand Jacks geliebter Jaguar. Neben ihm parkte ein flotter grüner Golf. Wem gehörte der wohl? Es war definitiv ein Frauenauto.


  Tilly wünschte sich, sie wäre in die schwarze Jeans geschlüpft– denn ganz ehrlich, woher hätte er wissen sollen, dass sie sie nicht gleich heute Morgen nach dem Aufstehen angezogen hatte– und ging auf das L-förmige, efeuumrankte Cotswoldhaus zu. Die Haustür ging in dem Moment auf, als sie davorstand.


  »Ich habe Sie kommen sehen.« Jack grinste sie an, seine Haare noch feucht vom Duschen. Sein weißes T-Shirt lag eng am Oberkörper an. Er war barfuß, die Füße braungebrannt, und trug eine graue Jogginghose. »Kommen Sie herein.«


  Er hätte ihr den Schlüssel auch einfach an der Tür überreichen können. Tilly war froh, dass er das nicht getan hatte. Sie folgte ihm über den Parkettboden des Flures in eine langgestreckte, sonnige Küche. Alles war sehr sauber, sehr aufgeräumt.


  »Zeit für eine Tasse Kaffee?« Jack füllte bereits die Kaffeemaschine.


  »Warum nicht?« Sie setzte sich auf einen der Barhocker und stützte sich mit den Ellbogen auf der marmornen Theke ab. »Schön hier.«


  Er deutete ein Lächeln an. »Ich weiß, dass es schön ist. Wenn es nicht schön wäre, würde ich hier nicht wohnen.«


  Tilly verstummte. Das war das Haus, das Jack und Rose zusammen vor fünfeinhalb Jahren bei einer Auktion gekauft hatten. Tilly wusste das, weil Max es ihr erzählt hatte. Jack und Rose hatten achtzehn Monate damit zugebracht, es gemeinsam zu ihrem Traumhaus zu machen, und waren erst wenige Wochen vor ihrem Hochzeitstermin eingezogen.


  Na gut, jetzt nur nicht über den Rest nachdenken. Traurige Geschichten trieben ihr immer Tränen in die Augen.


  »Jack?« Eine Frauenstimme, rauchig und verführerisch, ertönte oben von der Treppe. »Bist du im Badezimmer fertig? Ist es in Ordnung, wenn ich jetzt in die Dusche gehe?«


  Tilly inspizierte ihre Fingernägel und bemühte sich sehr, so auszusehen, als sei ihr völlig egal, wen er da oben versteckt hatte.


  Jack machte sich nicht die Mühe, sein Amüsement zu verbergen– ach herrje, konnte er ihre Gedanken etwa immer noch lesen?–, und rief: »Nur zu, Schätzchen. Soll ich dir den Rücken schrubben?«


  Sein Gast hatte ein samtiges Lachen. »Danke, aber das schaffe ich schon allein.«


  »Da bin ich sicher.« Jack blinzelte Tilly zu. »Einer der Vorteile, wenn man sehr gelenkig ist.«


  Also gut, jetzt ging er zu weit. Flirten war das eine, aber das hier grenzte an Anzüglichkeit. Vielleicht war er doch nicht so nett.


  »O weh.« Jack sah ihren missbilligenden Blick. »Tut mir leid. Milch und Zucker?«


  Er machte Kaffee, und sie sprachen über Max’ Entwürfe für die Wohnung in der Marlow Road. Von oben hörte man die Dusche laufen, und Tilly fragte sich, ob seine zwanghafte Besessenheit, mit mehr Frauen als Robbie Williams zu schlafen, ihn wirklich glücklich machte. Nach zehn Minuten wurde die Dusche abgedreht. Tilly trank ihren Kaffee aus.


  »Noch eine Tasse?«


  »Danke nein.« Sie hatte keine Lust, seiner jüngsten Eroberung zu begegnen. »Ich muss auf dem Weg nach Cheltenham noch Lebensmittel besorgen.«


  »Ich hole den Schlüssel. Tut mir leid, dass Sie extra herkommen mussten. Ich hätte selbst hinfahren können, aber mein Geschäftsführer kommt in zwanzig Minuten, und wir werden den ganzen Vormittag zu tun haben.« Während er sprach, nahm er eine dritte Tasse vom Regal und füllte sie mit Kaffee. »Geben Sie mir zwei Minuten. Ich bin gleich wieder da.«


  Jack verschwand im oberen Stockwerk. Ließ den Kaffee einfach stehen. Wahrscheinlich war er nur kurz nach oben gesprintet, um superschnellen Sex mit seiner supergelenkigen Freundin zu haben. Allein in der Küche, glitt Tilly vom Hocker und trat in den Flur. Eine der Türen war nur angelehnt und führte augenscheinlich ins Wohnzimmer, was interessantere Möglichkeiten bot.


  Na schön, sie war auf der Suche nach Fotos. Aber das war ja nur natürlich, oder nicht? Die Neugier trieb sie voran. Tilly vergewisserte sich, dass die Luft rein war, dann stieß sie die schwere Eichentür auf.


  Es war ein lichter Raum mit riesigen, weichen Sofas, Stilmöbeln und überraschenderweise mehreren modernen Gemälden an der Wand. Aber Tillys Aufmerksamkeit wurde sofort von den Fotos in den silbernen Rahmen auf dem kleinen runden Tisch neben dem Kamin gefangengenommen. Verstohlen näherte sie sich, konzentrierte sich auf die einzelnen Fotos: ein altes Schwarzweißfoto, wahrscheinlich Jacks Eltern; ein Foto von einem kleinen Jungen– Jack?–, der mit einem schwarzweißen Hund über ein Feld rannte; ein Gruppenbild von Uni-Kommilitonen in Abendgarderobe auf den Stufen vor einem großen Landhaus…


  Hoppla, Schritte auf der Treppe, die sich rasch näherten. Tilly war nicht darauf vorbereitet. Sie drehte sich abrupt um, wollte auf keinen Fall beim Schnüffeln überrascht werden…


  »Oh.« Ihr Absatz verfing sich in den Fransen des Teppichs und katapultierte sie wie einen gefällten Baum zu Boden. Schmerz schoss durch ihre Hand, mit der sie den Sturz abfangen wollte. Sie erstarrte, als sie hinter sich eine Stimme rufen hörte: »Du meine Güte, alles in Ordnung?«


  Versteht sich von selbst, dass es eine rauchige, sexy Frauenstimme war.


  Der Sturz raubte Tilly kurzzeitig den Atem. Sie schnappte nach Luft und setzte sich vorsichtig auf.


  »Einen Moment, seien Sie vorsichtig. Lassen Sie mich Ihnen helfen.« Ein paar kräftige Arme zogen sie auf die Beine. Tilly schämte sich zutiefst, als sie sah, dass ihre Retterin eine kräftig gebaute Frau Mitte fünfzig mit Haarknoten, einer üppigen Schicht türkisfarbenem Lidschatten und einer smaragdgrünen Kittelschürze aus Nylon war. Hinter ihr, auf dem Couchtisch, stand jetzt ein Korb voller Reinigungsmittel.


  Meine Güte, was war diese Frau stark. Nahm sie heimlich Muskelaufbaupräparate?


  »Aha, ihr beide habt euch also schon kennengelernt.« Von der Tür aus meinte Jack trocken: »Monica, das ist Tilly. Tilly, das ist meine großartige Putzfrau Monica.«


  »Hallo. Danke.« Tilly umklammerte ihre schmerzende linke Hand. »Tut mir leid.«


  »Sie Arme, können Sie die Finger bewegen?« Es war eigentlich ziemlich bizarr, diese sexy Sirenenstimme aus einem derart bodenständigen, alles andere als jungen Körper tönen zu hören.


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Jack übernahm das Ruder. »Ich weiß gar nicht, wie Sie hier stürzen konnten. Wollten Sie einen Bocksprung über das Fernsehgerät hinlegen?«


  Konnte sie lügen? Würde er ihr glauben? »Mein Absatz hat sich im Teppich verfangen. Ich habe die Toilette gesucht.«


  Er inspizierte sachverständig ihre Finger. »Wir haben uns dagegen entschieden, eine Toilette ins Wohnzimmer zu stellen. Sie passte nicht zu den Möbeln.«


  Na gut, dann glaubte er ihr eben nicht.


  »Ich habe auf der Suche nach dem Klo hier hereingeschaut«, stotterte Tilly, »und dann habe ich die Fotos gesehen und war… interessiert.« Gott, warum musste er sie nur so ansehen? Ziemlich lahm fuhr sie fort: »Ich sehe mir gern die Fotos anderer Leute an.«


  »Komisch. Das geht den meisten Menschen so. Tut das weh?« Vorsichtig ließ er ihr Handgelenk kreisen.


  »Nein. Ist schon gut, es ist alles in Ordnung. Nichts gebrochen.« Sie entzog ihm ihre Hand, beschloss, aufrichtig zu sein. »Max hat mir von Rose erzählt und meinte, sie sei die schönste Frau, die er je gesehen hat. Ich war neugierig.«


  »Ich habe kein Foto von Rose auf diesem Tisch.« Jack schwieg. »Aber wenigstens sind Sie ehrlich.«


  »Tut mir leid.«


  »Na schön, meine Pause steht an«, verkündete Monica. »Hast du mir Kaffee eingegossen, Jack?«


  »Habe ich.« Während Monica ihren Korb ergriff und aus dem Raum eilte, sagte er: »Sie mag ihn nur lauwarm. Hier ist übrigens der Schlüssel.«


  »Danke.« Tilly nahm ihn und schob ihn in die vordere Tasche ihrer Hose.


  »Nennt Max mich immer noch den tragischen Witwer?«


  Sie schürzte die Lippen. »Äh… ja.«


  »Habe ich mir gedacht. Tja, ist schon in Ordnung. Dann nenne ich ihn weiterhin die Liverpooler Schwuchtel.« Jack schaute amüsiert. »Hat er Sie auch vor mir gewarnt?«


  »O ja.«


  »Sieht ihm ähnlich. Und wie fühlen Sie sich dabei?«


  Tilly zögerte. In seiner Gegenwart fühlte sie sich wie eine 15-Jährige, deren Mutter ihr sagte, es sehe nicht schmeichelhaft aus, wenn sie den Rock ihrer Schuluniform mehrmals umkrempelte und der Saum somit weit nach oben rutschte. Nur weil man es gesagt bekam, hieß das noch lange nicht, dass man es auch befolgte.


  Aber sollte sie ihm das wirklich sagen?


  »Ich bin sicher, er denkt sich etwas bei seinem Ratschlag. Na gut, ich muss los«, sagte Tilly. »Eines noch, war das Absicht? Mich denken zu lassen, Sie hätten da oben eine Frau?«


  Jack grinste, als er sie zur Tür brachte. »Ich hatte da oben eine Frau.«


  Tilly sah ihn finster an. Ha, sie wusste, dass sie recht hatte!


  
    
  


  12. Kapitel


  Erin sah zu, wie sich die Frau in einen Jaeger-Wollmantel mit Kunstpelzkragen in Größe 48 zwängte.


  »Ich liebe diesen Schnitt.« Die Frau bewunderte ihr Spiegelbild, drehte sich nach rechts, dann nach links. »Wie sehe ich aus?«


  Ach herrje, manchmal wünschte sich Erin, ihr Gewissen wäre nicht ganz so ausgeprägt. Sie zögerte, rang kurz mit ihrer inneren, kaltherzigen Geschäftsfrau. Der Mantel hing schon zwei Wochen im Laden, und zum ersten Mal zeigte eine Kundin Interesse. Außerdem wusste Erin, dass Barbara, die den Mantel auf Kommission in den Laden gebracht hatte, unbedingt Geld für eine dringend benötigte Woche auf Mallorca brauchte.


  Plötzlich schwang die Tür auf, und Erins Herz pochte bis zum Hals, als– o Gott– Stella hereinkam.


  »Achte gar nicht auf mich, ich will mich nur umsehen.« Stella sah in ihrem weißen Hosenanzug umwerfend aus. Sie winkte lässig mit der Hand und wühlte in dem Regal mit den Strickwaren.


  »Und?«, fragte die Frau im Jaeger-Mantel erneut.


  Es ging nicht. Sie konnte es einfach nicht. »Der Schnitt ist wirklich schmeichelhaft«, meinte Erin, »und die Farbe steht Ihnen. Aber ich frage mich, ob er an den Schultern nicht ein wenig zu eng sitzt?«


  Tja, so drückte man auf höfliche Art und Weise aus, dass der Mantel zwei Größen zu klein war.


  »Ehrlich?« Die Frau schaute enttäuscht. Zögernd bog sie den Rücken, streckte die Arme aus, zog den Bauch ein und versuchte mehr oder weniger, in den Mantel hineinzuschrumpfen.


  »Ich fürchte ja. Nach einer Weile würden Sie sich in dem Mantel beengt vorkommen, tut mir leid«, sagte Erin. »Aber das ist nur meine Meinung.«


  Die Frau zuckte mit den Schultern und reckte sich noch ein wenig mehr, dann wandte sie sich hoffnungsvoll an Stella. »Finden Sie auch, dass er zu eng sitzt?«


  »Ehrlich? Weg mit ihm. Bevor Sie nicht dreißig Kilo abgenommen haben, ist der Mantel nichts für Sie.«


  Das war typisch Stella– sie gehörte nicht zu den Menschen, die einem das Messer in den Rücken rammten. Sie erstach einen von vorn, damit man zusehen konnte, wie das ganze Blut herausspritzte.


  »Puh.« Stella schnaubte, als die Tür hinter der Frau ins Schloss fiel. »Wenn sie meine Meinung nicht hören wollte, hätte sie mich nicht fragen sollen.«


  »Hm.« Erin beschäftigte sich damit, die Handtaschen auf dem Plastikregal hinter sich neu zu arrangieren.


  »He, du warst doch diejenige, die meinte, der Mantel säße etwas zu eng. Wahrscheinlich hätte sie ihn gekauft, wenn du nichts gesagt hättest. Das war richtig nett von dir, oder nicht?« Nachdenklich legte Stella den Kopf schräg. »Du musst ein sehr ehrlicher Mensch sein.«


  O Gott, worauf lief das hinaus? Stellte Stella sie auf die Probe? Und warum kam sie jetzt näher? Hatte sie eine Waffe unter ihrer weißen Jacke versteckt? Mit beiläufigem Schulterzucken antwortete Erin: »Ich möchte einfach nur, dass die Leute Sachen kaufen, die ihnen auch stehen.«


  »Und dieser Mantel stand ihr definitiv nicht.« Stella klang verächtlich. »Sie sah aus wie eine Presswurst. Könntest du mir die cremefarbene Tasche geben?«


  Erin hielt die Luft an und reichte ihr die Tasche. Stella prüfte die verschiedenen Reißverschlüsse und Innentaschen. »Die ist nett. Gutes Qualitätsleder. Vielleicht sollte ich sie mir selbst schenken.« Sie hielt inne. »Nach gestern Abend habe ich das verdient.«


  »Ach ja?« Du musst ganz natürlich klingen. »Was ist denn gestern Abend passiert?«


  »O Gott, ich hatte einen Kurzschluss, und alle Lichter gingen aus. Dann wurde auch noch meiner Katze schlecht, und ich konnte mich nicht erinnern, dass es ihr je so schlecht gegangen wäre, darum machte ich mir echt Sorgen, und ich hasse die Dunkelheit. Ich sage dir, es war ein Albtraum!«


  »Wie furchtbar.« Du musst natürlich so klingen, als ob dir jemand von seinem Besuch beim Zahnarzt erzählt. »Geht es… geht es deiner Katze jetzt wieder besser?«


  »Ja, bestens.« Stellas Augen wurden schmal, und ihre Nüstern blähten sich, während sie kenntnisreich die Tasche aus jedem nur denkbaren Winkel prüfte.


  »Und… die Lichter? Hast du den Kurzschluss beheben können?«


  »Am Ende ja. Fergus kam vorbei.« Stella atmete hörbar aus. »Weißt du, ich glaube wirklich, dass er sich hinter meinem Rücken heimlich mit jemand trifft.«


  »Ehrlich?« Oh, Hilfe, einfach atmen… und noch mal atmen…


  Stella warf einen letzten prüfenden Blick auf die Handtasche, dann gab sie sie zurück. »Ich kann nur sagen, dass er sich in Acht nehmen sollte. Danke, ich nehme die Tasche doch nicht. Der Verschluss an der Vorderseite sieht billig aus.«


  


  Es war zu herrlich, wie die Kinder aus dem Schulgebäude herausströmten. Zehn Minuten nach vier wurde die Stille vom Läuten der Schulglocke erschüttert, und elf Minuten nach vier ergossen sich die Schüler über die Stufen von Harleston Hall, beladen mit schweren Schulranzen, Musikinstrumenten und ausladenden Sporttaschen.


  Tilly lehnte am Wagen, während sie auf Lou wartete, und beobachtete, wie Scharen von Mädchen ihre Haargummis lösten und ihre Mähnen schüttelten. Horden von Jungs mit absichtlich herausgezogenen Hemden und verwuschelten Haaren schlenderten an ihr vorbei. Manche hatten schon ihre iPods eingestöpselt. Es wurde viel gesimst. Mädchen musterten Jungs, und Jungs warfen Dinge nach Mädchen. Eine Dose Red Bull flog durch die Luft und traf einen der Ahornbäume, die die Auffahrt säumten, woraufhin die Dose in einen Geysir aus Schaum explodierte. Es gab Schüler in allen Formen und Größen, Ungepflegte mit schlechter Haut, coole Mädchen mit hochgerollten Röcken und schwarzumrahmten Augen, selbstsichere sportliche Typen, ernsthafte Strebertypen, fröhliche Witzbolde.


  Und dort kam Lou, die Gute, die Treppe heruntergelaufen, kämpfte gleichzeitig damit, ihren Schulschal um den Hals zu schlingen und ihre Turnschuhe in ihren Rucksack zu stopfen. Tilly fragte sich, ob es sich so anfühlte, eine stolze Mutter zu sein. Lou schien lebhafter, interessierter als alle anderen. Mit ihren wilden roten Locken und den knochigen Beinen in den mattschwarzen Strümpfen und klobigen Schuhen hob sie sich vom Rest ab. Sie war vielleicht nicht das hübscheste Mädchen an der Schule, aber zweifellos das Mädchen mit der strahlendsten Persönlichkeit.


  Tilly stieß sich vom Wagen ab und konzentrierte sich auf Lou, die sich jetzt umdrehte und etwas zu dem Jungen hinter ihr sagte, eindeutig als Antwort auf eine Bemerkung, die er gemacht hatte. Der Junge war groß und schlaksig, grinste und trug einen Tennisschläger. Als Lou herumwirbelte, fiel einer ihrer Turnschuhe aus ihrem Rucksack, und unglaublich reaktionsschnell fuhr er mit seinem Schläger nach unten, erwischte den Schuh und schlug ihn in die Luft. Selbst aus dieser Entfernung sah Tilly den Blick, mit dem Lou ihn bedachte, als ihr Turnschuh in der Hecke landete. Sie schüttelte angewidert den Kopf, stolzierte an dem Jungen vorbei und sammelte den Schuh wieder ein. Der Junge lachte, sagte noch etwas, und Lou warf ihre Haare zurück, als sie ihm antwortete.


  Tilly lächelte. Sah aus, als hätte Kaye recht. Während sie Lous Reaktion auf die Aufmerksamkeit des Jungen beobachtete, löste das Erinnerungen an ihren eigenen zögerlichen Vorstoß in die furchteinflößende, aber aufregende Welt der Jungs aus. Ihre Nemesis hatte Lee Jarvis geheißen und sie ununterbrochen geneckt, was sie in den Wahnsinn trieb. Wie konnte ein 14-jähriger Junge nur so dermaßen irritierend sein? Doch nachdem er monatelang der Fluch ihres Lebens gewesen war, besuchte sie mit ihm die Schuldisco. Und irgendwie schien er auf einmal nicht mehr ganz so irritierend, und irgendwie flüsterte Lee irgendwann in ihr Ohr: »Weißt du, ich stehe schon seit Ewigkeiten auf dich.« Und zu ihrem eigenen Erstaunen war ihr klargeworden, dass sie auch auf ihn stand. Und dort, mitten auf der Tanzfläche vor allen anderen und während George Michael Careless Whisper sang, hatten sie sich tatsächlich geküsst, mit Zunge…


  Und leider auch mit Zahnspangen. Es hatte einen kurzen unangenehmen Zusammenprall gegeben, bei dem Metall auf Metall schlug, aber zu guter Letzt bewerkstelligten sie es um die Zahnspangen herum.


  Tilly ging ganz in ihrem nostalgischen Glühen auf, versunken in die Erinnerung an den glücklichen Sommer knisternder, metallischer Küsse, daher schrak sie zusammen, als Lou plötzlich vor ihr stand.


  »Buh! Wo waren Sie denn in Gedanken?«


  »Tut mir leid, ich musste gerade an meine eigene Schulzeit denken. Scheint schon Ewigkeiten her.«


  »Es ist Ewigkeiten her. Sie waren ja schon mit der Schule fertig, da war ich noch gar nicht geboren.« Neugierig fragte Lou: »Fühlen Sie sich jetzt richtig alt?«


  »Ja, danke, das tue ich.« Tilly stieg in den Wagen, sah dabei über ihre Schulter und entdeckte den Jungen mit dem Tennisschläger, der sich von hinten näherte. Als er auf gleicher Höhe war, grinste er Lou an und wackelte mit den Fingern in einem halb hänselnden, halb sarkastischen Winken.


  Lou winkte nicht zurück. Stattdessen drehte sie ostentativ den Kopf zur Seite und stieß die Luft zwischen ihren Zähnen aus wie ein undichter Heizkörper.


  »Wer ist das denn?«, fragte Tilly beiläufig.


  »Ein Idiot!«


  »Ach ja? Ich habe gesehen, wie du dich mit ihm unterhalten hast.«


  »Wir haben uns nicht unterhalten. Ich habe ihm gesagt, dass er ein Idiot ist. Oder etwas in der Art.«


  »Er sieht nett aus.« Der Junge hatte lange Haare, keine Pickel und umwerfende Wangenknochen. Man konnte sich durchaus vorstellen, wie sich die Mädchen reihenweise in ihn verliebten. Er hätte auch in einer Boyband nicht fehl am Platz gewirkt.


  »Er ist aber nicht nett. Ich hasse ihn. Was gibt es zum Abendessen?«


  Aus den Augenwinkeln sah Tilly, wie Lou in ihrem knallvollen Rucksack wühlte und einen lädierten Schokoriegel fand. Sie schaute kurz zu dem Jungen, den sie hasste, dann wandte sie sich wieder demonstrativ ab.


  »Wie heißt er?«


  »Eddie Marshall-Hicks. Was gibt es zum Abendessen?«


  »Fischauflauf und Johannisbeerkuchen.« Vorsichtshalber speicherte Tilly den Namen des Jungen ab. Wenn sie das nächste Mal mit Kaye telefonierte, wollte sie herausfinden, ob es sich um denselben Jungen handelte.


  


  »Das war merkwürdig.« Erin wollte eigentlich nicht davon erzählen, aber der Mittagsbesuch von Stella hatte sie zu sehr aufgewühlt. »Sie schien… anders. Ich kann es gar nicht beschreiben.«


  »Dann lass es bleiben. Entspanne dich einfach und genieße es.« Fergus wirbelte Erin durch die Küche und zog sie anschließend mit sich auf das Sofa. »Wenn Stella über uns Bescheid wüsste, dann würde darüber keinerlei Zweifel bestehen, glaub mir. Sie würde uns das sofort um die Ohren hauen. Aber das hat sie nicht, also weiß sie auch nichts. Und ich werde mir nicht durch den Gedanken an meine Exfrau unseren Abend vermiesen lassen. Wir kümmern uns darum, wenn es so weit ist. In der Zwischenzeit wollte ich dir erzählen, was du für das Leben meiner Sekretärin bewirkt hast!«


  »Jeannie? Ich bin ihr nie begegnet.«


  »Ah, du hast ihr Leben trotzdem verändert.« Fergus legte Erins Beine über seinen Schoß und tätschelte zärtlich ihre Knöchel. »Dank dir war ich heute lächerlich gutgelaunt. Als Jeannie versehentlich zwei Kunden auf denselben Termin legte, sagte ich nur, ach, kein Problem, ich werde einfach versuchen, beide unter einen Hut zu bekommen. Ich kann dir sagen, sie wäre vor Schock beinahe in Ohnmacht gefallen. Dann fand ich heraus, dass sie in einem Brief, den ich diktiert hatte, statt Sehr geehrter Mr.Robinson irrtümlicherweise Sehr verbohrter Mr.Robinson geschrieben hatte, was sich, da er das wirklich ist, als äußerst unangenehm hätte erweisen können, aber ich habe sie nicht angebrüllt.« Fergus schüttelte den Kopf, über seine Nachsicht selbst erstaunt. »Ich fragte nur, ob sie es sich nicht überlegen wollte, den Brief zu korrigieren, bevor wir ihn versenden.«


  Erin glaubte keine Sekunde lang, dass er seine Sekretärin jemals anbrüllte, aber sie lächelte dennoch. »Und das alles nur wegen mir?«


  »Nur wegen dir.«


  Ihr kam ein Gedanke. »Weiß Jeannie von uns? Könnte sie es Stella erzählt haben?«


  »He, hör damit auf.« Fergus streichelte ihren Arm. »Du wirst ja langsam paranoid. Möglicherweise vermutet Jeannie, dass ich mich mit jemandem treffe, aber sie hat keine Ahnung, mit wem. Und selbst wenn sie es wüsste, würde sie es Stella nicht erzählen. Die beiden mögen sich nicht. Seit dem Tag, als Stella ins Büro kam und sagte: ›Jeannie, haben Sie je daran gedacht, sich bei einer dieser Fernsehsendungen zu bewerben, wo man komplett umgekrempelt wird, und um eine Verschönerung zu bitten?‹«


  »Aua.«


  »Ja, genau. Ich fürchtete schon, es würde Blut fließen. Aber wir reden ja schon wieder über Stella. Könnten wir bitte das Thema wechseln? Könnten wir zur Abwechslung über dich reden? Das würde mir sehr viel besser…«


  RRRinggg, machte die Türglocke. Vor Schreck fuhr Erin hoch. »O Gott, das ist sie!«


  »Sei doch nicht albern, natürlich ist sie das nicht. Das könnte jeder sein.«


  »Vermutlich ist es Tilly.« Erin entspannte sich wieder ein wenig. Das wäre in Ordnung. Sie könnte Tilly mit Fergus bekannt machen.


  »Oder jemand will Geld sammeln. Am besten schaust du mal nach.«


  Vorsichtig lugte Erin aus dem Fenster auf die High Street hinunter, aber es war niemand zu sehen. Sie trat aus dem Wohnzimmer, durchquerte den Flur und wagte sich ein paar Stufen die Treppe hinunter. Die Tatsache, dass ihre Haustür in eine schmale Seitengasse führte, war ein Vorteil, wenn es darum ging, dass Fergus unbeobachtet ihre Wohnung betreten wollte, aber der Nachteil war, dass sie nicht sehen konnte, wer zu ihr wollte.


  »Hallo?« Bitte, bitte lass es Tilly sein.


  »Erin? Könntest du bitte die Tür öffnen? Ich bin’s, Stella Welch.«


  
    
  


  13. Kapitel


  O Gott, o Gott. Erin ließ sich mit weichen Knien auf eine Stufe fallen, umklammerte das Treppengeländer. Himmel, Fergus hatte gesagt, sie würde langsam paranoid. Das durfte doch alles gar nicht wahr sein. »Äh… ich kann gerade nicht… ich habe nichts an…«


  »Bitte, mach die Tür auf. Ich muss mit dir sprechen.«


  Erins Herz donnerte wie Kanonenkugeln bei einem 21-Schuss-Salut. »Worüber?«


  »Zum Beispiel darüber, dass du die Tür nicht aufmachen willst. Was ist denn los, Erin? Wovor hast du Angst?«


  Vor dir, vor dir, vor dir.


  »Vor gar nichts.« Sie spürte ihre Beine nicht mehr.


  »Warum lässt du mich dann nicht herein?«


  »Es… passt gerade nicht.«


  »Oh, warum denn nicht?«, verlangte Stella zu wissen. »Könnte es sein, dass du meinen Ehemann da oben in deiner Wohnung hast?«


  Woher…? Wie konnte sie das wissen? Erin wurde übel: »Habe ich nicht, okay? Er ist nicht hier. Hör mal, ich kann jetzt nicht an die Tür kommen, und ich muss wieder nach oben, also… geh einfach.«


  Unglaublicherweise hatte Fergus nichts davon mitbekommen. Als sie ins Wohnzimmer taumelte, klopfte er aufs Sofa und fragte: »Wer war es denn? Die Zeugen Jehovas? Komm her, ich habe dich vermisst.«


  »Es war Stella.« Die Worte fühlten sich in ihrem Mund wie Eiswürfel an.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich abrupt. »Du machst wohl Witze. Das kann unmöglich sein.«


  Sie fuhren beide zusammen, als eine Handvoll Kieselsteine gegen die Scheibe flog.


  »O Gott.« Erins Magen verkrampfte sich. Ihr Leben verwandelte sich in Eine verhängnisvolle Affäre.


  »He, Fergus, ich weiß, dass du da bist.« Stellas wütende Stimme segelte zu ihnen herauf. Sie stand auf dem Bürgersteig, für jeden sichtbar, der des Weges kam.


  »Sie macht eine Szene«, konstatierte Erin.


  Fergus schaute grimmig. »Sie macht absichtlich eine Szene. Stella war immer schon eine Drama-Queen.«


  »Fergus, du treuloser MISTKERL«, brüllte Stella.


  »O Gott.« Erin presste die Hand auf den Mund. Fergus stand auf.


  »Also gut, jetzt reicht es.« Er ging zum Fenster und riss es auf.


  »Ha! Ich wusste es!«, schrie Stella.


  »Schön für dich. Aber genau aus diesem Grund habe ich es dir nicht schon früher gesagt.« Fergus schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich wusste, du würdest einen Aufstand machen.«


  »Warum sollte ich einen Aufstand machen? Du bist ja nur mein Ehemann!«


  »Stella, wir sind nicht mehr zusammen. Wir haben uns vor sechs Monaten getrennt. Wir leben in Scheidung.«


  »Wegen ihr!« Stella kreischte wie ein Papagei.


  O nein, nein, nein. Erin sprang hoch, rannte zum offenen Fenster. »Moment mal, das ist nicht wahr, du kannst nicht…«


  »Du!« Stella zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. »Du bist eine verlogene, ehebrecherische Schlampe!«


  »Das bin ich nicht, das bin ich wirklich nicht, ehrlich nicht. Es ist einfach so passiert.«


  »O ja, und natürlich soll ich dir das glauben?« Stella schüttelte den Kopf und meinte verbittert: »Natürlich glaube ich dir jedes einzelne Wort.«


  »Ich schwöre bei Gott, dass ich die Wahrheit sage.«


  »Ach ja? Wie neulich, als ich dich in deinem Laden fragte, ob du glaubst, dass Fergus sich mit jemandem trifft? Und du sagtest, deiner Meinung nach würde er sich definitiv mit niemandem treffen?«


  Erin zuckte zusammen, schloss kurz die Augen. »Na gut, das war nicht ganz wahr. Aber ich versichere dir, alles andere ist es. Ich würde nie ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann eingehen.«


  »Du hast gerade ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann!«


  »Aber ihr lebt getrennt!«


  Unten auf dem Bürgersteig breitete Stella die Arme aus. »Und jetzt wissen wir auch, warum.«


  Gott, das war ein Albtraum. Sie brüllten sich an wie zwei Fischweiber. Die Passanten auf der High Street blieben stehen, starrten, lauschten.


  »Also gut, das reicht jetzt.« Fergus schritt ein. »Das bringt uns nicht weiter. Stella, du bist unfair…«


  »Ich bin unfair? Mein Gott, du Heuchler! Wegen dir liegt mein Leben in Trümmern, und du erwartest, dass ich das einfach so hinnehme?«


  »Alle starren dich an. Du machst dich zum Narren.« Erschöpft bat Fergus: »Geh nach Hause, Stella. Wir reden morgen darüber, wenn du dich beruhigt hast.«


  »Einen Augenblick.« Erin wusste, dass sie nicht eher ruhen konnte, bevor sie diese Frage nicht gestellt hatte. »Hör zu, es tut mir echt leid, dass du dich aufregst, und ich schwöre, ich treffe mich erst seit zwei Wochen mit Fergus, aber woher wusstest du, dass er heute hier sein würde? Hat es dir jemand erzählt?«


  Stella sah zu ihr auf. »Wer denn?«


  »Wer auch immer. Wir haben es nämlich niemandem erzählt. Wir wollten nicht, dass du es herausfindest und dich aufregst.«


  »Tja, das hat ja hervorragend geklappt, nicht wahr?«


  Erin biss sich auf die Lippen. »Bitte.«


  Sie sah, wie Stella zögerte. Die Versuchung, es für sich zu behalten, musste groß sein. Glücklicherweise erwies sie sich der weitaus größeren Versuchung, Miss Marple zu spielen und alles auszuplaudern, nicht gewachsen.


  »Als Fergus gestern Abend nach Hause kam, roch er anders. Mir kam das Parfüm bekannt vor, aber ich war mir nicht sicher. Darum bin ich heute Mittag zu dir in den Laden gekommen. Und da war es wieder. Es war dein Parfüm.« Stella schwieg kurz. »Es ist sehr… charakteristisch. In Roxborough trägt sonst keine diesen Duft.«


  Das stimmte. Möglicherweise weil es im Umkreis von fünfzig Meilen keinen Jo-Malone-Laden gab. Tilly hatte ihr eine Flasche dieses fabelhaft exotischen Parfüms zu Weihnachten geschickt.


  Und die Moral von der Geschichte: Wenn man niemanden wissen lassen will, dass man einen heimlichen Geliebten hat, dann sollte man Pomegranate Noir besser nicht über die brandneuen Laken aus ägyptischer Baumwolle sprühen.


  


  Das Telefon klingelte, als Tilly gerade in der Küche die Meisterköchin spielte. Sie fühlte sich unglaublich effizient, als sie das schnurlose Telefon zwischen Ohr und Schulter klemmte und nebenher mit einer Hand die Pilze in der Pfanne und mit der anderen die Käsesoße umrührte.


  »Hallo.« Es war Kaye, sie klang fröhlich und ausgelassen. »Wie läuft es denn so?«


  »Oh, gut. Ich versuche mich an Multitasking und mache gerade… hoppla…« Tilly sprang zurück, als die Käsesoße plötzlich Blasen bildete und spritzte. Dabei entglitt ihr die Kontrolle über das Telefon, das ihr erst über die Brust rutschte, dann abprallte und mitten auf den Pilzen in der Pfanne landete. Panisch fischte sie es mit einem Pfannenheber heraus. Scheppernd fiel das Telefon dabei auf den Herd, und einige Pilze flogen wie Konfetti durch die Luft.


  Rasch wischte Tilly das Telefon mit einem Küchenhandtuch ab und rief: »Hallo, sind Sie noch da?«


  »Mal gerade eben so.« Kaye klang amüsiert. »Was ist mit mir passiert?«


  »Ich habe Sie fallen lassen. Was Multitasking angeht, bin ich noch in der Ausbildung. Tut mir leid.« Sie drehte das Gas ab, bevor noch Schlimmeres geschah.


  »Kein Problem. Ist Lou da?«


  »Sie ist oben und macht Hausaufgaben. Ich bringe ihr das Telefon hoch. Übrigens habe ich gestern gesehen, wie sie sich mit einem Jungen zankte, als sie aus der Schule kam. Ein ziemlich gutaussehender Junge.«


  »Oh!« Aufgeregt fragte Kaye: »Glauben Sie, dass sie auf ihn steht?«


  »Tja, ich habe sie nach ihm gefragt, und sie meinte, er sei ein Idiot. Dann hat sie das Thema gewechselt.«


  »Klassischer Fall. Eine Antwort wie aus dem Lehrbuch. Heißt er zufällig Eddie?«


  Bingo. »Genau. Eddie Marshall-Hicks.«


  »Großer Gott, mein Baby interessiert sich für ihren ersten Jungen.« Kaye stockte, Emotionen wallten in ihr auf. »O Gott, und ich bin nicht da, um ihr beizustehen.«


  »Ich bitte Sie, haben Sie Ihre Mum um Hilfe gebeten, als Sie dreizehn waren?«


  »Nein, eher nicht.«


  »Ich auch nicht. Aus, Betty!« Tilly sah aus den Augenwinkeln, wie Betty auf den Fenstersitz gesprungen war und mit den Pfoten an der Scheibe kratzte.


  »Oh, Betty! Lassen Sie mich mit ihr reden«, bat Kaye.


  Na gut, etwas verrückt, aber egal. Tilly war froh, dass sie nicht diejenige war, die die Telefonrechnung bezahlen musste, kniete sich auf den Fenstersitz und hielt das Telefon an Bettys Ohr.


  »Betsy-Boo! Hallo, Betsy-Boo! Ich bin’s«, flötete Kaye.


  Betty legte den Kopf schief, dann sah sie wieder angestrengt aus dem Fenster.


  »Betsy-Boo? Betsy-Boo-boo-boo! Hallo, hat sie das Telefon am Ohr? Kann sie mich hören?«


  »Bellen!«, flüsterte Tilly drängend in Bettys anderes Ohr. »Wuff, wuff, los, mach schon!«


  »Sie bellt nicht. Sie hat noch nie nicht gebellt.« Kaye war völlig aufgelöst. »Sie erkennt mich nicht mehr.« Ihre Stimme schraubte sich zu einem Wehklagen hoch. »Sie hat vergessen, wer ich bin!«


  »Hat sie nicht, sie ist nur abgelenkt.« Tilly hatte Mitleid mit Kaye. Sie versetzte Betty einen Stups, forderte sie telepathisch auf, zu bellen.


  »Betty-Betty-Betty«, flehte Kaye.


  Betty drehte den Kopf zur Seite, extrem uninteressiert. Tilly duckte sich neben sie, schnüffelte hundeähnlich in den Hörer.


  »Ist sie das? Betsy-Boo?«


  Tilly schloss die Augen und stieß ein experimentelles, hohes Jaulen aus. Eigentlich war das gar nicht schlecht. Wer hätte gedacht, dass sie darin so gut sein würde? Sogar Betty sah sie überrascht an. »Jaul, jaul, jaul…«


  »Einen Moment mal.«


  Offenbar war sie doch keine so spitzenmäßige Hundeimitatorin, wie sie gedacht hatte.


  »Das war doch nicht Betty?«, sagte Kaye.


  »Äh… wie bitte?«


  »Das waren Sie, nicht wahr?«


  Tilly rutschte das Herz in die Hose. Na schön, sie hatte ihr Bestes gegeben. »Ja. Tut mir leid.«


  »Schon gut. Danke, dass Sie es versucht haben. Jetzt würde ich gern mit Lou sprechen.« Ernüchtert fügte Kaye hinzu: »Das heißt, wenn sie mit mir reden will.«


  Tilly wirbelte herum und merkte, dass sie nicht der einzige Mensch in der Küche war. In der Tür standen Max und Jack. Ehrlich, als ob der peinliche Moment gestern in Jacks Wohnzimmer noch nicht genug war! Bestrebt, ihre Würde zurückzuerlangen, glitt sie vom Fenstersitz und durchquerte die Küche. Im Vorbeigehen wedelte sie mit dem Telefon und sagte: »Ein Anruf für Lou. Ich bringe es zu ihr hoch.«


  Dankenswerterweise hatte Lou ein besseres Gedächtnis als Betty. Sie nahm das Telefon begeistert entgegen. »He, Mum, ich habe heute in Französisch 58Prozent erreicht, und das klingt jetzt nicht toll, aber es ist toll. Bäh.« Lou kräuselte die Nase. »Das Telefon riecht nach Pilzen.«


  Wieder unten in der Küche, schaltete Tilly das Gas ein und kochte weiter, ohne Max oder Jack eines Blickes zu würdigen. Mehrere Sekunden lang herrschte Stille in der Küche.


  Dann hörte sie hinter sich: »Wuff.«


  »Jaul, jaul.«


  »Wuff. Wuff-wuff.«


  »Ist schon gut.« Tilly drehte sich zu ihnen um. »Das war Kaye am Telefon. Ich wollte nur, dass sie sich besser fühlt.«


  »Bei mir funktioniert das immer«, meinte Jack. »Angebellt zu werden. Nichts ist besser.«


  »Wuff«, machte Max.


  »Knurren ist auch gut.« Jack nickte nachdenklich. »Knurren ist vielleicht sogar noch besser als Bellen. Ich kann mich nicht entscheiden.«


  Max gab ihr mit beiden Händen ein Zeichen. »Los, Tilly, knurren Sie uns an. Wir wollen sehen, was uns besser gefällt.«


  »Wissen Sie noch, wie sehr Sie Senf verabscheuen?« Tilly drohte ihm mit dem Pfannenheber. »Ich kann von jetzt an in jedes Gericht Senf geben. Und Pfeffer in jeden Pudding.«


  »Dieser Frau kommt man nicht bei.« Max grinste und ging einen Stapel Papiere durch, dann zog er einen Ordner hervor und reichte ihn Jack. »Hier sind die Pläne für den Avening-Umbau. Sag mir, was du davon hältst.«


  »Gut.« Jack ging zur Tür, ließ seine Schlüssel klappern. »Kommst du nachher noch ins Fox?«


  Max schnitt eine Grimasse. »Soll ich wieder den ganzen Abend wie das fünfte Rad am Wagen daneben stehen, während jede Frau im Pub dich anmacht?«


  »So ist es doch gar nicht.«


  »Doch, so ist es. Sogar die Seniorinnen. Und lass mich dir sagen, das ist kein schöner Anblick.«


  »Declan wird fünfzig. Er wird sich nach dir erkundigen. Nimm Tilly mit«, schlug Jack vor, als Lou in die Küche gestürmt kam. »Es wird lustig werden.«


  »Ich kann nicht«, sagte Tilly. »Wer soll dann hier nach Lou schauen?«


  »Wann?« Lou schaute verwirrt.


  »Heute Abend.«


  »Entschuldigt mal! Ich bin dreizehn, keine drei. Ich brauche keinen Babysitter.«


  »Hätten Sie Lust?« Max wandte sich an Tilly. »Declan ist der Wirt des Lazy Fox in der High Street.«


  Stolz meinte Tilly: »Ich war schon dort. Mit Erin. Declan war sehr nett.«


  »Dann war er nicht er selbst.« Jack ging zur Tür. »Also gut, vielleicht sieht man sich später.«


  »Vielleicht.« Tilly bemühte sich sehr, beiläufig zu klingen, und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Pilzen zu. Schließlich konnte sie immer noch beschließen, lieber zu Hause zu bleiben und fernzusehen.


  
    
  


  14. Kapitel


  »Sie sind’s!« Declan erkannte Tilly wieder. »Sie haben sich über unsere Schlagzeilen lustig gemacht!«


  Im Fox war viel los, es war voller Freunde und Gäste, die ihrem brummbärigen Lieblingswirt halfen, seinen Geburtstag zu feiern. Silberne, mit Helium gefüllte Luftballons schwebten unter der Decke, und das Personal hinter der Theke trug schwarzweiße T-Shirts mit der Aufschrift »Declan– heute 86!«


  »Sie haben gesagt, es würde mir hier gefallen.«


  »Und sie hat dich beim Wort genommen«, ergänzte Max.


  »Ha, dann sind Sie also diejenige, die Max für sich einspannen konnte.«


  »Alles nur wegen Ihnen. Ich hätte die Anzeige nie gelesen, wenn Sie mir nicht die Zeitung gegeben hätten.«


  Declan klopfte ihr auf den Rücken. »Sie werden sich hier wohl fühlen. Wir sind gar nicht so schlimm. Kommt Erin heute auch?«


  »Nein, sie fühlt sich nicht gut.«


  »Wie schade. Aber jetzt trinkt erst mal was.« Declan schob die beiden zur Bar.


  Max begrüßte Freunde, sah sich um. »Ist Jack nicht hier?«


  »Jack?« Declan klang überrascht. »Er muss hier irgendwo sein.«


  In diesem Augenblick teilte sich die Menge, und sie erhaschten einen Blick auf ihn, umgeben von einer Schar junger Frauen in den Zwanzigern. Max legte beide Hände um den Mund und rief: »Hey, Lucas, brich deine Zelte da drüben ab. Jetzt bin ich hier.«


  Jack entschuldigte sich bei den Frauen und kam zu ihnen. Er grinste Tilly an. »Sie haben es also doch geschafft.«


  Als ob je die Möglichkeit bestanden hätte, dass sie es nicht schaffen würde. Tilly zuckte mit den Schultern. »Nur für ein oder zwei Stunden.«


  »Und wie es aussieht, sind wir genau rechtzeitig gekommen.« Max nickte in Richtung der jungen Frauen, die sie immer noch beobachteten. »Sobald die ihre Klauen in dich geschlagen haben, gibt es kein Entkommen mehr.«


  »Die Liverpooler Schwuchtel eilt zur Rettung«, meinte Jack trocken. »Hin und wieder bist du ganz nützlich.«


  Da wurde die Tür des Pubs aufgerissen, und Tilly sah, dass Jack von der Ankunft des Neuankömmlings nicht begeistert war. Eine Sekunde später winkte er grüßend, lächelte, wenn auch distanziert, und formte mit den Lippen ein »Hallo«.


  Tilly drehte sich um und sah eine magere Blondine, die den abweisenden Teil der Botschaft ignorierte und wie eine Rakete mit Hitzesensor entschlossen durch die Menge auf sie zukam. Nur dass sie eine Rakete mit Jack-Sensor war. Mit einem Ruck wurde Tilly klar, dass sie eine Freundin hinter sich herzog und dass diese Freundin die Exfrau von Erins Freund war, die Selbstsichere aus dem Einrichtungsladen– wie war gleich ihr Name?


  »Amy.« Jack begrüßte die Blondine mit einem Nicken. »Stella.«


  Stella, genau.


  »Hallo Jack, wie geht’s dir? Ich habe mich neulich abends phantastisch amüsiert.« Amy sah zu ihm auf, Bewunderung im Blick. »War es nicht einfach großartig?«


  Es hätte eine peinliche Pause entstehen können, aber Stella verhinderte das, indem sie sich an den Arm von Max krallte und rief: »Ist doch egal. Ach Max, warte, bis du hörst, was mir passiert ist. Du wirst es nicht glauben.«


  Oh, oh. Sie sagte es nicht auf die gute Ich-habe-im-Lotto-gewonnen-Art-und-Weise.


  »Sie!« Stella erkannte in Tilly die Assistentin von Max. »Erinnern Sie sich noch, wie ich Ihnen von meinem Ehemann erzählte? Tja, ich habe herausgefunden, warum er mich verlassen hat.« Jetzt wandte sie sich an alle und erklärte: »Er hat eine Affäre! Ich wusste es die ganze Zeit– warum hätte er sonst ausziehen sollen? Und es ist nicht einmal jemand Besonderes. Im Vergleich zu mir ist sie… Bäh… auch nicht annähernd meine Liga. Und das macht mich wahnsinnig! Wie kann sie es wagen? Ehrlich, wie hinterhältig ist das denn? Mir den Ehemann zu stehlen!«


  Tilly öffnete den Mund, wollte protestieren, aber Amy trillerte bereits: »Ihr ratet nie, um wen es sich handelt!«


  »Edwina Currie?«, schlug Max vor. »Jo Brand? Annie mit dem Holzbein aus dem Laden an der Ecke?«


  So nicht.


  »Das ist nicht fair«, platzte es aus Tilly heraus. »Ihr Mann wurde Ihnen nicht gestohlen. Es passierte, lange nachdem er Sie verlassen hat.«


  Alle Köpfe fuhren in ihre Richtung. Jacks Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Max rief: »Ich fasse es nicht! Sie haben eine Affäre mit Fergus? War Ihnen deshalb so sehr daran gelegen, hierherzuziehen?«


  Stellas makellos bepinselter Mund glitt auf. »Nicht Sie auch noch! Mein Gott, mit wie vielen Frauen hat mein Mann hinter meinem Rücken geschlafen?«


  Also gut, jetzt geriet das Ganze außer Kontrolle.


  »Ich doch nicht!« Vehement schüttelte Tilly den Kopf. »Ich spreche doch nicht von mir. Ich bin Ihrem Mann noch nie begegnet.« Ihr brach kalter Schweiß aus, und sie merkte, dass sie womöglich gerade Erins Geheimnis verraten hatte: Was, wenn Fergus tatsächlich Multitasking betrieb und mehr als eine Affäre am Laufen hatte? »Tut mir leid, ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. O danke.« Sie nahm das Glas, das Declan ihr anbot, und trank gierig.


  »Komm schon«, forderte Max Stella auf, »mit wem trifft er sich?«


  »Also gut, ich will mal so sagen«, fing Stella an. »Kennt ihr den Secondhandladen am Ende der Straße? Erins Beautiful Clothes? Tja, von heute an ist sie für mich nur noch die Schlampe Erin. Ich habe sie gefragt, ob sich mein Mann mit jemandem trifft, und sie hat mich angelogen. Sie ist es! Er trifft sich mit ihr! Ich war in ihrem Laden, und sie hat doch tatsächlich so getan, als habe sie Mitleid mit mir, dabei war sie die ganze Zeit die Hexe, die mir mein Leben überhaupt erst zur Hölle gemacht hat!«


  Tilly schluckte schwer. Das Gute daran war, dass Fergus offenbar nicht wahllos herumvögelte. Sie merkte, dass Max zwei und zwei zusammenzählte, und sagte: »Hören Sie, Erin ist meine Freundin. Ich wusste davon nichts, als ich Sie neulich traf, aber inzwischen hat sie mir davon erzählt. Und ich versichere Ihnen, sie ist nicht so eine. Sie würde sich niemals den Mann einer anderen Frau angeln.«


  »Sie sind ihre Freundin?« Stella hob eine Augenbraue. »Na dann, viel Glück. Sollten Sie je einen Freund haben, an dem Ihnen etwas liegt, dann halten Sie sie von ihm fern.«


  Tilly war sich mehr denn je bewusst, dass Jack neben ihr stand. »Sie ist wirklich nicht so ein Mensch. Und sie hat mir gesagt, dass sie sich erst seit zwei Wochen mit Fergus trifft.«


  Stella lachte unfroh. »Natürlich hat sie das gesagt. Das muss sie ja sagen, nicht wahr?«


  »Aber es stimmt!«


  »Es stimmt nicht. Warum sonst hätte er mich verlassen sollen?« Für Stella war es sichtlich unvorstellbar, ein alternatives Szenario für möglich zu halten. Sie strich über den cremefarbenen Pelzkragen ihres Mantels und pustete sich das glänzende, geglättete und von einem teuren Friseur geschnittene Haar aus der Stirn.


  »Lasst uns das Thema wechseln«, schlug Max vor.


  »Nur zu gern.« Declan nahm Stella in den Arm und bot ihr seine Wange an. »Alles Gute zu meinem Geburtstag.«


  »Tut mir leid, Declan. Alles Gute zum Geburtstag.« Sie küsste ihn, und Amy tat es ihr gleich.


  Dann meinte Amy fröhlich: »Oh, ich würde jetzt am liebsten jeden küssen.« Sie küsste Max. Tilly war klar, warum Jack sich umdrehte und einen Freund begrüßte, gerade als Amy sich auf ihn werfen wollte. Einen Moment lang flackerte Enttäuschung in ihren Augen unter den üppig getuschten Wimpern auf, dann war das Lächeln wieder in ihr Gesicht gemeißelt.


  »Sie sind also die neue Assistentin von Max«, meinte Amy aufgedreht. »Stella hat mir von Ihnen erzählt. Sie haben momentan keinen Freund.«


  »Das stimmt.« Wurde man von Stella und Amy auf diese Weise kategorisiert? Tilly spürte, wie sie abschätzig von den beiden Frauen gemustert wurde, die pro Woche mehr Zeit für ihre Schönheitspflege aufwandten, als Tilly das vermutlich in ihrem ganzen Leben getan hatte.


  »Sie schlägt sich wacker«, erklärte Max. »Hat sich wunderbar eingelebt.«


  »Und neue Freunde gefunden.« Jack nahm an der Unterhaltung wieder teil. »Wuff, wuff.«


  Stellas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Tut mir leid.« Er grinste. »Ein Insider-Witz.«


  Stella wollte beweisen, dass sie Sinn für Humor besaß. »Bellend komisch.«


  Amy fand das nicht lustig. Ihr Blick wanderte misstrauisch von Jack zu Tilly und wieder zurück. In diesem Augenblick klingelte ein Handy. Jack legte seinen Kopf so schräg, wie Betty es zu tun pflegte, und meinte fragend: »Wuff?«


  »Keine Sorge«, beruhigte Tilly, »er macht sich nur über mich lustig.«


  Amy witterte offenbar Gefahr. Sie drückte Jacks Arm besitzergreifend. »Jack und ich waren neulich zusammen zum Abendessen aus. Wir haben uns großartig amüsiert, nicht wahr?«


  »Aber natürlich.« Jacks Antwort fiel warmherzig aus. Es wäre leicht, jemanden, der so übereifrig war, zu demütigen, aber Tilly spürte, dass er so etwas niemals tun würde.


  Amy strahlte. »Vielleicht können wir das nächste Mal dieses neue Restaurant in Tetbury ausprobieren.« Sie hielt inne, tat so, als müsse sie nachdenken. »Ich kann mich nicht erinnern, habe ich dir eigentlich meine Handynummer gegeben?«


  »Ja, hast du… oh, würdest du mich kurz entschuldigen?« Auf der anderen Seite der Kneipe rief eine große Brünette seinen Namen und winkte ihn zu sich. Mit einem leutseligen Lächeln löste sich Jack und schlängelte sich durch die Menge.


  »Marianne Tilson.« Amy bedachte die Brünette mit einem verächtlichen Blick. »Ehrlich, wie verzweifelt kann man sein. Sie ist so peinlich. Jack mag sie nicht einmal.«


  »Wann hätte das je eine Frau davon abgehalten, sich ihm an den Hals zu werfen?« Max zwinkerte Tilly zu und zündete sich eine Zigarre an.


  Amy wandte sich an Tilly. »Haben Sie ein Auge auf Jack geworfen?«


  In ihrer Stimme schwang ein Vorwurf mit. Es schien daher vernünftig, das zu leugnen. Tilly schüttelte den Kopf. »Äh… nein.«


  »Ach, kommen Sie schon, natürlich haben Sie. Alle haben ein Auge auf ihn geworfen.«


  »Er sieht… sehr gut aus«, räumte Tilly ein. »Aber ich stehe nicht auf Männer mit ellenlangen Eroberungslisten.«


  Amy schien immer noch misstrauisch. »Wenn er Sie also um ein Date bitten würde, dann würden Sie ihn abweisen? Sie würden nicht einmal in Versuchung geraten?«


  Mein Gott, das war ihr wirklich wichtig. »Ich sage niemals nie, weil ich in zwanzig Jahren womöglich meine Meinung ändere. Aber wie die Dinge momentan liegen, nein, ich würde definitiv nicht in Versuchung geraten.«


  »Weswegen nicht in Versuchung geraten?« Jacks Stimme in ihrem Rücken ließ sie zusammenfahren. Hatte er den Rest auch gehört?


  »Beim London-Marathon mitzulaufen.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Amy meinte gerade, dass sie das nächstes Jahr unbedingt machen möchte.«


  Wenn es je eine Frau gab, die chirurgisch mit ihren staksigen Stilettos verbunden war, dann Amy. Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Jack sagte: »Amy, das hast du ja gar nicht erwähnt! Für mich ist das zwar nichts, aber ich will definitiv dein Sponsor sein.«


  Amy glotzte wie ein betäubter Goldfisch. »Äh… danke.«


  »Du solltest es auch einmal versuchen«, sagte Max zu Stella. »Das würde dich ablenken. Und es würde dir guttun.«


  »Danke, nein. Mein Gott, geht es mir nicht schon elend genug?« Gewitzt entging Stella der ihr gestellten Falle. »Außerdem ist Sport etwas für Menschen, die abnehmen müssen. Wenn jemand am Marathon teilnehmen sollte, dann die neue Freundin meines Ehemannes.«


  »Stella.« Max schüttelte den Kopf und sah sie fest an.


  »Was? Sie ist doch fett. Warum darf ich das nicht sagen?«


  »Weil Tilly hier ist, und Erin ist ihre Freundin.«


  »Erin hat mir den Mann gestohlen, der offenbar an geistiger Verwirrung leidet, denn er hatte noch nie etwas für fette Frauen übrig. Es tut mir leid, aber ich kann sie nennen, wie ich will.«


  Tilly überlegte sich kurz, wie Stellas Reaktion ausfallen würde, wenn sie ihr jetzt ihren Drink ins Gesicht schüttete. Aber nein, es war Declans Geburtstag, und er hatte den Drink spendiert. Sie würde keine öffentliche Szene machen. Sie würde es stattdessen mit dem Dalai Lama halten und über der Sache stehen, würde Unhöflichkeit mit Anmut und Gelassenheit begegnen.


  Und alle würden sie infolgedessen für einen reizenden Menschen halten.


  »Ist schon in Ordnung.« Tilly lächelte ihr Dalai-Lama-Lächeln. »Stella muss so empfinden, da…«


  »Jack! Jack, du unartiger Junge. Komm her und gib mir einen Kuss.« Tilly wurde von einer schmalhüftigen Brünetten in einem silbernen Top und hautengen Designerjeans zur Seite gestoßen, weshalb sie ihren Drink auf den Ärmel von Max vergoss. So viel dazu.


  »Verdammt!«, sagte Max und schüttelte seinen Arm. »Sehen Sie jetzt, warum es so gefährlich ist, mit Jack auszugehen? Wir sollten Gefahrenzulage verlangen.«


  »Lisa.« Jack ließ sich von der Brünetten auf beide Wangen küssen. »Wie schön, dich wiederzusehen.«


  »Wenn es so schön ist, mich wiederzusehen, warum bist du dann nicht in Kontakt geblieben? Du hast versprochen, mich anzurufen.« Lisa zog eine Schnute und klammerte sich an ihn. »Ich habe auf deinen Anruf gewartet.«


  »Süße, es tut mir leid. Ich war unglaublich beschäftigt.«


  »Stimmt. Damit, mit Marianne und Amy und Gott weiß wer noch zu schlafen«, murmelte Max in Tillys Ohr. »Ich sage Ihnen, gegen diesen Mann ist Mick Jagger ein hoffnungsloser Amateur.«


  Jack drehte sich um. »Wie bitte?«


  »Nichts.« Max schaute amüsiert. »Ich bin nur froh, dass ich nicht auf dich stehe.«


  Tilly floh auf die Damentoilette und rief Erin an.


  »Ich bin’s.« Sie klappte den Toilettendeckel herunter, setzte sich und flüsterte: »Ich bin im Fox. Stella ist auch hier. Sie weiß Bescheid.«


  Erin jammerte: »Ich weiß, dass sie es weiß. Ist sie immer noch wütend?«


  »Und wie! Ich habe ihr versichert, dass du nicht der Trennungsgrund bist.«


  »Das bin ich auch nicht. Hat sie dir geglaubt?«


  »Keine Sekunde. Wie hat sie es herausgefunden?«


  »Mein Jo-Malone-Parfüm. Ist auch egal, früher oder später musste es ja passieren. Ich hatte schon Angst, sie würde heute in den Laden kommen und mir eine Szene machen.« Erin seufzte erleichtert auf. »Wenigstens das blieb mir erspart. Na gut, wer ist sonst noch da?«


  »Haufenweise Leute. Max und ich. Stella und ihre Freundin Amy.« Tilly schwieg kurz. »Jack ist hier. Ständig kommen irgendwelche Frauen und krallen ihn sich.«


  »Ja, da macht das Zuschauen doch immer wieder Spaß. Hauptsache, du wirst keine von ihnen.«


  »Keine Sorge. Je öfter ich ihn in Aktion sehe, desto leichter fällt es, nicht in Versuchung zu geraten.« Tilly meinte es ernst. Der Anblick, wie sich die anderen Frauen um Jack stritten, hatte ihren Entschluss zementiert, keine von ihnen zu werden. Sie fühlte sich machtvoll und selbstsicher und… nun, wie auch immer der Begriff für das Gegenteil einer liebestrunkenen Klammeräffin lautete.


  »Tja, das ist gut«, meinte Erin. »Das ist die sicherste Methode.«


  
    
  


  15. Kapitel


  Als Tilly aus der Damentoilette trat, stieß sie im engen Flur auf Jack.


  Er lächelte. »Amüsieren Sie sich?«


  »Ja, danke. Ohne all diese Frauen, die wie Rankengewächse an Ihnen kleben, erkennt man Sie kaum wieder.«


  »Dafür muss ich mich wirklich entschuldigen. Aber ich bitte sie nicht darum. Es ist mir sogar ziemlich peinlich.« Wenn er so mit den Schultern zuckte, war er einfach unwiderstehlich. »Sie haben sich jedenfalls gegen Stella gut behauptet.«


  »Ich habe mich sogar sehr gut behauptet.« Wenn man bedenkt, dass ich ihr die Extensions hätte ausreißen können. »Genauer gesagt, war ich eine Heilige.«


  Jack wirkte belustigt. »Sie flirtet gerade mit Max.«


  »Na dann viel Glück.«


  »Eigentlich könnten Sie mir einen großen Gefallen erweisen.« Er sah sie fest an. »Ich stehe ein wenig unter Druck von, äh, ein paar Leuten da drin.« Er wies mit dem Kopf in Richtung Bar.


  »Ein paar? Oder vielleicht drei?«


  »Also gut, drei.«


  »Ich stelle es mir sehr anstrengend vor, Sie zu sein«, meinte Tilly.


  »Jetzt werden Sie sarkastisch. Würden Sie mir nun einen Gefallen erweisen oder nicht?«


  »Ich bitte Sie, erwarten Sie wirklich, dass ich ja sage, wenn ich noch gar nicht weiß, worum es sich handelt?«


  »Ich bin zu einem Wohltätigkeitsball in Cheltenham eingeladen und soll in Begleitung kommen.« Jack schwieg, lehnte sich gegen die Wand. »Die Sache ist die, es hat sich herumgesprochen, und alle drei sind jetzt scharf darauf, dass ich sie mitnehme. Das verwandelt sich allmählich in einen Albtraum, und ich möchte mir diesen Ärger gern ersparen. Sie stehen allesamt miteinander in Konkurrenz. Darum dachte ich, am besten umgehe ich das, indem ich Sie mitnehme.«


  Meinte er das ernst? »Haben Sie es darauf abgesehen, dass man mich öffentlich steinigt und aus Roxborough jagt?«


  »Aber Sie sind die Neue. Ich könnte den anderen erzählen, Sie hätten bereits mit der Wohltätigkeitsorganisation zu tun gehabt, und die Organisatoren hätten mich gebeten, Sie mitzubringen. Auf diese Weise kommt sich keine übergangen vor. Und ich kann mich wieder entspannen und es genießen. Wir werden einen schönen Abend erleben, das verspreche ich. Keine Rankengewächse, niemand, der denkt, er hätte den Hauptpreis gewonnen und zu viel hineingeheimnisst…«


  »Ich kann nicht.« Tilly schüttelte den Kopf. »Amy hat mich vorhin ausgefragt. Sie wollte wissen, ob ich mit Ihnen ausgehen würde, wenn Sie mich fragen. Ich sagte: Nie und nimmer.«


  »Mein Gott, eine Kugel direkt ins Herz.« Jack fasste sich an die Brust. »Sie wissen wirklich, wie man die Gefühle eines Mannes verletzt, oder?«


  »Entschuldigung? Sie verletzen doch die Gefühle all dieser Frauen!«


  »Amy meinte aber doch nur, ob Sie mit mir ausgehen, wenn ich Sie zu einem Date bitte. Und das wäre kein Date, oder?« Er zuckte mit den Schultern. »Es hätte nichts Romantisches. Überhaupt nicht. Ich sehe da gar kein Problem.«


  Tillys Magen brannte. Spielte er ein Spiel mit ihr? Wenn ja, dann funktionierte es.


  »Hören Sie, es ist weiter nichts als ein Gefallen.« Jack nickte, seine Stimme klang überzeugend. »Wenn ich eine Schwester hätte, würde ich sie mitnehmen. Aber die habe ich nicht, und die nächstbeste Person, die mir einfällt, sind Sie. Alles rein platonisch.«


  Perverserweise ärgerte es sie, dass er sie für einen Schwesterersatz hielt. Aber wenn sie ablehnte, würde er dann denken, dass es sie ärgerte? O Gott, das wurde allmählich richtig kompliziert.


  »Außer, Sie wollten nicht«, sagte Jack.


  Das half überhaupt nicht. Ihr Magen drehte sich wie eine Waschmaschine im Schleudergang. Er war ein Albtraum, und wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, würde sie ihn abweisen. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass sie kaum noch genug Spucke zum Schlucken hatte.


  Jack wurde ungeduldig und hob die Hand. »Ich verstehe das als ein Nein.«


  NEIN! Tilly bekam dieses eBay-Gefühl, das sich einstellt, wenn man spürt, wie einem das Objekt, auf das man es abgesehen hat, entgleitet.


  »Wann findet das Essen statt?« Ihre Stimme klang piepsiger als erwartet. »Ich muss Max fragen, ob er mir an diesem Abend freigibt.«


  Als sie sich wieder zu den anderen an der Bar gesellten, spürte Tilly Amys Blick auf sich. Dann sah sie kurz nach links und rechts und stellte fest, dass sie auch von Lisa und Marianne angestarrt wurde. Und mit dieser Art Aufmerksamkeit hatte Jack es die ganze Zeit zu tun.


  Andererseits ja nur, weil er mit ihnen geschlafen hatte.


  »Ich habe mir heute Nachmittag einige Websites angesehen.« Stella war ganz in ihr Gespräch mit Max vertieft. »Brillant. Ich hatte ja keine Ahnung! Wenn du George Clooney willst, kannst du ihn haben!«


  »Tja, das wäre die Antwort auf all unsere Gebete«, sagte Max, »aber man kann ihn nicht wirklich haben, oder? Weil George nämlich keine Anzeigen im Internet schaltet. Einsamer, gottgleicher Hollywood-Superstar sucht Begleitung für lange Spaziergänge und gemütliche Abende vor dem Kamin.«


  Stella rollte mit den Augen. »Du hast mir gar nicht zugehört, oder? Ehrlich, Max. Ich spreche nicht über Online-Dating-Seiten.«


  »Oh, tut mir leid, da habe ich mich wohl hinreißen lassen. Aber sprich weiter, ich höre jetzt zu. Webseiten, bei denen es worum geht?«


  »Samenspenden!«


  Max verschüttete seinen Wein und hielt sich die Hand vor den Mund. »Soll das ein Witz sein?«


  »Sehe ich aus, als würde ich Witze reißen? Ich will ein Kind.« Stella hielt sich sehr aufrecht. »Mein Ehemann hat mich verlassen, und der Gedanke, mit einem anderen Mann zu schlafen, verursacht mir körperliches Unwohlsein. Darum ist das die Lösung für mich.« Trotzig fügte sie noch hinzu: »Wenn dir etwas Besseres einfällt, dann lass es mich bitte wissen.«


  Tilly warf Max einen Blick zu. Stella klang, als meine sie es ernst.


  »Aber…« Amy war verblüfft. »Man kann doch nicht wirklich das Sperma von George Clooney kaufen.« Sie runzelte die Stirn. »Oder?«


  Tilly biss sich auf die Lippen, fest entschlossen, nicht zu lächeln. Gott, wäre es nicht großartig, wenn man das könnte? Man stelle sich das hektische Bieten dafür auf eBay vor. Und die Millionen kleiner Georges in aller Welt…


  »Natürlich kann man nicht das echte Sperma von George Clooney kaufen.« Stella warf Amy einen entnervten Blick zu. »Ich spreche davon, dass man einen Samenspender mit seinen Eigenschaften und körperlichen Merkmalen suchen kann. Man bekommt diese lange Liste und klickt alle zutreffenden Punkte an. Jedes Detail ist frei wählbar. Wenn George Clooney dein Idealtyp ist, dann klickst du die entsprechenden Kästchen an.«


  »Du darfst ihn nur nicht mit Mickey Rooney verwechseln«, riet Max.


  »Und wie viel würde das kosten?« Amy war sichtlich besorgt.


  Stella nippte an ihrem Drink. »Es ist ein Baby, kein neues Sofa. Man kann kein Preisschild an ein Kind heften.«


  »Aber denk nur an all die herrlichen Schuhe, die du kaufen könntest! Von Jimmy Choo beispielsweise«, meinte Amy verträumt. »Ich hätte viel lieber neue Schuhe als ein Baby.«


  »Schuhe sind besser«, pflichtete Max ihr bei. »Schuhe kotzen einem nicht auf die Schulter.«


  »Jetzt machst du dich über mich lustig.« Stella versetzte ihm einen Pseudoboxhieb gegen den Arm. »Aber es ist wirklich nicht zum Lachen. Männer verstehen einfach nicht, wie es sich anfühlt, wenn man in sich das Ticken der biologischen Uhr hört. Ich hasse es, mich dermaßen hilflos zu fühlen.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Leben lang habe ich Pläne geschmiedet. Ich bin die Königin der Listen. Ich mag es, die Kontrolle zu haben und immer zu wissen, was als Nächstes passiert. Und es macht mich wahnsinnig, dass sich wegen Fergus nun alles verändert hat. Es bringt mich noch um.«


  »Tja, ich würde nicht übereilt eine Samenbank aufsuchen«, meinte Jack.


  Max grinste und inhalierte Zigarrenrauch. »Jack macht es für umsonst.«


  »He, lass sie in Ruhe.« Jack nahm Stella freundschaftlich in den Arm und drückte sie. »Sei nachsichtig ihr gegenüber. Sie hat ein schweres Jahr hinter sich.«


  »Wo wir gerade von Plänen sprechen und darüber, zu wissen, was auf einen zukommt…« Amy nickte Stella zu, mit bedeutungsschwerem Tonfall.


  »Was? O ja, genau.« Auf Amys Stichwort hin wandte sich Stella an Jack. »Während du weg warst, kam Marianne vorbei und behauptete, dass sie mit dir auf einen Wohltätigkeitsball in Cheltenham geht. Sie ist so penetrant. Ich sagte zu ihr, ich sei mir zwar nicht sicher, aber du würdest daran denken, jemand anderen einzuladen.« Während sie sprach, deutete sie subtil mit dem Kopf in Richtung Amy. Amy schien plötzlich ihr Gehör verloren zu haben und starrte in die Luft, als ob sie mit Geistern kommunizierte.


  Max beobachtete das ebenfalls und hatte sichtlich Lust, Unfug zu stiften. »He, als ich noch zur Schule ging, haben die Mädels das auch immer so gemacht.« Er sprach jetzt mit hoher Stimme und Liverpooler Akzent. »Stimmt das? Meine Freundin will wissen, ob du mit ihr ausgehst, Kleiner.«


  Amy starrte weiterhin in die Ferne, aber ihre Wangen liefen rot an.


  »Ehrlich gesagt, besuche ich den Ball nicht mit Marianne«, meinte Jack locker. »Ich werde jemand anderen mitnehmen.«


  Ein winziges Lächeln der Vorfreude machte sich in Amys Mundwinkeln breit, wie bei einer Nominierten auf einer Shortlist, die den Umstand registriert, dass ihr Name gerade auf der Bühne verkündet wurde.


  Nein, nein, Tilly krümmte sich innerlich. Nicht hier, nicht jetzt, nicht so.


  »Ich habe Tilly gebeten, mitzukommen, und sie hat ja gesagt.«


  Oh. Verdammt, jetzt hatte er es ausgesprochen.


  Amy erstarrte, als habe man ihr mit einem Pfeil einen Tranquilizer injiziert. Mit anklagendem Blick platzte es aus ihr heraus. »Was?«


  Stella meinte plump: »Du hast gesagt, du würdest das nicht tun.«


  »Es ist kein Date«, warf Tilly hastig ein, »und ich hab auch noch nicht zugesagt. Ich sagte, ich frage Max.«


  »Nächsten Donnerstag.« Jack sah zu Max. »Kannst du sie an diesem Abend entbehren?«


  »Meinetwegen gern. Aber kein Geknutsche, verstanden?« Max hob den Zeigefinger. »Benehmt euch.«


  »Was ist hier los?« Marianne hatte auf dem Weg zur Bar gelauscht und fuhr jetzt herum. »Was geht hier ab?«


  »Jack nimmt sie mit.« Amy zeigte auf Tilly.


  »Wie bitte?«


  »Ich weiß!«


  O bitte, das brauchte sie nun wirklich nicht. Tilly trat einen Schritt zurück. »Das ist mir zu blöd. Vergesst es.«


  »Seid doch nicht albern. Ich habe Tilly aus gutem Grund eingeladen.« Jack sah die beiden empörten Frauen an. »Sie sammelt schon seit Jahren Geld für diese Wohltätigkeitsorganisation. Jetzt, wo sie aus London weggezogen ist, ist das ihre Chance, die Verantwortlichen hier in der Gegend kennenzulernen. Und die waren begeistert, als ich ihnen von ihr erzählte.« Er lächelte unbekümmert. »Wer könnte also eine bessere Begleitung sein?«


  Marianne machte ein langes Gesicht. Amy schaute resigniert. Stella fragte misstrauisch: »Um was für eine Wohltätigkeitsorganisation handelt es sich?«


  Vor dieser Frage hatte Tilly sich gefürchtet. Ehrlich, warum mussten die Leute nur so neugierig sein? Aber wirklich frustrierend war, dass Stella sie gefragt hatte und Jack ungerührt abwartete, dass sie darauf antwortete, weil er ihr nämlich den Namen der Organisation auf dem Rückweg zur Bar genannt hatte.


  Aber jetzt war der Name weg, hatte sich in Luft aufgelöst, und Tilly konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, um welche Organisation es sich handelte. Alle standen da und starrten sie erwartungsvoll an… Okay, es hatte definitiv nichts mit Tieren zu tun oder mit Delphinen oder mit Haussanierungen oder Vögeln oder Gärten oder Kindern oder AIDS oder Blindenhunden oder dem vom Aussterben bedrohten großen Haubensalamander… verdammt, sie konnte sich wirklich nicht erinnern, es war ihr völlig entfallen…


  Oh!


  »Die Alzheimerhilfe!« Tilly nickte triumphierend. Wow, gerade noch rechtzeitig.


  Stella meinte gehässig: »Einen Moment lang dachte ich, du hättest es vergessen.«


  »Das hätte ich auch beinahe.« Tilly brachte ein Lächeln zustande. »Ich unterstütze so viele wohltätige Zwecke!«


  »Es ist eine gute Sache«, meinte Jack.


  »Und es ist kein Date«, rief Tilly ihm in Erinnerung, weil es immer noch aufsässige Gesichter gab.


  »Absolut nicht.« Jack schüttelte zustimmend den Kopf. »Großer Gott, ich freue mich nicht einmal darauf. Manchmal muss man einfach seine Pflicht erfüllen, nicht wahr?« Er leerte sein Glas und grinste. »Geht die nächste Runde auf mich?«


  Unter hasserfüllten Blicken sah Tilly auf ihre Uhr. So war es also, wenn man jemandem einen Gefallen erwies. Falls man sie vorher nicht aus der Stadt jagte, konnte sie es kaum erwarten, ebenfalls einen Gefallen einzufordern.


  War es endlich Zeit, nach Hause zu gehen?


  
    
  


  16. Kapitel


  Nach drei Jahren in Los Angeles hätte man doch denken können, dass sie die komischen kalifornischen Schrullen gewohnt sei, aber auf Partys musste Kaye immer noch lächeln. Diese hier, die der Regisseur von Over the Rainbow gab, war in vielerlei Hinsicht glanzvoll und verschwenderisch, und doch endete sie ganz pünktlich– wie eine Geburtstagsparty für Sechsjährige: und zwar exakt um 17Uhr. Denzil und Charlene Weintraubs Haus in den Hollywood Hills war atemberaubend, und die Roben und der Schmuck der weiblichen Gäste funkelten im Sonnenlicht, aber ganz ehrlich, es war keine Party, an die man sich bis ans Ende seiner Tage erinnern würde. Hier in Kalifornien wurde erwartet, dass man Kontakte knüpfte, nicht, dass man sich amüsierte. Wer Spaß hatte, erntete Missbilligung, und tatsächlich etwas zu essen galt in dieser Welt der Größe 32 als gefährlicher Sport, dem nur jene frönten, die so töricht waren, sich vollkommen gehenzulassen.


  Jedenfalls würde sie keine Limousine mit Chauffeur mieten, nur um anzugeben. Kaye zog ihren enggeschnittenen Rock hoch, glitt hinter das Steuer ihres Cabrios und fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte oder ob sich Charlene ihr gegenüber an diesem Nachmittag wirklich seltsam verhalten hatte. Am Swimmingpool hatte sie ihr zugezischelt: »Und? Hast du einen neuen Mann gefunden, Kaye? Einen eigenen, meine ich, nicht den einer anderen?«


  Das war doch wirklich merkwürdig, oder nicht? Andererseits gab man der Frau seines Regisseurs keine Widerworte. Die kratzbürstige Charlene wurde von Denzil, dessen Kinder aus erster Ehe älter waren als sie, notorisch verwöhnt. Kaye hatte gerüchteweise gehört– nun ja, von Macy Ventura, der lebenden Gerüchteküche Hollywoods, die so gut wie alles über so gut wie jeden wusste–, dass Charlene heimlich gegen ihre Schmerzmittelsucht ankämpfte, darum legte man sich besser nicht mit ihr an.


  Kaye ließ den Motor an und verließ ihren Parkplatz. Sie wartete, bis eine funkelnde schwarze Stretchlimousine an ihr vorbeigefahren war, dann lenkte sie ihr Cabrio in Richtung Ausfahrt. Musik, Musik. Sie schaltete das CD-Gerät ein und schob den Lautstärkeregler nach oben, als Jennifer Hudson ihr »And I Am Telling You I’m Not Going« schmetterte. O ja, das war Kayes absoluter Lieblingssong. Sie wurde seiner niemals müde, und der kraftvolle Text rief ihr jedes Mal aufs Neue Gänsehaut hervor. Genau dieser Song sollte bei ihrer Beerdigung gespielt werden, mit dem zusätzlichen Bonus, dass alle amerikanischen Trauergäste entsetzt und alle Briten entzückt wären. Amüsiert sah Kaye die Szene vor sich: Vielleicht käme die Musik aus unsichtbaren Lautsprechern, die im Deckel ihres Sarges eingelassen wären. Max fände das zum Brüllen komisch. Wenn er die Beerdigung organisierte, würde er dafür sorgen, dass der Deckel offen stand und eine Plastikhand herausglitt, während der Song an Tempo zulegte…


  Scheiße, was war das?


  Im Bruchteil einer Sekunde kam die winzige braune Kreatur quasi aus dem Nichts geschossen, genauer gesagt, hinter einer Palme hervor, und verschwand unter ihren Vorderrädern, bevor sie auch nur die geringste Chance hatte, darauf zu reagieren. Kaye trat auf die Bremse und stieß einen Entsetzensschrei aus, während der Wagen schlitternd zum Stehen kam. O Gott, hoffentlich hatte sie das Tier nicht überfahren, selbst wenn es nur eine Ratte war. War alles gutgegangen, oder war sie tot? Es hatte wie eine Ratte ausgesehen, aber war es wirklich eine Ratte? Hätte sie es gespürt, wenn sie die Kreatur überfahren hätte, oder war sie zu klein, um…


  »O Gott, o nein.« Kaye taumelte aus dem Wagen und ging in die Knie. Was sie sah, entsprach ihren Befürchtungen. Der kleine Körper lag reglos im Schatten unter dem Auto. Sie hatte die Ratte getötet. Kaye wandte das Gesicht ab. Sie war hoffnungslos zimperlich, aber sie wusste, sie musste das Tier hervorziehen, sonst würde sie es mit den Hinterrädern noch einmal überrollen, wenn sie anfuhr. Sie langte nach unten und zog es zu sich. Bäh, Ratten waren widerlich, sie…


  »Neeeiiiin!«, kreischte eine hohe Stimme aus der Ferne. Eine Wagentür wurde zugeschlagen, und Schritte kamen auf sie zu.


  »Nein«, krächzte Kaye, als sie die Ratte unter dem Wagen hervorgezogen hatte und sah, dass es gar keine Ratte war. O nein, o nein, o nein. Ihr wurde heiß, dann eiskalt, dann schwindelig, entsetzt vom Anblick der winzigen Kreatur: Charlenes Chihuahua.


  »Du hast Babylämmchen getötet! Du hast mein Baby getötet!« Charlene hatte sie erreicht, keuchend und völlig außer sich. Sie nahm den kleinen Körper in die Arme und schaukelte ihn. »Oh, mein Babylämmchen, wach auf, wach auf…«


  »Es tut mir so leid. Es war ein Unfall. Es tut mir so leid.« Dumpf war sich Kaye weiterer Schritte bewusst, die sich ihnen näherten. Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Es war ein Unfall. Er kam aus dem Nichts und rannte direkt unter den Wagen. Ich konnte gar nichts tun. Es tut mir leid.«


  »Es tut dir überhaupt nicht leid. Du lügst!«, kreischte Charlene mit funkensprühenden Augen, die Lippen hasserfüllt verzogen. »Du Schlampe! Das hast du absichtlich getan!«


  Kaye stolperte nach hinten, von der Heftigkeit dieses Angriffs überrascht. »Das ist nicht wahr. So etwas würde ich nie tun. Das ist nicht wahr!«


  »Du hasst mich. Du bist eifersüchtig«, spuckte Charlene giftig. »Du willst Denzil, und du erträgst es nicht, dass ich ihn habe. Du bist geisteskrank. Du bist eine durchgeknallte Hundemörderin, und du wirst dafür bezahlen. Denzil ist mein Ehemann, und du wirst ihn mir nicht wegnehmen. Du bist nichts weiter als eine billige, magere, rothaarige Ehebrecherin, und du hast mein Babylämmchen absichtlich überfahren!«


  »Das habe ich nicht. Ehrlich nicht.«


  »Lüg mich nicht an! Sieh dich doch nur an, du bist betrunken.« Charlene zeigte mit einem knochigen Finger auf sie. »Ich weiß, dass du es absichtlich getan hast, weil ich dich dabei beobachtet habe. Ich war oben auf dem Balkon und habe gesehen, wie du absichtlich einen Schlenker gefahren bist, um Babylämmchen zu überrollen. Du wolltest mir weh tun, darum hast du mein Baby getötet.«


  Das war ein Albtraum. Kaye konnte es nicht glauben. Gäste, Sicherheitsleute und Hauspersonal eilten herbei, um zu sehen, was passiert war. Kayes Beine gaben unter ihr nach, und sie wäre beinahe auf den Beifahrersitz ihres Wagens gefallen. Sie versicherte jedem, der zuhörte, ihre Unschuld.


  »Sie ist betrunken«, gellte Charlene immer wieder. »Während der ganzen Party hat sie sich am Wein bedient. Wenn sie nicht gerade meinem Mann schöne Augen machte.«


  »Ich hatte ein Glas Wein, nur ein Glas Wein«, protestierte Kaye, aber es war sinnlos.


  »Sie ist eine verbitterte, verdrehte, mordlustige Schlampe, und in dieser Stadt ist sie erledigt!«, kreischte Charlene, die immer noch die Leiche des Hundes in ihren Armen wiegte.


  »Es war ein Unfall. Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.« Kaye hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so einsam und verlassen gefühlt. Niemand glaubte ihr, keiner war auf ihrer Seite. Kaye vergrub den Kopf in ihren zitternden Händen, und zum ersten Mal bemerkte sie, dass sie sich den engen Rock zerrissen hatte, als sie unter den Wagen gefasst hatte.


  »Was ist hier los?« Denzil war der Letzte, der am Tatort eintraf. Er atmete schwer, blieb schnaufend stehen und starrte entsetzt von Kaye zu dem winzigen Bündel in Charlenes knochigen Armen. »Herrjemine, nicht Babylämmchen.«


  Tränen glitten über Charlenes Gesicht, tropften von ihrem frisch modellierten Kinn. »Sie hat ihn e-ermordet, Denny. Sie hat es absichtlich getan.« Zwischen lautstarken Schluchzern forderte sie: »Ruf die C-Cops. Die Schlampe muss dafür bezahlen.«


  


  Es befanden sich fünf Kunden im Laden, als Stella eintrat.


  Erin sank das Herz, wie ein Anker in der Tiefsee. Davor hatte sie sich schon die ganze Woche gefürchtet. Jetzt konnte alles passieren.


  »Was meinst du, Barbara? Wie wäre das hier für Angies Hochzeit?« Eine Frau mittleren Alters strich andächtig über ein blassgrünes Kostüm. »Wunderbares Material. Hier, fühl mal. Achtzig Pfund, aber es ist von Frank Usher. Oh, ich wollte immer schon etwas von Frank Usher haben.«


  »Achtzig Pfund?« Stella schnalzte ungläubig mit der Zunge. »Ich sollte auch so einen Laden eröffnen.« Sie trat zu der Frau, betrachtete Kostümjacke und -rock und meinte: »Schade, dass Sie gestern Morgen nicht im Oxfam-Laden an der Hill Street waren. Da hätten sie genau dieses Teil hier für sechs Pfund fünfzig bekommen.«


  Erins Herz sackte noch weiter ab. Die Frau und ihre Begleiterin traten instinktiv einen Schritt zurück und sahen Erin ungläubig-schockiert an.


  »Das ist nicht wahr.« Erin schüttelte den Kopf. »Ignorieren Sie sie einfach. Das stimmt nicht.«


  »Komm schon, wir wissen doch alle, was du machst. Ich habe letzten Sommer drei Tüten mit Altkleidern für den Kirchenbazar gespendet, und ein Großteil der Sachen landete hier.«


  Noch eine freche Lüge, aber das wussten die potentiellen Kundinnen in ihrem Laden nicht. »Ich führe im Computer eine Liste von allen, die mir Kleider in den Laden bringen, damit ich sie verkaufe.«


  »Aber sicher doch. Ich würde mir auch eine Liste mit Namen ausdenken und so tun, als sei ich auf diese Weise an die Kleider gekommen«, flötete Stella. »Ansonsten würde es ja einen üblen Eindruck machen, nicht wahr? Hast du übrigens je wieder was von der Frau gehört, die sich über die Strickjacke beschwerte, die sie bei dir gekauft hat? Die mit den Maden in den Taschen?«


  Die beiden Frauen verließen fluchtartig den Laden. Die anderen drei Kundinnen sahen einander an, bevor auch sie gingen. Die Letzte wischte sich verstohlen die Hände an ihrem Mantel ab.


  »Sie lügt«, rief Erin ihnen hinterher, bevor sich die Ladentür schloss.


  »Hat aber funktioniert.« Stella schien mit sich zufrieden. »Oder nicht?«


  »Das kannst du nicht tun.«


  »Hab’s gerade getan.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Ich halte es für sehr fair«, befand Stella. »Ich glaube, du hast es verdient.«


  »Ich habe dir Fergus nicht genommen.« Erin schüttelte den Kopf. Wenn sie es weitere fünfzigtausend Mal sagte, würde Stella ihr dann glauben?


  »Jetzt lügst du aber.«


  Also gut, sie würde ihr wohl eher nicht glauben. Erin versuchte es mit einer anderen Methode. »Wenn du hier hereinkommst und Schwierigkeiten verursachst, wird das Fergus nicht gerade Lust darauf machen, zu dir zurückzukehren.«


  »Das weiß ich, ich bin ja nicht blöd.« Stellas Schultern wurden steif. Sie hob das Kinn. »Bis neulich Nacht glaubte ich noch, es könnte geschehen, aber jetzt weiß ich, das wird es nicht. Wegen dir werde ich nie das Leben oder die Familie haben können, nach der ich mich sehnte. Was mich komischerweise richtig wütend macht.«


  »Aber ich habe nicht…«


  »Ach, hör doch auf, die kleine Naive zu spielen.« Stellas Blick glitt verächtlich über Erins Hüften. »Na ja, so klein auch wieder nicht…«


  Zitternd sagte Erin: »Ich möchte nicht, dass du jemals wieder meinen Laden betrittst.«


  »Keine Sorge, das werde ich nicht. Aber vergiss eines nicht.« Stella blieb an der Tür stehen, die Hand auf dem Griff. »Du hast mir weh getan Und ich jetzt bin ich an der Reihe, dir weh zu tun.«


  
    
  


  17. Kapitel


  »Auf der anderen Straßenseite sitzt ein Fotograf im Baum.« Kaye umklammerte das Telefon und duckte sich neben das Fenster, bevor er ein Foto von ihr schießen konnte. »Und noch viel mehr treiben sich unten auf dem Pflaster herum.«


  »Auf dem Pflaster«, sprach Max ihr nach, sechstausend Meilen weit weg. »Du und deine lockere amerikanische Ausdrucksweise.«


  »Max, hör auf.« Sie wusste, dass er nur ihre Stimmung heben wollte, aber das funktionierte nicht.


  »Ist ja gut, tut mir leid.« Nach all den Jahren ihrer Ehe verstanden sie einander. »Aber das geht vorbei. Gib ihnen ein oder zwei Tage, dann verlieren sie das Interesse und widmen sich dem nächsten Klatsch.«


  »Das hoffe ich.« Doch Kaye war sich nicht sicher, zumal nun auch noch der Übertragungswagen eines Fernsehsenders vorfuhr. Sie war nicht verhaftet worden– die Polizei hatte sie nach zwei quälenden Stunden auf dem Revier ohne Anklage laufen lassen–, aber sie wusste bereits, dass Charlene nicht lockerlassen würde. Journalisten, von Charlene angestachelt, hatten bei ihr angerufen und um einen Kommentar gebeten. Und das hier war Hollywood. Wenn die richtige Story den richtigen Leuten zur richtigen Zeit passierte, spielten die Medien verrückt. Es verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und alle wollten darüber berichten. Und ganz ehrlich, wer wäre nicht entzückt, wenn er hörte, dass einer der Stars von Over the Rainbow– noch dazu die reizende, rothaarige Britin, die immer so damenhaft wirkte– in Wirklichkeit eine eifersüchtige, männerverschlingende, hündchenmordende Psychopathin war?


  »He, alles wird gut«, versprach Max. »Sag einfach jedem, er solle sich zum Teufel scheren.«


  »Ja klar, als ob das helfen würde.«


  Ein Reporter stand vor dem Haus, hielt ein Mikrophon und eine Kamera in der Hand.


  »Droh der verrückten Zicke, sie zu verklagen.«


  »Max, du gehst mir langsam auf die Nerven.«


  »Also gut, dann komm nach Hause. Steig in ein Flugzeug und verschwinde von dort. Wir kümmern uns um dich.«


  Augenblicklich wallten Tränen in Kayes Augen auf, denn was er vorschlug, war so verführerisch und so unmöglich. Wenn diese Geschichte noch höhere Wellen schlug, dann würde sie mehr als alles andere einfach davonlaufen wollen.


  »Da wäre nur diese kleine Sache, die ich da am Laufen habe– man nennt das einen Job«, rief sie Max in Erinnerung. »Ich habe einen mörderischen Drehplan, und die Vertragsverlängerung für die nächste Staffel steht an, und irgendetwas sagt mir, dass das Studio nicht allzu begeistert wäre, wenn ich jetzt abtauche.«


  Zu dem fernen Klopfen von Fingerknöcheln sagte Max: »Wir sind jedenfalls hier, falls du uns brauchst. Lass dich von diesen Idioten nicht unterkriegen. Und falls jemand Kontakt zu mir aufnehmen sollte, dann sage ich… also, da brat mir doch einer einen Storch!«


  O Gott, was war jetzt passiert? War ein Übertragungswagen vor dem Haus in Roxborough vorgefahren? Mit spröden Lippen fragte Kaye: »Was ist los?«


  »Mein Laptop steht hier vor mir, und ich habe dich gerade gegoogelt. Auf einer der Klatschseiten steht etwas über dich.«


  »Und was?« Sie wappnete sich.


  »Man nennt dich die Minihundmörderin von Beverly Hills.«


  


  »Arme Mum.« Drei Tage waren vergangen, und »Lauffeuer« traf es nicht länger: Die Klatschmaschinerie von Hollywood hatte sich auf Kaye eingeschossen, und sie war nun die verhassteste Frau in ganz Amerika. Lou klickte auf den nächsten Link und sah ein Foto von Charlene, die tränenreich ein Foto von Babylämmchen umarmte. Der Begleittext lautete: »Ich weiß nicht, wie ich die Beerdigung überstehen soll. Ich möchte nur noch sterben.«


  »Hör auf, dieses Zeugs zu lesen«, sagte Tilly.


  »Kann ich nicht. Die reden von meiner Mum. Schauen Sie, hier ist ein Foto, wie man sie auf das Polizeirevier bringt. Sie hat nur ein Glas Wein getrunken und den Alkotest problemlos bestanden, aber trotzdem tun die so, als hätte sie ein Alkoholproblem. Wenn sie bis jetzt keines hatte, wird sie nach dieser Sache bestimmt eines haben.«


  Tilly lugte über Lous Schulter und sah das Foto von Kaye, verständlicherweise durch den Wind und derangiert, mit zerrissenem Rock, aufgenommen am Tag des Unfalls. Natürlich hatte man auf den Auslöser gedrückt, als ihre Augen gerade halb geschlossen waren und sie so aussah, als hätte sie wochenlang gesoffen.


  »Zarte englische Rose oder Alkoholfurie?«, hieß es hetzerisch in der Bildunterschrift.


  »Die Gefahren der Eifersucht«, konnte man weiter lesen. »Kaye McKennas Karriere ist ein Trümmerhaufen, aufgrund einer unerwiderten Schwärmerei für ihren Chef und eines Augenblicks mörderischen Wahnsinns.«


  »Denzil Weintraub ist in den Sechzigern.« Lou schüttelte angewidert den Kopf. »Warum kommt keinem von denen der Gedanke, dass meine Mum nicht an irgendeinem fetten, alten Regisseur mit missglückter Haartransplantation und Kartoffelnase interessiert ist?«


  »Weil er ein millionenschwerer, supererfolgreicher, fetter, alter Regisseur ist.« Tilly wies auf die relevanten Zeilen des Textes.


  »Meine Mum ist nicht so eine! Sie jagt keinen hässlichen, alten Männern hinterher, nur weil sie reich sind.«


  »Wir wissen das. Keine Sorge, sie steht das durch. Mach jetzt den Computer aus, Süße.«


  »Wollen Sie zufällig verhindern, dass ich den nächsten Link zu sehen bekomme?« Amüsiert schob Lou die Maus hin und her. »Ist schon gut, ich habe ihn bereits gelesen. Ein verrückter Psychologe behauptet, Mum hätte einen zeitverzögerten Nervenzusammenbruch, weil ihr Ehemann sich als schwul geoutet hat. Das ist alles Unsinn.«


  Tilly drückte Lous schmale Schultern. »Natürlich!«


  »Und ich kann den Computer jetzt noch nicht ausschalten. Ich muss noch Sachen zu Shakespeare nachschlagen. Wenn er nur nicht so langweilig wäre.«


  »Wir mussten für die Abschlussprüfung Macbeth lesen.« Tilly schnitt eine Grimasse. Sie fühlte mit Lou.


  »Wir nehmen gerade Romeo und Julia durch. Die Hälfte der Zeit weiß ich nicht mal, was sie sagen. Die Dialoge sind so verquer und kompliziert. Warum können die nicht in normalem Englisch reden?«


  »Meine Tochter, die Kulturbanausin.« Max kam mit einem Zeichenblock in die Küche. »Wenn es nicht das Heat-Magazin ist, dann hat sie kein Interesse.«


  »Danke, Dad. Du solltest aber wissen, dass ich zufällig sehr intelligent bin. Ich mag nur einfach Shakespeare nicht.«


  »Weil du ihn noch nie auf der Bühne gesehen hast. Das müssen wir ändern. Schieb deinen Hintern beiseite.« Max legte den Block auf der Theke ab, drängte Lou geschickt zur Seite und nahm ihren Platz vor dem Laptop ein. »Royal Shakespeare Company, Stratford. Na bitte. Richard der Dritte… eher nicht. Coriolanus, hmm.« Er hieb auf die Tasten ein, scrollte sich durch den Spielplan. »Was ihr wollt, das wird dir gefallen. Also gut, hol meine Brieftasche, wir kaufen die Karten jetzt sofort. Tilly, wollen Sie mitkommen?«


  Verblüfft sagte Tilly: »Echt jetzt? Sie mögen Shakespeare wirklich?«


  »Ha, sie hält mich für zu gewöhnlich, um den Barden zu schätzen. Aber das bin ich nicht.« Max drohte ihr mit dem Finger. »Er ist verdammt brillant. Lassen Sie sich einfach auf ihn ein, dann wird er Sie mitreißen, das verspreche ich Ihnen. O ja, ich werde euch schon noch Kultur einhämmern, und wenn es mich umbringt. Mist, am Mittwoch oder Donnerstag kann ich nicht, da bin ich mit einem Kunden in London. Es muss Freitag, der Zwölfte, sein.«


  Puh, Glück gehabt.


  »Da kann ich nicht. Das ist der Abend des Wohltätigkeitsballs. Wie schade«, sagte Tilly.


  »Wohltätigkeitsball?« Lou schaute interessiert.


  »In Cheltenham. Jack hat sie eingeladen. Dann besorge ich uns jetzt eben nur zwei Karten.« Max gab seine Kreditkarteninformationen ein.


  »Jack hat Sie eingeladen?« Lou grinste. »Oho! Ich dachte, Sie haben kein Interesse daran, eine weitere Kerbe in seinem Bettpfosten zu werden.«


  »Das habe ich auch nicht.« Um Himmels willen, jetzt stichelte schon eine sommersprossige 13-Jährige an ihr herum. »Es ist kein Date. Er hat mich nur gebeten, ihm aus der Bredouille zu helfen.«


  Lou nickte mit der Miene eines Menschen, der es ja so viel besser weiß. »Wenn er Sie mal bloß nicht in eine solche hineinmanövriert.«


  


  Die Atmosphäre am Set hatte sich nicht verbessert. Wohin immer Kaye auch ging, traf sie auf kleine Gruppen von Menschen, die abrupt verstummten und sich in alle Richtungen zerstreuten, sobald sie auftauchte. Das war keine sehr angenehme Erfahrung. So musste sich ein Obdachloser fühlen, der furchtbar stank.


  Kaye war sich auch bewusst, dass man das Team der Drehbuchautoren zusammengerufen und in einem Trailer eingesperrt hatte, um in letzter Minute Änderungen an der letzten Episode dieser Staffel einzuarbeiten.


  Hm, worauf mochte das hinauslaufen? Außerdem wartete sie immer noch auf die Verlängerung ihres Vertrags. Komisch.


  In der Maske hörte man nur das Fernsehgerät, das auf einen Unterhaltungssender eingestellt war. »…und nun zu der Kaye-McKenna-Affäre«, verkündete die Moderatorin.


  Humorlos murmelte Kaye: »Mal was ganz Neues.«


  Ellis, die Visagistin, legte den Rougepinsel beiseite, mit dem sie an Kayes Wangen gearbeitet hatte. »Soll ich einen anderen Sender einstellen?«


  »Nein, schon gut. Es macht mir nichts mehr aus. Wollen sehen, was sie heute zu verkünden haben.«


  »Wir haben heute Morgen drei Gäste im Studio, die alle etwas mit Charlene Weintraub gemeinsam haben.« Die Moderatorin legte eine bedeutungsschwere Pause ein, die Lippen gespitzt, um deutlich zu machen, dass es jetzt ans Eingemachte ging, dann zeigte sie auf die Frau zu ihrer Linken. »Paula hier sagt, sie ging letztes Jahr ahnungslos die Straße entlang, als ein Wagen, der von Kaye McKenna gesteuert wurde, mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zugerast kam. Wenn sie nicht zur Seite gesprungen wäre, dann wäre sie getötet worden, davon ist sie überzeugt. Genauso wie Babylämmchen.«


  »O mein Gott…«, hauchte Ellis und sah Kayes Spiegelbild entsetzt an. »Das haben Sie getan?«


  »Nein, natürlich nicht! Ich habe die Frau noch nie zuvor gesehen! Und ich fahre sehr vorsichtig!«


  »Als Nächstes haben wir Jason, der uns erzählen wird, wie Kaye McKenna versucht hat, mit voller Absicht seinen Schoßhund Brutus zu überfahren.«


  »Warum dürfen die im Fernsehen so etwas behaupten?«, verlangte Kaye zu wissen.


  »Und schließlich haben wir Maria, die sagt, dass sie und ihre Großmutter auf der Straße von einer durchgeknallten und eindeutig alkoholisierten Rothaarigen verbal attackiert wurden. In dieser Frau erkennen sie heute Kaye McKenna wieder.«


  »Ich sollte sie alle verklagen! Wie können sie es wagen!«, zürnte Kaye.


  Es klopfte an die Tür, und Denzil trat ein. Ellis schaltete eiligst das Fernsehgerät aus.


  »Denzil, du wirst nicht glauben, was im Fernsehen über mich behauptet wird.« Kaye wies auf den nunmehr schwarzen Bildschirm. »Alles Lügen. Irgendwelche Leute melden sich beim Sender und erfinden Dinge.«


  »Kaye, du weißt doch, was mein Anwalt gesagt hat. Ich darf mit dir nicht über diese Sache sprechen.« Denzil blieb in der Tür stehen und brummte: »Können wir jetzt die nächste Szene drehen?«


  »Klar, tut mir leid.« Sie sah, dass er mit leeren Händen gekommen war. »Bekomme ich das Drehbuch zu sehen?«


  »Das ist nicht nötig.« Denzils Doppelkinne wackelten, als er den Kopf schüttelte. »Du hast keinen Text.«


  Kaye sah ihn fest an. Ihre allzu kurze Fernsehkarriere zog an ihrem inneren Auge vorüber. »Lass mich raten– ich werde mit dem Gesicht nach unten in einem Swimmingpool treiben?«


  Er brachte es nicht über sich, sie anzusehen. Schroff erklärte er: »So etwas in der Art.«


  
    
  


  18. Kapitel


  »Danke, nein. Für mich nur Wasser.« Tilly wollte unbedingt einen klaren Kopf behalten– und wenn es sie umbrachte.


  Jack sagte: »He, wir sind extra im Taxi gekommen, damit wir uns keine Gedanken um die Heimfahrt machen müssen. Wir können uns entspannen, ein paar Drinks genießen und uns amüsieren.«


  »Was Sie nicht sagen.« Also ehrlich, glaubte er etwa, das wüsste sie nicht? Das war genau der Grund, warum sie sich an Wasser halten würde.


  »Ein Glas Wein kann doch nicht schaden, oder?«


  Ein Glas Wein wäre himmlisch, aber sie wollte nichts riskieren. Tilly meinte dreist: »Ich brauche keinen Alkohol, um mich zu amüsieren.«


  Genau, dreist.


  »Verdammt, ich bin mit einer Klosterschwester auf den Ball gegangen.« Aber ihre Einstellung erheiterte ihn sichtlich. Er grinste den Kellner mit der Weinflasche an und sagte: »Sie hat Angst, dass ich sie verführen könnte.«


  Der Kellner setzte ein Pokergesicht auf und raunte Tilly mit einem Bühnenflüstern ins Ohr: »Nur zu, Schätzchen. Sie können von Glück sagen!«


  Das war keine große Hilfe.


  »Ich werde sie nicht verführen«, erklärte Jack. »Ich habe mein Wort gegeben. Und ich halte meine Versprechen immer.«


  »Keine Sorge.« Der Kellner zwinkerte Tilly zu. »Ich bin sicher, Sie können ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern.«


  Schon allein beim Gedanken daran wurde ihr heiß. Tilly entriss einer vorübereilenden Kellnerin ein Glas sprudelndes Mineralwasser und trank es in einem Zug aus. Sie freute sich über die Atempause, als der junge Kellner davoneilte und Jack von zwei rotgesichtigen Geschäftsmännern angesprochen wurde. Sie trat einen Schritt zurück und nahm die Örtlichkeit in sich auf.


  Der Ball fand in einem Hotel in Cheltenham statt, das an eine riesige Hochzeitstorte erinnerte: Der Ballsaal war glamourös, ausladend, mit hohen Decken und voller Menschen, die plauderten und zur Livemusik tanzten. Der Lärmpegel war gewaltig, und das Alter der Gäste reichte von zwanzig aufwärts. Es handelte sich nicht, wie Tilly befürchtet hatte, um einen Haufen Tattergreise mit klappernden dritten Zähnen und Gehhilfen. Es war eine bunte, fröhliche Menge, und Jack kannte die meisten von ihnen. Trotz der Tatsache, dass sie nichts trank, wurde er für sie von Minute zu Minute attraktiver.


  Also gut, aufhören. Sie musste sich zusammenreißen. Sie würde niemandes Kerbe…


  »Ah, Sie sehen in diesem Kleid entzückend aus!« Eine ältere Frau in einem eleganten lila Seidenkleid kam auf sie zu. »Ich wollte Sie schon die ganze Zeit willkommen heißen. Ich bin Dorothy Summerskill vom Komitee«, stellte sie sich vor. »Sie müssen Jacks Freundin sein.«


  »Nur eine Bekannte«, sagte Tilly. »Ich bin nur eine Bekannte.«


  »Oh, natürlich! Lieber auf Nummer Sicher gehen!« Dolly lachte herzlich. »In letzter Zeit fällt es schwer, mit Jacks gesellschaftlichem Leben Schritt zu halten. Aber wer könnte ihm verübeln, wenn er etwas Spaß haben will? Wir mögen ihn alle sehr, wissen Sie. Er hat so viel für unsere Organisation getan. Er ist einer unserer größten Sponsoren hier in Cheltenham.«


  »Leidet denn einer seiner Verwandten an Alzheimer?«


  »Offen gesagt, kam der Kontakt über Rose zustande, seine Verlobte. Die wunderbare Rose, wir vermissen sie immer noch. Ihre Großmutter litt an Alzheimer, darum sammelte Rose Gelder für unsere Stiftung. Wir hätten nicht gedacht, dass wir Jack nach ihrem Tod noch einmal wiedersehen würden. Aber er blieb am Ball. Für uns ist das wunderbar. Und hoffentlich werden wir auch Sie weiterhin sehen.« Dorothys Augen funkelten. »Jede Freundin von Jack ist eine Freundin von uns.«


  Nach dem Essen wurde getanzt. Tilly wurde noch sehr viel mehr Menschen vorgestellt und verbrachte die nächsten beiden Stunden damit, über die Tanzfläche gewirbelt zu werden, mit unterschiedlichem Erfolg. Dorothys Ehemann Harold war ein begeisterter Hobbybergsteiger und tanzte auch so. Ein fröhlicher Buchhalter namens Mervyn hatte ein gurgelndes Lachen und eine Vorliebe für Kommt-ein-Mann-zum-Arzt-Witze. Bauer Patrick sah aus wie ein Sumo-Ringer, tanzte aber wie Fred Astaire. Und ihre Frauen und Freundinnen waren ebenfalls lustig. Eine großartige, unkomplizierte Gesellschaft. Tilly war sich kaum noch bewusst, dass sie immer noch nüchtern war, und amüsierte sich einfach blendend.


  Doch dann kam Jack und verdarb alles.


  Tilly war nach zwei energiegeladenen Tangos mit Patrick völlig erschöpft und hatte sich auf einen Tisch gesetzt, um ihren Füßen eine Pause zu gönnen, als Jack auf sie zukam.


  »Was ist?«, fragte Tilly, weil er auf seine Uhr sah. »Müssen wir schon gehen?« Sie war enttäuscht. Es war erst Mitternacht. Doch sicher noch zu früh, um zu gehen.


  »Nur, wenn Sie unbedingt wollen. Warum?« Er legte den Kopf schräg. »Hassen Sie es hier?«


  »Nein.« Sie konnte sein Aftershave riechen.


  »Gut. Denn offen gestanden, finde ich es an der Zeit, dass wir zwei jetzt miteinander tanzen.« Er hielt inne, beobachtete ihre Reaktion. »Tut mir leid, aber die Leute könnten es merkwürdig finden, wenn wir es nicht tun.« Eine weitere Pause. »Wie wär’s also? Sollen wir es jetzt gleich hinter uns bringen?«


  »Na schön.« Er hatte recht. Zögernd glitt sie vom Tisch.


  »Das ist nicht der Gang zum Galgen«, sagte Jack. »Keine Sorge, ich werde mich zu benehmen wissen. Heute Abend bin ich der perfekte Gentleman, wie versprochen.« Er grinste und zog sie an sich, als die Musik erneut einsetzte. Eine warme Hand berührte zart ihre nackte Schulter, die andere lag in ihrem Kreuz. Er drehte sie gekonnt auf die Tanzfläche. Im nächsten Augenblick war die Hand auf ihrem Po und zerrte wie ein wildes Tier an ihrem Rock.


  »Was machen Sie da?« Entsetzt schlug Tilly seine Hand weg und riss sich los.


  »Tut mir leid, aber Ihr Kleid ist hinten hochgerutscht. Ich habe versucht, den Saum nach unten zu ziehen, bevor alle Anwesenden Ihren Slip zu Gesicht bekommen.«


  Um Himmels willen, als ob sie nicht schon Herzklopfen genug hatte, nur weil sie mit ihm tanzte. Jetzt hatte sie auch noch über hundert Menschen freien Blick auf ihre Reizwäsche gewährt.


  Tja, es war zu spät, sich jetzt noch darüber aufzuregen. Und wenigstens war es ihr bester Slip.


  »Danke.« Sie atmete aus und erlaubte ihm, erneut Körperkontakt aufzunehmen. Also gut, einfach entspannen, sich mit der Musik bewegen und den Takt halten, bis der Song vorbei ist. Das war es dann, Aufgabe erfüllt. Wie lange konnte das schon groß dauern? Drei oder vier Minuten, das schaffte sie. Wenn es hart auf hart kam, konnte sie es auf Sekunden herunterbrechen, vielleicht sogar auf Zehntelsekunden…


  Also gut, eins… zwei… drei…


  »Zählen Sie etwa mit?«


  »Wie? Oh, tut mir leid.« Tilly senkte den Kopf, war sich nur allzu bewusst, dass ein Großteil ihres Vorderkörpers einen Großteil seines Vorderkörpers berührte. Der dritte Knopf seines weißen Smokinghemdes war exakt auf derselben Höhe wie der Ausschnitt ihres trägerlosen rosa Abendkleides. Sein Aftershave roch besser denn je; wenn sie jetzt völlig die Kontrolle über sich verlieren sollte und sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie an seinem Hals lecken… also gut, sofort aufhören, weiterzählen, aber dieses Mal stumm.


  »Amüsieren Sie sich?«, fragte Jack.


  Sie nickte. Er hatte absolut keine Ahnung, welche Gefühle es in ihr hervorrief, wenn er mit ihr tanzte. »Alle sind wirklich sehr nett.«


  »Ja, eine prima Truppe.«


  Tilly zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, denn es wirkte seltsam, wenn sie seinem Blick auswich. »Dorothy hat nette Dinge über Sie gesagt.«


  »Das könnte daran liegen, dass ich ein netter Mensch bin. Hin und wieder«, ergänzte Jack mit einem Lächeln. »Wenn ich nett sein will.«


  Dieses Lächeln. Aus der Nähe war es noch verheerender. Er machte es ihr nicht leicht, sich zu konzentrieren. Tilly schloss einen Moment lang die Augen und dachte an Amy und Marianne und an die Dritte, deren Namen sie vergessen hatte… ach doch, Lisa. Denn das war der Haken an Jack: Er verteilte sein Lächeln wahllos und hinterließ verbrannte Erde. Er war nicht im mindesten an irgendeiner Art von sinnhafter Beziehung interessiert. Ihm lag nur am Sex. Das durfte sie nicht vergessen. Bloß nicht vergessen…


  »Was denken Sie gerade?« Seine Stimme unterbrach ihre fieberhaften, verworrenen Gedanken.


  »Nichts.«


  Er grinste. »Das soll heißen, dass es mich nichts angeht.«


  Tilly zuckte mit den Schultern und hoffte, dass ihre Handflächen nicht feucht wurden. Sie spürte seine Hüften an den ihren, und das war äußerst verwirrend. Außerdem konnte sie einfach nicht glauben, dass sie sich tatsächlich fragte, ob er bemerkt hatte, wie seidenweich ihr sensationeller neuer Slip in Beige und Rosa von La Senza sich anfühlte, als er versucht hatte, ihr hochgerutschtes Kleid nach unten zu zerren.


  »Also gut, Sie können jetzt aufhören«, murmelte Jack.


  Eine Sekunde lang fragte sie sich, ob er damit meinte, sie könne aufhören, sich zu fragen, ob ihm ihr Slip gefallen habe. Dann wurde ihr klar, dass die Musik ausgesetzt hatte, sie sich aber immer noch im Takt wiegte. Tilly riss sich zusammen und meinte hastig: »Ich dachte, es geht direkt in den nächsten Song über. Ich habe nur… Sie wissen schon, den Schwung beibehalten wollen.«


  »Sollen wir noch ein Tänzchen wagen?« Er legte seine Hände um ihre Taille, als die Musik erneut einsetzte.


  Wo sie nun schon auf der Tanzfläche standen, war das ja eigentlich nur vernünftig. »Also…«


  »Andererseits haben wir unsere Pflicht jetzt erfüllt, nicht wahr?« Jack ließ sie los, was sie auf einen Schlag ernüchterte. »Warum genehmigen wir uns stattdessen nicht lieber noch einen Drink?«


  


  Jack hatte versprochen, sie wie eine Dame zu behandeln und sich wie ein perfekter Gentleman zu verhalten, aber Tilly hatte nicht wirklich erwartet, dass er sich daran halten würde. Auf dem Heimweg nach Roxborough, im Fond des Taxis, wappnete sie sich innerlich, wartete darauf, dass er den ersten Schritt machte. Er würde doch wenigstens vorschlagen, bei ihm zu Hause noch einen Kaffee zu trinken?


  Aber das tat er nicht. Stattdessen wies er den Taxifahrer an, direkt zum Beech House zu fahren, und da standen sie nun.


  »Also gut«, sagte Jack. »Ich habe Sie sicher wieder nach Hause gebracht. Danke, dass Sie mich begleitet haben. Es war schön.«


  »Ja, das war es.« Tilly wurde klar, dass es vorbei war. Er beabsichtigte nicht einmal, sich zu ihr zu lehnen und ihr einen Abschiedskuss auf die Wange zu drücken.


  Na schön. Dann standen sie also vor ihrem Haus, und hier saß sie, ungeküsst, unbegehrt, und offen gesagt, fühlte sie sich jetzt ein klitzekleines bisschen unattraktiv.


  Aber er rührte sich immer noch nicht, was also konnte sie anderes zu tun als auszusteigen?


  »Tschüs.« Jack nickte.


  »Tschüs.«


  Fand er sie so unattraktiv?


  
    
  


  19. Kapitel


  Tilly hatte die Termine durcheinandergebracht. Als Max die Karten für die Royal Shakespeare Company besorgte, hatte sie angenommen, der Ball in Cheltenham finde am Freitag statt. Als sie ihren Fehler bemerkte– der Ball war am Donnerstag– war es schon zu spät, um noch eine weitere Karte zu bestellen.


  Max war überzeugt, sie habe das absichtlich gemacht.


  Nach Schulschluss am Freitag grummelte Lou: »Ich verstehe nicht, warum Dad denkt, ich würde Shakespeare mögen, sobald ich Leute auf der Bühne herumhüpfen sehe. Ich wette, es ist trotzdem stinklangweilig.«


  Tilly versuchte angestrengt, Lous wilde rote Locken mit Festiger zu bändigen, bevor sie sie zu einem französischen Zopf flocht. »Man weiß nie, vielleicht wirst du begeistert sein.«


  »Wollen Sie nicht an meiner Stelle gehen?«


  »Wie großzügig von dir. Aber dann würde dir etwas entgehen.«


  »Wir könnten doch noch einmal auf der Website nachsehen. Vielleicht musste jemand absagen, und es sind noch Karten übrig.«


  »Wie lieb von dir, daran zu denken.« Tilly zog an einer Haarsträhne. »Glücklicherweise habe ich schon daran gedacht und bereits eine perfekte Ausrede vorbereitet. Einer muss zu Hause bleiben und sich um Betty kümmern.«


  »Also wirklich«, beschwerte sich Max, der in diesem Moment von einem Treffen mit einem Kunden in Bristol zurückkam. »Man könnte meinen, ich drohe dir mit einer Nacht in einer Folterkammer, in der dir die Rippen ohne Narkose gebrochen werden.«


  »Wenn ich versuche, im Theater zu schlafen, wird er mich bestimmt aufwecken.« Lou zog eine Schnute und klopfte gleich darauf auf ihren Schoß, als Betty hinter Max ins Wohnzimmer getrottet kam. »Komm her, Betty. Wie würde es dir gefallen, heute Abend mit Dad ins Theater zu gehen?«


  Betty sprang auf ihren Schoß und leckte ihr das Gesicht.


  »Das ist ein Ja! Braves Mädchen, Betty! Du kannst meine Karte haben.«


  »Ich lebe mit einem undankbaren Haufen zusammen. Also gut, ich gehe jetzt duschen. Wir fahren um sechs los.« Max warf sein Jackett ab. »Übrigens hat Jack mich vorhin angerufen. Sie haben gestern Abend Ihren Pashminaschal im Taxi liegen lassen. Er hat ihn mit zu sich genommen.«


  »Prima.« Tilly atmete erleichtert auf. »Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren.«


  »Er meinte, dass er ihn beim nächsten Besuch mitbringt. Oder Sie können ihn anrufen und den Schal abholen.«


  »Was machen Sie heute Abend, wenn wir weg sind?«, wollte Lou wissen.


  »Ich werde ein ausgedehntes Bad nehmen. Mir etwas vom Chinesen holen. Drei Folgen von Ugly Betty anschauen. Nein, du bist nicht gemeint«, rief Tilly, als Betty sich auf Lous Schoß aufsetzte und ihr einen verletzten Blick zuwarf. »Du bist nicht hässlich, Süße. Du bist wunderschön. Und dann gönne ich mir noch einen Walnusssahnecappuccino von Marks and Spencer.«


  »Sie Glückliche«, seufzte Lou.


  Tilly meinte süffisant: »Ich weiß. Weit und breit keine unkomische Shakespearekomödie in Sicht.«


  »Noch mehr Sarkasmus von Ihren zarten Lippen«, warnte Max, »und ich esse Ihnen die Walnusssahne vor der Nase weg.«


  Lou drehte sich um und sah Tilly stumm an.


  Tilly drückte mitfühlend ihre Schulter. »Siehst du? Immer noch nicht komisch.«


  


  Kurz nach sechs fuhren sie in Richtung Stratford davon. Tilly prüfte zweimal, ob ihre Walnusssahne auch wirklich sicher im Kühlschrank verstaut war, dann begab sie sich mit Betty auf einen langen Spaziergang in die Wälder. Als sie nach Hause kamen, ließ Betty sich gemütlich in ihrem Korb nieder, und Tilly stieg in die Wanne. Schlag acht Uhr steckte sie in ihrem grauen Velourstrainingsanzug.


  »Betty? Kommst du mit?« Tilly klapperte lockend mit den Autoschlüsseln, aber Betty öffnete im Zeitlupentempo ein Auge, nur um es gleich wieder zu schließen. »Na gut, wie du willst. Es dauert auch nicht lange.«


  Auf ihrem Weg zu dem einzigen chinesischen Restaurant in Roxborough kam Tilly der Gedanke, dass sie auch gleich ihren Pashmina abholen konnte, da sie ja praktisch an Jacks Haus vorbeikam. Dagegen sprach, dass sie ihren bequemen Velourstrainingsanzug trug und ungeschminkt war. Dafür sprach, dass sie sich nicht extra aufgebrezelt hatte und er das merken würde. Wenn er überhaupt zu Hause war. Schließlich war Freitagabend; höchstwahrscheinlich war er ausgegangen.


  Aber er schien dann doch nicht ausgegangen zu sein. Als sie vor der Pforte vorfuhr, parkte sein Wagen in der Auffahrt, und im Haus brannten mehrere Lichter. Das Alternativszenario war natürlich, dass er Gesellschaft hatte.


  Tilly zögerte, dann schaltete sie den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Sie würde nur kurz an die Tür klopfen und um ihren Schal bitten. Wie lange konnte das schon dauern? Höchstens dreißig Sekunden. Wer immer mit Jack im Haus war, würde denken, dass nur ein unerwünschter Zeuge Jehovas geklingelt hatte.


  »Hallo, kommen Sie rein. Schnell.« Jack öffnete die Tür und trat zur Seite. Er trug einen blauen Pulli, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, und dazu ziemlich ausgewaschene Jeans.


  Tilly zögerte. »Ich wollte nur meinen…«


  »Ich weiß, ich weiß, aber meine Soße brennt an, wenn ich nicht sofort zu ihr eile. Es ist ein alles entscheidender Augenblick.«


  Tilly folgte ihm in die Küche. Es gab nicht den geringsten Grund, beeindruckt zu sein, nur weil ein Mann sich ein ordentliches Essen kochte, anstatt Löcher in Zellophan zu bohren, aber irgendwie konnte sie nicht anders.


  Und es roch phantastisch. Selbst wenn er es wahrscheinlich nur tat, um vor irgendeiner Frau damit zu protzen.


  Eine Frau, die womöglich gerade hier war.


  »Haben Sie Gesellschaft?«


  »Hm?« Jack korrigierte die Flamme des Gasherdes und rührte den Inhalt der Le-Creuset-Pfanne um. »O nein, ich bin allein. Einen Moment, es fehlt noch etwas…«


  Einen Teelöffel Zucker, einen Spritzer Portwein und einen Schuss Zitrone später kostete er und nickte zufrieden.


  »Ich wusste nicht, dass Sie so was hier machen.« Tilly verglich ihn im Geiste mit Jean-Christophe Novelli. Gott, man stelle sich vor, er würde sich auch noch einen erotischen französischen Akzent zulegen. Was für ein Chaos würde das entfachen!


  »Ich kann nicht viele Sachen kochen«, räumte Jack ein, »aber meine Bolognese ist ziemlich gut. Sie ist quasi mein herausragendes kochtechnisches Markenzeichen. Eigentlich ist sie mehr oder weniger mein einziges kochtechnisches Markenzeichen.«


  »Das heißt wohl, dass Sie viel Übung darin haben.« Sie wollte die Soße unbedingt probieren, herausfinden, wie sie schmeckte, aber deshalb war sie nicht hier. »Danke, dass Sie meinen Schal gerettet haben. Ich glaubte ihn schon für immer verloren.«


  »Sie haben ihn im Taxi auf den Boden fallen lassen. Ich bemerkte ihn, als ich aussteigen wollte.« Jack drehte sich zu ihr um. »Haben Sie es sehr eilig?«


  »Warum?«


  »Mit dem Pashmina. Die Sache ist die: der Schal hat das nicht ganz unbeschadet überstanden. Ich glaube, Sie sind auf ihn getreten. Darum habe ich ihn in die Wäsche gegeben.« Er zeigte durch die halb geöffnete Tür in den Waschkeller, und Tilly meinte die fröhlichen Umdrehungen einer Waschmaschinentrommel zu sehen.


  »O nein!«


  »Was?«


  »Mein Pashmina besteht zu einhundert Prozent aus Kaschmir! Er ist von Harvey Nichols und hat zweihundertPfund gekostet. Man darf ihn nur reinigen lassen!«


  Jack hörte auf, die Soße umzurühren. »Scheiße! Echt?«


  Ha! Jetzt hatte sie ihn.


  Tilly erlöste ihn aus seinem Elend. »Nein, Polyester. Er liebt Waschmaschinen. Sechs Pfund fünfzig auf dem Flohmarkt in Camden.«


  Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Da kaufe ich meine Pashminas auch immer.«


  Tilly grinste. »Einen Moment lang hatte ich Sie!«


  »Déjà vu.« Jack griff in eine Schublade und zog einen Korkenzieher heraus. »Ich habe mich einmal in große Schwierigkeiten gebracht, als ich ein weißes Seidendings zusammen mit einer Ladung schmutziger alter Rugbykleidung wusch.«


  »Ich hätte Sie nicht für den Typ gehalten, der weiße Seidendinger trägt.«


  Er nahm eine Flasche Rotwein aus dem Weinregal, öffnete sie routiniert und gab mehrere große Spritzer in die Pfanne. »Ich dachte, Rose würde platzen, als sie sah, was ich getan hatte. Sie hatte es zum ersten Mal getragen.« Trocken meinte er: »Und zum letzten. Und ich dachte, ich hätte ihr einen Gefallen getan. Bis es aus der Maschine kam.«


  Tilly schüttelte sich. »Grau.«


  »Grau und ruiniert«, gab Jack ihr recht.


  Sie sah besorgt zum Waschkeller. »Äh… was wird da gerade zusammen mit meinem Pashmina gewaschen?«


  »Keine Sorge, ich habe meine Lektion auf die harte Tour gelernt. Nur Weißwäsche im Wollwaschgang. Würden Sie mir die Pfeffermühle reichen?«


  Tilly gab sie ihm und sah zu, wie er letzte Hand an die Soße anlegte. Er hatte sie immer noch nicht gebeten, zu kosten. »Wie lange dauert es, bis die Waschmaschine fertig ist?«


  »Eine halbe Stunde?«


  »Tja, dann könnte ich doch jetzt meine Sachen beim Chinesen holen«, meinte Tilly. »Anschließend schaue ich wieder vorbei und hole meinen Schal ab.«


  »Sind das Ihre Pläne für heute Abend?« Jack zuckte mit den Schultern. »Sie könnten auch hierbleiben und mein Markenzeichengericht kosten.«


  Tat er das absichtlich? Hatte er sie deshalb nicht schon früher kosten lassen? Nun wollte sie erst recht wissen, wie seine Pastasoße schmeckte.


  Außerdem duftete sie phantastisch.


  »Ich wollte eigentlich chinesisch essen.«


  »Aber ich habe eine Riesenportion gekocht. Und ist Max nicht mit Lou nach Stratford? Sie wären ganz allein.«


  Amy oder Lisa oder Marianne hätten schon längst ja gesagt.


  »Ich wäre nicht allein. Ich hätte Betty. Sie wartet darauf, dass ich zurückkomme und ihr einen Glückskeks mitbringe.«


  »Aber sie kann die Uhr nicht lesen.«


  »Ich will sie nicht allzu lange allein lassen.«


  »Zwei Stunden machen ihr nichts aus.« Jacks Augen funkelten amüsiert. »Wenn Sie möchten, rufen Sie sie doch an. Jaul, jaul. Lassen Sie sie wissen, wuff, wo Sie sind.«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig.«


  Er musste lächeln. »Offen gestanden, fand ich das sehr süß von Ihnen.«


  Tilly war sich nicht sicher, ob ihr der Begriff süß in diesem Zusammenhang gefiel. War das etwas Gutes?


  »Und wenn Sie jetzt zu Betty fahren, wäre ich hier ganz allein.« Jack sah sie gefühlvoll an. »Nur ich und diese riesige Schüssel Sauce bolognese.«


  Die phantastisch roch.


  Jede andere hätte längst schon ja gesagt.


  »Sie wissen, dass Sie mir vertrauen können«, sagte Jack. »Das habe ich gestern Abend bewiesen.«


  »Ist ja gut, ich bleibe noch ein wenig.« Tilly legte die Schlüssel zur Seite, an die sie sich geklammert hatte. Sie musste einfach in Erfahrung bringen, wie diese Soße schmeckte!


  »Großartig.« Er klang ehrlich erfreut.


  »Aber um zehn Uhr muss ich definitiv zu Haus sein.«


  
    
  


  20. Kapitel


  Man wusste, dass man es geschafft hatte, wenn Jay Leno in seiner Show Witze über einen riss. Das sagte einem, dass einen alle kannten.


  Und alle über einen lachten.


  Was Witze anging, war dieser nicht einmal besonders lustig. Irgendein durchtriebener Spruch über das Gerücht, dass Kaye McKenna im Remake von 101 Dalmatiner die Cruella de Vil spielen würde… das Kreischen von Reifen… oh, Verzeihung 100 Dalmatiner… noch mehr kreischende Reifen… hoppla, 99 Dalmatiner…


  Das Studiopublikum fand das brüllend komisch. Die Leute fielen vor Lachen praktisch von ihren Stühlen. Der Schlagzeuger machte Bumm chingg, und Jay gab seine Imitation einer verschlagen nickenden Bulldogge zum Besten, bevor er sich dem nächsten Opfer widmete, dessen Ruf er ankratzen wollte.


  »Aufwachen, Schätzchen. Sind wir hier richtig?«


  Kaye, die nicht geschlafen hatte, öffnete die Augen. Bei ihrer Pechsträhne waren sie vermutlich am anderen Ende der Welt, aber als sie aus dem Taxi sah, merkte sie, dass das Navi seine Aufgabe erfüllt und sie nach Hause gebracht hatte.


  Nun ja, nicht ihr Zuhause. Aber das war es bis vor drei Jahren gewesen. Und sie wusste, dass sie willkommen sein würde, was ihr viel bedeutete. Eigentlich bedeutete ihr das in diesem Moment alles. Mit den Menschen zusammen zu sein, die ihr glaubten, wieder bei ihrer Familie zu sein…


  Also gut, nicht weinen, einfach den Taxifahrer bezahlen und die Koffer aus dem Kofferraum heben.


  Zehn Sekunden nachdem sie die Hausglocke betätigt hatte, bedauerte sie es, den Fahrer fortgeschickt zu haben. Wie dumm, nicht erst nachzusehen, ob jemand zu Hause war. Sie hatte angenommen, die Autos stünden in der Doppelgarage, jetzt wurde ihr klar, dass dem nicht so war. Das war die Folge von Jetlag und chronischem Schlafmangel– das Gehirn wurde zu Rührei. Sie ging in die Knie, öffnete den Briefschlitz in der Tür und brüllte: »Max? Lou? Jemand zu Hause?«


  Sie schöpfte Hoffnung, als sie das Knarren einer Tür hörte, gefolgt von jemandem, der sich rasch näherte…


  »Wuff!« Betty bellte lautstark und sprang von der anderen Seite gegen die Haustür.


  »Betty!« Kaye ließ sich auf die Knie fallen, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Betsy-Boo, ich bin’s! O meine Süße, hallo!«


  Jedes Mal, wenn Betty sich vom Boden abstieß, konnte Kaye sie für den Bruchteil einer Sekunde sehen. Betty kam nicht der Gedanke, dass sie einander ununterbrochen sehen konnten, wenn sie ein paar Schritte von der Tür zurückwich. Aber sie war noch nie besonders schlau gewesen, und ganz sicher nicht so praktisch veranlagt wie Lassie, der mit etwas Ermutigung und einer geschickten Pfote die Tür von innen entriegelt hätte.


  »Wuff, wuff!«


  »O Betty, wie schön, dich zu sehen. Ich habe dich so vermisst.« Kaye steckte die Finger durch den Briefschlitz und spürte, wie sie von der vertrauten Zunge des kleinen Hundes abgeleckt wurde. Beinahe wäre Kaye in Tränen ausgebrochen. Doch dann ließ sie mit der anderen Hand versehentlich den gefederten Deckel des Briefschlitzes los und stieß stattdessen einen Schmerzensschrei aus. Das war lächerlich. Warum hatte sie ihren Hausschlüssel nicht einfach behalten, wie Max es vorgeschlagen hatte?


  Sie zitterte. Noch lächerlicher war, dass sie vergessen hatte, wie kalt es in diesem Land im März immer noch sein konnte. Im sogenannten Frühling. Na schön, was tun? Max anrufen. Sie setzte sich auf den Fußabstreifer– weniger unangenehm als die Steinstufen, aber nur marginal–, zog ihr Handy heraus und wählte Max’ Nummer.


  Sein Handy war ausgeschaltet. Typisch Max. Wo war er?


  Als Nächstes versuchte sie, Lou anzurufen. O ja, es klingelte. Gott sei Dank.


  Mist, sie konnte hören, wie auf der anderen Seite der Tür ein Klingelton ertönte. Kaye öffnete den Briefschlitz, und ihr sank der Mut, als sie den kessen Klingelton erkannte. Lou selbst war nicht zu Hause, wohl aber ihr Handy.


  Das lief nicht gut für sie, vor allem nicht angesichts der Tatsache, dass Kayes Hintern allmählich taub wurde, ihre Finger eisig waren und ihre Nase zu laufen anfing.


  Kaye McKenna, die berüchtigte Hollywoodschauspielerin, unfreiwilliger Star von Jay Lenos Tonight Show, kauerte mit laufender Nase auf einer dunklen Steintreppe. Glamouröser konnte es nicht werden.


  Also gut, wie wäre es, wenn sie hinter dem Haus eine Scheibe einschlug und hineinkletterte? Aber Max würde den Alarm eingestellt haben, und sie war nicht sicher, ob sie sich an den Code erinnerte. Außerdem war der Code mittlerweile vermutlich geändert worden. Wenn sie den Alarm auslöste und wegen Einbruchs verhaftet würde, wäre das der letzte Nagel zu ihrem Sarg.


  So viel zur glücklichen Heimkehr.


  Also gut, nachdenken. Welche Optionen hatte sie? Hierbleiben und hoffen, dass jemand heimkam, bevor sie an Unterkühlung starb? Oder die Koffer hier stehen lassen und nach Roxborough laufen?


  Tja, im Pub würde ganz sicher irgendjemand sein, den sie kannte.


  


  Wie war es nur dazu gekommen? Tilly staunte darüber, was ein vergessener Pashmina alles bewirken konnte. Es war halb zehn, sie hatten Jacks Pasta aufgegessen, und jetzt saß sie hier auf dem Sofa und sah sich ein Foto von Rose Symonds an.


  Und sie hatte nicht einmal durchs Haus schleichen und heimlich Schubladen durchwühlen müssen, um an die Fotos zu kommen. Dieses Mal hatte Jack von sich aus gesagt: »Sind Sie immer noch neugierig, wie Rose ausgesehen hat?«


  Einfach so. Und als sie genickt hatte, hatte er amüsiert gemeint: »Sie hätten Max fragen können. Er hat Fotos von ihr. Ist Ihnen dieser Gedanke nie gekommen?«


  Ehrlich, hielt er sie für beschränkt?


  »Dieser Gedanke ist mir durchaus gekommen. Aber ich habe mich dagegen entschieden.« Weil Max der Versuchung nicht hätte widerstehen können, es Jack zu erzählen.


  Daraufhin war Jack aus dem Wohnzimmer gegangen und wenige Minuten später mit dem Foto zurückgekehrt.


  Nun saß er neben ihr auf dem Sofa und beobachtete sie. »Ich muss schon sagen, das mache ich normalerweise nicht. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, wenn Sie beide sich begegnet wären, hätten Sie sich wirklich gemocht. Sie hätten sich gut verstanden.«


  Tilly nahm jedes Detail in sich auf. Max hatte nicht übertrieben, als er von Rose schwärmte. Sie hatte kastanienbraune Augen und langes, herrlich glänzendes, dunkles Haar. Auf dem Foto trug sie ein T-Shirt von Comic Relief, schlammige Jeans und Gummistiefel sowie große, silberne Kreolen in den Ohren. Sie stand mitten in einem Baugelände, wie es schien, und lachte in die Kamera. Liebe strahlte aus ihren Augen. Tilly begriff, ohne dass sie fragen musste, dass Jack dieses Foto geschossen hatte.


  »Ich glaube auch, dass wir uns gut verstanden hätten. Sie scheint… unglaublich nett.«


  »Das war sie.« Jack nickte. Sein Gesichtsausdruck war beherrscht und gab nichts preis.


  »Und Sie haben sie offenbar an die schönsten Orte der Welt ausgeführt.« Tilly zeigte auf die Baustelle im Bildhintergrund.


  »Das war hier. Draußen im Garten, während der Anbau fertiggestellt wurde.«


  All die Monate harter Arbeit, in denen sie am Haus ihrer Träume bauten. Und dann war der Traum jäh zerschlagen worden. Tilly fragte sich, ob man so etwas jemals verarbeiten konnte. Vielleicht indem man mit Hunderten von Frauen schlief und sehr darauf achtete, sich auf keine von ihnen emotional einzulassen?


  Aber funktionierte das wirklich? Verarbeitete er es, oder stand er es einfach nur durch? Und würde Jack das auch noch tun, wenn er sechzig war?


  »Danke.« Sie gab ihm das Foto zurück. »Sie war wunderschön.«


  »Ich weiß.« Jack sah auf das Foto, schmunzelte. »Sie lacht gerade, weil ihre Großmutter mit einem Tablett voller Becher aus dem Haus kam. Wir hatten um Kaffee gebeten, ohne Zucker. Wir bekamen Tee, mit sechs Stück Zucker. Und im Tee schwammen Weintrauben.« Er hielt inne. »Klingt das grausam? Wir haben sie nicht ausgelacht… nur das Beste aus einer Situation gemacht, die auch eine komische Seite hatte. Rose liebte ihre Großmutter sehr. Wir liebten sie beide.«


  »Lebte sie noch, als… der Unfall passierte?« Aus irgendeinem Grund hatte Tilly angenommen, Roses Alzheimer-Oma sei schon vor vielen Jahren gestorben.


  »O ja.« Jack atmete langsam aus. »Auf der Beerdigung fragte sie ständig, wer denn gestorben sei. Bei der Trauerfeier sah sie sich alle zehn Minuten um und fragte: ›Wo ist Rose? Warum ist sie nicht hier? Wirklich, dieses Mädchen würde zu ihrer eigenen Beerdigung zu spät kommen.‹ Und ich muss sagen, das war schon weniger lustig. Jedes Mal, wenn ihr jemand sagte, wer gestorben war, schien es, als hörte sie es zum ersten Mal. Und das war kaum zu ertragen.« Er verstummte, schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass ich Ihnen das alles erzähle. Das mache ich normalerweise nicht.«


  Wenn er nicht eine so herzzerreißende Geschichte erzählt hätte, wäre Tilly vielleicht versucht gewesen, ihm darauf zu antworten, dass er für gewöhnlich auch viel zu sehr damit beschäftigt sei, andere Dinge zu tun.


  Aber das konnte sie in diesem Augenblick nicht aussprechen. Sie hatte einen Frosch, so groß wie ein Tennisball, im Hals und war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas sagen konnte.


  »Eigentlich stimmt das nicht«, fuhr Jack fort. »Eigentlich weiß ich genau, warum ich das tue.« Noch eine Pause, dann schüttelte er den Kopf. »Sollen wir das Thema wechseln?«


  Tilly nickte. Sie konnte noch nicht wieder sprechen. Und ganz plötzlich fühlte sie, wie ihr ganzer Körper wie von einem Magneten in seine Richtung gezogen wurde. Da war sein Bein, und da war ihres, direkt daneben. Spürte Jack, was geschah? Wusste er, dass jeder einzelne Nerv ihres Körpers mit einer Dringlichkeit, die völlig außerhalb ihrer Kontrolle lag, prickelte und summte? Sie wollte ihn berühren, ihn halten, seinen furchtbaren Kummer lindern, ihn trösten… O Gott, das musste der berüchtigte »tragischer Witwer«-Effekt sein, das unfehlbare Mittel, mit dem Jack die Frauen dazu brachte, ihre Prinzipien in den Wind zu schießen, ihren freien Willen, ihre Würde…


  »Nur zu.« Er sah sie an. »Sie entscheiden.«


  Als er das sagte, berührte seine Hand kurz die ihre, und Tilly spürte das Knistern zwischen ihnen. Sie hörte, wie ihr Atem schneller wurde. »Was entscheide ich?«


  »Wir wechseln das Thema. Zu etwas Fröhlicherem.«


  Fröhlicher, fröhlicher. Sie schluckte mühsam. »Wie wäre es mit Handtaschen?«


  »Das wäre gemogelt.« Jack schüttelte bedächtig den Kopf.


  »Cricket?«


  »Prima, lassen Sie uns über Cricket reden.«


  »Ich hasse Cricket.« Bildete sie sich das nur ein, oder rutschte er näher?


  »Wir könnten über Italien sprechen.« Also gut, sein Mund war definitiv nicht mehr so weit weg wie noch vor zwanzig Sekunden. »Waren Sie schon einmal in Italien?«


  »Nein.«


  »Ach herrje. Uns gehen die Gesprächsthemen aus.« Er wartete. »Wenn ich dir sage, dass ich dich mag, würdest du dann glauben, es wäre nur so ein Spruch?«


  Tilly brachte ein Nicken zustande.


  »Tja, es ist aber keiner. Es ist die Wahrheit. Ich mag dich wirklich. Sehr. Ehrlich gesagt, macht mir das ein wenig Sorge. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich zulassen will.«


  War das seine Masche? War das sein oft geübter Aufreißerspruch? Höchstwahrscheinlich. Sie stellte sich vor, wie er ihn einer endlosen Abfolge williger Frauen immer und immer wieder zuraunte– jede von ihnen fiel darauf herein und glaubte, sie sei die Frau, die ihn ändern, das kalte Herz des tragischen Witwers zum Schmelzen bringen konnte…


  O Gott, aber was, wenn es kein Aufreißerspruch war? Was, wenn es ihm dieses Mal tatsächlich ernst damit war?


  »Und falls du dich fragen solltest«, fuhr Jack mit leiser Stimme fort, »es hat mich gestern Abend fast umgebracht, mein Versprechen zu halten.«


  Hatte es das? Wirklich? Er sah aus, als sagte er die Wahrheit. Er klang glaubhaft. Und er hatte den unglaublichsten Mund, den sie je gesehen hatte. Atemlos hauchte Tilly: »Ich dachte, du hättest kein Interesse.«


  Er lächelte schief mit seinem unglaublichen Mund. »O doch, ich hatte Interesse!«


  In Tillys Magen schwärmten die Schmetterlinge aus. »Ich wünschte nur, du hättest keinen solchen Ruf.«


  »Ich weiß. Ich auch. Ich bin nicht stolz auf manche der Dinge, die ich getan habe.«


  »Wie diese Amy aus dem Fox. Soweit es dich betraf, bedeutete es nichts. Aber dennoch hast du mit ihr geschlafen. Sie hat damit geprahlt«, erzählte Tilly. »Sie war entzückt und total verliebt, und ihr war nicht klar, dass es sich nur um einen bedeutungslosen One-Night-Stand handelte. Das ist so traurig. Du hast sie dumm aussehen lassen.«


  Jack betrachtete sie einen Augenblick lang, sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Dann meinte er mit fester Stimme: »Ich möchte nicht über Amy sprechen. Ich spreche nie über meine Beziehungen. Das weiß jeder.«


  »Dann ist das Teil der Anziehungskraft? Alle wissen, dass sie sich auf deine Diskretion verlassen können?«


  Ein Funken von Amüsement. »Es ist sicher hilfreich.«


  Natürlich hatte er recht. Tilly hatte nie die tiefe Demütigung vergessen, als sie nach der Trennung von Ben Thomas in die Schule gekommen war und feststellen musste, dass er jedes noch so intime Detail ihrer Beziehung allen erzählt hatte, die er kannte. Aber anstatt zu verkünden, wie großartig sie küssen konnte– was er ihr eine Million Mal gesagt hatte, solange sie noch zusammen waren–, hatte er fröhlich die Kunde verbreitet, dass sie ihren BH mit Taschentüchern auszustopfen pflegte und einmal bei einem Video von Mr.Bean so herzhaft hatte lachen müssen, dass sie sich ihr Höschen nass gemacht hatte.


  Nur ein winziges bisschen, aber das hatte Ben natürlich nicht weitererzählt. Wenn man ihm zuhörte, konnte man glauben, sie hätte eimerweise uriniert. Die Sticheleien, die sie deswegen ertragen musste, hatten die zwölfte Klasse monatelang köstlich unterhalten.


  Und deshalb: Ja, die Aussicht auf eine Beziehung mit jemandem, der wusste, was das Wort Diskretion bedeutete, hatte definitiv ihr Gutes.


  »Was denkst du gerade?« Der kleine Finger von Jacks linker Hand fuhr über ihr Handgelenk, während er sprach, erinnerte sie daran, dass er immer noch da war.


  Als ob sie das vergessen könnte. Tillys Mund wurde staubtrocken.


  Was denke ich gerade? Dass ich mit dir schlafen könnte, und kein Mensch müsste davon erfahren. Wir könnten nach oben gehen und Sex haben, und es würde unser Geheimnis bleiben. Ich muss nur vor Mitternacht zu Hause sein, bevor Max und Lou aus Stratford kommen. Soweit es die beiden betrifft, habe ich den Abend DVDs schauend mit Betty verbracht, und das ist das Tolle an Hunden, sie können nicht die Augenbraue heben und wie Hercule Poirot kühl verkünden, dass dies, wertes Flittchen Tilly, nicht ganz der Wahrheit entsprach, weil sie nämlich…


  Dddrrinngg.


  
    
  


  21. Kapitel


  Die Türglocke. Mist.


  Mit einem dumpfen Aufprall zurück auf der Erde.


  »Wer ist das?« Abgesehen davon, dass es der rücksichtsloseste Besucher aller Zeiten sein musste.


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich bin irgendwie nie dazu gekommen, Überwachungskameras zu installieren.« Aber auch er sah nicht allzu begeistert aus. Er rührte sich auch nicht vom Sofa.


  »Solltest du es nicht herausfinden?«


  »Vielleicht geht er von allein wieder weg.«


  Wahrscheinlich war es eine seiner vielen Frauen, eine, der es nicht gefallen würde, an der Tür abgewiesen zu werden, die vielleicht sogar darauf bestand, ins Haus zu kommen. Vielleicht war Jacks Methode, sich tot zu stellen, die beste.


  Ddrrinngg, machte die Türglocke erneut, gefolgt vom Geräusch eines Briefschlitzes, der geöffnet wurde. Tilly hielt den Atem an. Vielleicht warf die Person nur einen Zettel mit der Nachricht ein, dass sie hier gewesen war, und ob Jack später anrufen könnte, wenn er…


  »Jaaa-aaack! Bist du da?«


  Eine Frauenstimme. Überraschung, Überraschung. Tilly sah Jack an, der die Stirn runzelte.


  »Wer ist das?«


  »Jack, ich bin’s! Mach bitte die Tür auf, ich bin verzweifelt.«


  Tja, und sie schämte sich nicht, das auch zuzugeben.


  »Sieht aus, als müssten wir sie hereinlassen.« Tilly stand vom Sofa auf. »Und wenn das eine Frau ist, die zur Eifersucht neigt, sollte ich vielleicht durch die Hintertür verschwinden.«


  Aber Jack war bereits auf den Beinen, sein Gesichtsausdruck lockerte sich. »Ist schon gut. Ich weiß, wer das ist. Mein Gott, ich kann es nicht glauben…«


  Er eilte in den Flur, ließ Tilly wie ein Ersatzteil im Wohnzimmer zurück. Im nächsten Moment hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde, gleich darauf beiderseitige Ausrufe des Entzückens, gefolgt von Schritten über den Parkettboden, dann eine weitere Tür, die geöffnet und geschlossen wurde.


  Jack kehrte ins Wohnzimmer zurück, schüttelte den Kopf und lächelte. »Sie musste unbedingt auf die Toilette.«


  Ha, die alte Ausrede. »Ist es Amy?« Es hatte nicht nach Amy geklungen.


  »Das wirst du schon sehen. Sie kommt gleich.«


  Sie hörten die Toilettenspülung, dann das Rauschen von Wasser im Waschbecken. Schließlich wurde die Tür geöffnet.


  »Zum Glück bist du zu Hause«, rief die Frauenstimme aus der Gästetoilette. »Ich wollte im Fox auf die Toilette, aber Declan hat heute seinen freien Abend. Ich kannte keine Menschenseele im Pub, und eine Gruppe Teenager erkannte mich und fing an, dumme Bemerkungen zu machen, darum trat ich schleunigst den Rückzug an. Und dann wurde es natürlich nur noch schlimmer, und ich war völlig verzweifelt. Wenn du nicht aufgemacht hättest, dann hätte ich in deinen Garten gepinkelt… oh, hallo!«


  Die geheimnisvolle Besucherin hatte sich die Hände abgetrocknet und erschien nun im Wohnzimmer. Tillys Mund glitt auf, als ihr klarwurde, um wen es sich handelte.


  »Hoppla, störe ich etwa?« Kaye schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid, ich bin wohl im völlig falschen Moment gekommen?«


  Ja, ja, ja!


  »Überhaupt nicht. Kaye, darf ich dir Tilly Cole vorstellen.« Jack übernahm unbekümmert die Begrüßung. »Tilly, das ist Lous Mutter, Kaye.«


  »Tilly!« Kayes Augen strahlten auf. »Wie schön, Sie kennenzulernen.« Sie kam auf Tilly zu, begrüßte sie mit einer Umarmung und einem Kuss. »Obwohl es schöner gewesen wäre, wenn ich Sie zu Hause angetroffen hätte, als mich das Taxi absetzte! Außer Betty war niemand da. Ich musste den ganzen Weg vom Beech House laufen.«


  »Max und Lou sind in Stratford«, sagte Tilly. So viel dazu, dass niemand je von ihrer Nacht mit Jack erfahren würde.


  »Die Royal Shakespeare Company!« Kaye schlug sich an die Stirn. »Lou hat mir davon erzählt. Mir war nicht klar, dass das heute Abend ist. Mein Gedächtnis liegt völlig darnieder, seit ich in Amerika zum Staatsfeind Nummer eins wurde. O Gott, jetzt geht es wieder los.« Abrupt füllten sich ihre smaragdgrünen Augen mit Tränen, und sie wedelte entschuldigend mit den Händen. »Tut mir leid, tut mir leid, es war eine furchtbare Woche. Ich musste einfach weg…«


  »He, ist schon gut, nicht weinen.« Sofort war Jack zur Stelle, nahm Kaye in seine Arme und rieb ihr tröstend den Nacken.


  »O Gott, ich habe nicht einmal ein Taschentuch.« Schniefend wischte Kaye sich über die Augen. »Alles wurde immer nur schlimmer und schlimmer.«


  Über ihren Kopf hinweg sagte Jack zu Tilly: »In der Küche steht eine Schachtel Kleenex.«


  Gehorsam holte Tilly die Schachtel. Bei ihrer Rückkehr blieb sie kurz in der Tür stehen, spürte einen Stich der Eifersucht, als sie sah, wie Kaye und Jack mitten im Wohnzimmer standen. Was lächerlich und beschämend war, weil Kaye gerade eine furchtbare Zeit durchlebte, aber der Anblick, wie Jack sie in seinen Armen hielt und ihr tröstende Worte ins Ohr flüsterte und ihre Stirn küsste… tja, es sah himmlisch aus.


  »Die Taschentücher«, sagte sie lahm. Kaye drehte sich zu ihr um, dankbar, mit rotgeweinten Augen.


  »Vielen Dank. Normalerweise bin ich nicht so nah am Wasser gebaut. Ich konnte im Flugzeug nicht schlafen, vermutlich bin ich einfach nur übermüdet.« Geräuschvoll schnäuzte sie sich. Ihr Gesicht war blass und fleckig, aber trotzdem strahlend schön. »Wann fahren Sie nach Hause? Würden Sie mich mitnehmen?«


  »Äh…«


  »Oh! Außer, Sie haben gar nicht geplant, nach Hause zu fahren.« Kaye sah von Tilly zu Jack. Der Gedanke war ihr zu spät gekommen.


  »Nein, nein.« Hastig schüttelte Tilly den Kopf. »Natürlich fahre ich nach Hause. Ich wollte nur meinen Pashmina holen. Ich war praktisch schon auf dem Weg, als Sie geklingelt haben. Wir können sofort losfahren, wenn Sie wollen.«


  »Könnten wir das tun? Würde es Ihnen nichts ausmachen?« Kayes Schultern sanken vor Erleichterung nach unten. »Danke. Ich bin so entsetzlich müde, und ich würde Betty gern richtig begrüßen, nicht nur durch den Briefschlitz.« Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. »Ganz Amerika hasst mich, aber mein Hund findet mich immer noch großartig.«


  Sie fuhren zurück zum Beech House. Kayes Wiedersehen mit Betty entlockte ihr weitere Tränen, dieses Mal jedoch Tränen des Glücks.


  Dann setzten sie sich in die Küche, weil es nicht mehr lange dauern würde, bevor Max und Lou zurückkamen. Kaye öffnete eine Flasche Wein aus dem Vorrat von Max.


  »Gut, dass ich bei Jack vorbeigeschaut habe.« Sie stieß mit Tilly über den Küchentisch hinweg an. »Ich glaube, ich habe Ihnen heute einen großen Gefallen erwiesen.«


  »Es läuft nichts zwischen uns.« Tilly schüttelte protestierend den Kopf.


  »Das glauben Sie vielleicht. Aber Jack denkt da sicher anders. Und wenn er will, kann er sehr überzeugend sein. Nicht, dass er normalerweise viel Überzeugungsarbeit leisten muss.« Kaye warf Betty Kusshände zu. »Die meisten Frauen werfen sich ihm von ganz allein an den Hals… Wie heißt doch gleich das Spiel, wo man einen Anzug mit Klettverschlüssen trägt und sich gegen eine Klettwand wirft?«


  »Das Klettverschlussklettwandspiel?«


  »Wie auch immer. Jedenfalls muss ich immer daran denken, wenn sich Frauen auf ihn stürzen.«


  Tilly errötete. Hatte sie das getan? Wenn Kaye nicht gekommen wäre, wäre sie dann am Ende der Klettverschlussanzug gewesen, der sich an Jack heftete?


  »Es ist wie mit der Delikatessentheke im Supermarkt«, fuhr Kaye fort. »Alle stehen Schlange, lassen sich eine Nummer geben und warten, bis sie an der Reihe sind.« Sie schnaubte vor Lachen. »Oder bedient werden.«


  Worauf sich Tilly gleich so viel besser fühlte.


  »Egal.« Kaye beugte sich vor und tätschelte ihr den Arm. »Sie sind heute Abend gerade noch mal davongekommen. Hatte ich Sie denn nicht vor Jack gewarnt? Nächstes Mal, wenn Sie Ihren Schal bei ihm abholen, nehmen Sie ein Megaphon mit und rufen Sie ihm aus sicherer Entfernung vom Haus zu, dass er den Schal einfach durch den Briefschlitz schieben soll.«


  Angesichts der gegenwärtigen Umstände fand Tilly es unangemessen, darauf hinzuweisen, wie ironisch es war, sich Vorträge über Männer von einer Frau anhören zu müssen, deren eigener Mann sich nach zehn Jahren Ehe als schwul erwiesen hatte. Aber Kaye wollte ja nur helfen, und außerdem war sie Tilly instinktiv sympathisch.


  »Versprochen?« Kaye schwenkte die Weinflasche, bereit, die Gläser erneut zu füllen.


  »Versprochen.« Schelmisch meinte Tilly: »Er soll aber sehr gut sein.«


  »Oh, das ist er!«


  Entschuldigung?


  Wie bitte?


  Tilly öffnete den Mund, um zu fragen, ob das bedeutete, was sie glaubte, aber Kaye war bereits damit beschäftigt, den Stuhl zurückzuruckeln, Betty von ihrem Schoß zu scheuchen und aufzuspringen. Scheinwerfer flackerten durch die Küche, und Kies knirschte unter Wagenrädern, als ein Auto vor dem Haus zum Stehen kam. Max und Lou waren zurück.


  Tilly öffnete die Haustür. »Und? Wie war es?«


  »Phantastisch!« Max schwebte wie auf Wolken. »Verdammt brillant. Sie hätten mitkommen sollen!«


  »Lou?«


  Lou rollte mit den Augen und meinte pflichtschuldigst: »Es war phantastisch. Verdammt brillant.«


  »Nicht fluchen«, sagte Max.


  »Okay, es war besser, als Shakespeare zu lesen. Aber nur ein wenig.«


  »Egal.« Tilly umarmte sie tröstend. »Komm in die Küche. Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Lou strahlte auf. »Hast du einen Marshmallowkuchen gebacken?«


  »Das war’s. Ich gebe auf. Ich nehme sie zu einer Weltklasseaufführung der Royal Shakespeare Company mit, und das Einzige, was sie fröhlich stimmt, ist ein verflixter Marshmallowkuchen.«


  »Ich habe aber keinen gebacken«, sagte Tilly. »Es ist besser als ein Kuchen.«


  Wenigstens hoffte sie, dass es sich als besser erweisen würde. Denn ihr kam schlagartig der Gedanke, wenn Kaye für immer nach Roxborough zurückkehrte, dann brauchte Max kein Mädchen für alles mehr und sie müsste sich einen neuen Job suchen.


  
    
  


  22. Kapitel


  Es war elf Uhr vormittags am Samstag, und Jack stand vor der Tür. Einen verrückten Augenblick lang phantasierte Tilly, er sei gekommen, um sie zu packen, sie zu seinem Haus zu tragen und zu vollenden, was die Nacht zuvor so prickelnd begonnen hatte, dann aber schnöde unterbrochen worden war.


  Aber nein, da erhoffte sie sich zu viel. Außerdem hätte Lou zweifellos einiges dazu zu sagen.


  »He, du bist früh dran!« Lou schlitterte in ihren getupften Socken zur Tür und prallte auf Tilly, bevor Jack die Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Mum ist fast fertig. Ich komme mit und sorge dafür, dass du sie nicht in irgendeiner Bruchbude unterbringst. Ich laufe schnell nach oben und sage ihr, dass du hier bist.«


  »Hin und wieder wünsche ich mir, sie hätte einen Schalter, mit dem man den Ton ausstellen kann«, scherzte Jack, während Lou nach oben sauste.


  »Sie freut sich so, dass ihre Mutter wieder hier ist.« Neugierig erkundigte sich Tilly: »Was habt ihr vor?«


  Er folgte ihr in die Küche, schnappte sich das noch warme Croissant von Lous Teller und gab etwas Butter darauf. »Kaye hat mich vor einer Stunde angerufen. Sie will eine eigene Bleibe, solange sie hier ist, und ich habe derzeit ein paar Wohnungen frei. Das macht es leichter für sie.« Jack zuckte mit den Schultern. »Sie kann sich eine davon aussuchen, bis sie weiß, was sie als Nächstes machen will.«


  »Das ist richtig nett von dir.«


  Er deutete ein Lächeln an. »Ich habe meine lichten Momente. Ich sagte dir doch, dass ich nett sein kann, wenn ich will.«


  Er duftete wieder nach diesem Aftershave. Tilly kämpfte mit sich, ob sie superbeiläufig tun sollte, aber sie wollte unbedingt die Frage stellen, die ihr im Kopf herumspukte. Jede Sekunde konnte Lou zurückkommen oder Max hereinplatzen oder Kaye die Treppe herunterkommen, und die Gelegenheit wäre…


  »Wuff!« Betty trottete zielsicher in die Küche und wartete ungeduldig an der Hintertür.


  Oh, Betty.


  »Willst du raus?« Jack erhob sich, aber Tilly war schneller, denn wenn er draußen wartete, bis Betty sich einen passenden Grasflecken gesucht und ihre Pinkelpause erledigt hatte, würde sie definitiv ihre Chance verpassen. Hastig öffnete sie die Tür und scheuchte Betty hinaus, dann schloss sie die Tür wieder.


  Jack schien überrascht. »Sie wird spätestens in einer Minute an der Tür kratzen und wieder hereinwollen.«


  »Kann ich dich etwas fragen?«


  Er hob eine Augenbraue. »Schieß los.«


  Hilfe. Jetzt brachte sie es doch nicht über sich, die Frage zu stellen. Sie war zu heftig, zu persönlich. Selbst wenn es sehr viel beruhigender für sie wäre, die Antwort zu kennen, besonders jetzt, wo Kaye einige Zeit in Roxborough bleiben würde.


  Sie wappnete sich. »Bist du…«


  »Bin ich was?« Jack tat ahnungslos. »Vegetarier? Liebhaber von Ikebana-Gestecken? Für die Todesstrafe?«


  Tilly spürte, wie sie rot wurde. Was, wenn sie sich bezüglich ihm und Kaye total irrte?


  »Ob ich noch Jungfrau bin? Ist es das?« Jack rätselte immer noch, dann meinte er fröhlich: »Was habe ich dir gestern gesagt? Ich rede nie über mein Sexleben.«


  Das hatte er wirklich gesagt. Was bedeutete, dass es keinen Sinn hatte, ihm die Frage zu stellen. Tilly atme langsam aus. Im nächsten Moment, wie aufs Stichwort, kratzte Betty an der Tür und wollte wieder herein. Dieses Mal war Jack schneller. Da kam auch schon Lou in die Küche gerannt und schrie empört auf, als sie ihren leeren Teller sah.


  »Wer hat mein Croissant gegessen?«


  »Das war Tilly«, sagte Jack.


  


  Von den beiden verfügbaren Möglichkeiten, einem riesigen, im ersten Stock liegenden, unmöblierten Apartment in Cirencester und einem kleinen, aber nett möblierten Cottage in Roxborough, wählte Kaye das Cottage.


  »Es gefällt mir«, sagte Tilly, als sie am Montagnachmittag mit Kayes Sachen hinfuhren.


  »Klein, aber perfekt geschnitten.« Kaye sah sich befriedigt im Wohnzimmer um. »Klein und elegant. Kompakt. Aber fußläufig zu den Geschäften und auch nahe genug an zu Hause. An Ihrem Zuhause«, fügte sie hinzu.


  Dass man in zehn Minuten hinlaufen konnte, war definitiv ein Plus, jetzt wo Kaye den Glauben an ihre Fahrtüchtigkeit verloren hatte und sich nicht mehr ans Steuer setzen wollte.


  »Sie hätten doch bei uns wohnen können«, sagte Tilly. »Wie Max es vorschlug. Sie wissen, dass es ihm ernst war, er hat das nicht nur aus Höflichkeit gesagt.«


  »Wir wissen alle, dass Sie damit recht haben, weil Max nämlich niemals höflich ist.« Grinsend schüttelte Kaye den Kopf. »Ist schon gut, so ist es besser. Möglicherweise bin ich monatelang hier. Und hier wird es mir gutgehen. Getrennt wohnen und Freunde bleiben ist immer das Beste.« Sie nahm ihren Koffer. »Wollen Sie mir helfen?«


  Oben im einzigen Schlafzimmer packten sie den Bettbezug aus, den Kaye sich aus Beech House ausgeliehen hatte, und machten das Doppelbett.


  »Nicht, dass ich ein Doppelbett brauche.« Kaye schnitt eine Grimasse, als sie das dunkelblaue Laken glattzogen. »In den letzten beiden Jahren habe ich keusch wie eine Nonne gelebt, und das war, bevor ich anfing, hilflose, kleine Tiere zu morden.«


  Tillys Mund wurde trocken. Jeder mit einem Funken Anstand und Erziehung hätte nicht im Traum daran gedacht, die Frage zu stellen, mit der sie gleich herausplatzen würde, aber die Antwort nicht zu kennen brachte sie fast um.


  »Wenn ich vorher schon dachte, ich hätte Probleme, Männer kennenzulernen, dann stellen Sie sich vor, wie vergnüglich es jetzt wird, wenn ich einen suche!«


  »Darf ich Sie etwas wirklich sehr Persönliches fragen?«


  Kaye verharrte mitten in der Bewegung und sah sie amüsiert an. »Über mein tragisches, nicht existierendes Sexleben?«


  »Nun ja, irgendwie schon. Es geht um etwas, das Sie neulich Nacht sagten.« Tilly spürte, wie ihr Herz heftig gegen ihren Brustkasten schlug. »Als ich einen Witz darüber machte, wie… äh… gut Jack im Bett sein muss.«


  Kayes Haare flogen in den Nacken, als sie den Kopf abrupt schräg legte. »Und?«


  O Gott, war sie jetzt beleidigt? Würde sie so vertrackt diskret sein wie Jack? Warum waren die Leute nur so verschwiegen, wo das doch so total ärgerlich war? »Na ja, Sie sagten, ja, das sei er.«


  »Stimmt.« Ein rätselhaftes Nicken.


  Na schön, jetzt war sie schon so weit gegangen. »Soll das heißen, dass Sie und Jack…?«


  Kayes Augen funkelten. »Es getan haben? Es miteinander getrieben haben? Etwas in der Art?«


  O Schande. Tilly zuckte mit den Schultern. »Ja. Sorry.«


  »Kein Problem. Ja, haben wir. Und er war es. Großartig, meine ich. In jeder Hinsicht.«


  »Meine Güte.« Tilly wusste wirklich nicht, was sie jetzt sagen sollte. »Das war mir nicht klar.«


  »Und jetzt denken Sie, was für ein unzüchtiger Haufen wir hier sind. Ehefrauen springen mit den besten Freunden ihrer Männer in die Kiste. Und Sie fragen sich, ob wir eine Affäre hatten.« Mit schiefem Lächeln ließ Kaye das Bettenmachen sein und setzte sich. Sie klopfte neben sich auf die Matratze. »Ist schon gut, ich wäre auch neugierig. Und nein, es war keine Beziehung. Mehr eine Therapie. Max und ich waren kein Paar mehr. Vom Kopf her wusste ich, dass es nicht meine Schuld war, aber ich war dennoch völlig am Boden zerstört. Mein Mann war schwul, und ich kann Ihnen sagen, das ist ein echter Tiefschlag für das eigene Ego. Ich hatte jedwedes Selbstvertrauen verloren. Nie zuvor hatte ich mich so unattraktiv, so wenig begehrenswert gefühlt.«


  »Aber…«


  »Ich weiß, das war dumm, aber so fühlte ich mich eben. Als ob ich dermaßen abtörnend wäre, dass Max lieber mit einem Mann als mit mir schlafen würde. Es war furchtbar. Der arme Max, er fühlte sich schrecklich deswegen. Es brachte ihn fast um, mich so bekümmert zu sehen. Dann eines Nachts verlor ich ein wenig die Fassung– nun ja, ich verlor sie eigentlich ganz und gar. Ich brüllte Max an, dass ich jetzt losziehen und mir einen völlig Fremden suchen und mit ihm Sex haben würde. Ich wollte Max einfach verletzen, ihm klarmachen, wie hintergangen ich mich fühlte. Jedenfalls brach ich gleich darauf in Tränen aus und jammerte, dass ohnehin niemand mit mir Sex haben wolle, weil ich ja so entsetzlich abtörnend sei.« Kaye verstummte, zuckte mit den Schultern. »Und eine Woche später lag ich mit Jack im Bett.«


  Tilly musste das erst verdauen. »Sie meinen, Sie haben lieber ihn aufgerissen anstatt eines völlig Fremden. Sie haben ihn ausgewählt?«


  »Nein, wir haben uns auf einen Drink getroffen und geredet, und von da an nahm es einfach seinen Lauf. Es war richtig nett und ganz natürlich, so wie es geschah. Aber wissen Sie, was? Ich habe nie herausgefunden, ob nicht vielleicht Max dahintersteckte. Keiner von beiden hat mir das je gesagt.«


  »Sie denken, Max könnte Jack darum gebeten haben?«


  »Ich halte das für möglich. Zum Teil, weil ich nicht glaube, dass Jack das getan hätte, ohne dass Max nicht wenigstens andeutete, es sei eine gute Idee. Tja, wer weiß? Es ist jedenfalls passiert.« Kaye schien es nicht zu bereuen. »Und es hat mir geholfen. Jack war einfach wunderbar, und danach fühlte ich mich wieder normal. Er hat mir mein Selbstvertrauen zurückgegeben. Ich schulde ihm dafür ungeheuer viel. Wirklich eine Nacht, die man nicht vergisst.«


  Puh. »Aber… wünschten Sie sich nie mehr?«


  »Ganz ehrlich? Nein. Weil Jack und ich so lange gute Freunde waren, wäre nie mehr daraus geworden. Das wussten wir beide. Der Funke war nicht da, existierte einfach nicht. Wir hatten fabelhaften Sex, aber das war auch schon alles. Und danach konnten wir einfach wieder Freunde sein. Vielleicht klingt das seltsam«, räumte Kaye ein, »aber es ist die Wahrheit.«


  Am Zucken ihrer Schultern merkte Tilly, dass sie es ernst meinte. So was, man stelle ich vor.


  »Und haben Sie es jemals Max erzählt?«


  Kaye lächelte. »Ich sagte nur, dass ich bei Jack übernachtet hätte. Max wusste Bescheid. Ich musste ihm das nicht erst ausmalen.«


  Tilly bemühte sich sehr, sich das nicht gemalt vorzustellen. Sie unterdrückte ihre aufkeimenden Neidgefühle. Kayes Reaktion mochte für Frauen, deren Ehemänner verkünden, dass sie schwul sind, nicht die Norm darstellen, aber sie hatten eine Scheidung in aller Freundschaft bewerkstelligt, wer wollte also sagen, dass sie nicht genau das Richtige getan hatte?


  Wenn es funktioniert, dann soll man es nicht schlechtmachen.


  Und es schon gar nicht schlechtmachen, bevor man es probiert hat.


  Nur, dass sie nicht die Chance bekommen hatte, es zu probieren. Weil neulich Abend Kaye wie eine Keuschheitsfee aufgetaucht war und dem Geschehen Einhalt geboten hatte.


  Tja, womöglich war es so am besten.


  
    
  


  23. Kapitel


  Kayes Handy klingelte um vier Uhr nachmittags, als sie gerade in Harleston Hall eintrafen, um Lou abzuholen. Der Name des Anrufers war auf dem Display zu sehen.


  »Das ist meine Agentin«, sagte Kaye. »Vielleicht hat Charlene endlich zugegeben, dass sie gelogen hat, und alle haben mich jetzt wieder lieb. Oder Francis Ford Coppola will mich unbedingt in seinem nächsten Film neben George Clooney besetzen…«


  In der wirklichen Welt meldete sich Kaye mit den Worten: »Maggie, hallo! Will Amerika mich aus Coventry zurückholen?«


  »Soll das eine Art Witz sein?« Maggie war gegenüber dem britischen Humor stets misstrauisch.


  »Tut mir leid. Gibt es etwas Neues?«


  »Charlene walzt immer noch ihre Geschichte aus. Sie besucht jetzt einen Trauertherapeuten. Und sie hat einen Tierbildhauer angeheuert, der eine drei Meter hohe Marmorstatue von diesem verdammten Köter anfertigen soll.«


  »Gibt es auch gute Neuigkeiten? Will mir beispielsweise jemand einen Job anbieten?«


  Maggie fand auch das nicht lustig. Aber was gab es schon zu lachen, wenn eine Klientin plötzlich aufhörte, einem Geld einzubringen?


  »Niemand will dich engagieren, Kaye. Bleib einfach in England, halte dich bedeckt und versuche, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Du könntest dich für irgendetwas Wohltätiges engagieren. Oder lass einen Schnappschuss machen, wie du gerade von einem Treffen der Anonymen Alkoholiker kommst. Aber gib keine Interviews. Übe dich in Zurückhaltung.«


  »Das ist kein Problem.« Ihr Ruhm war in England sehr viel geringer als in den Staaten, zum Glück, und in Roxborough wimmelte es nicht gerade vor Journalisten. »Also… äh, warum rufst du an?«


  »Um dir zu sagen, dass gestern etwas für dich abgegeben wurde. Jemand hat dir Blumen geschickt. Sogar einen ziemlich üppigen Strauß. Ungefähr im Wert von 600Dollar, schätze ich. Und eine Schachtel Pralinen. Godiva oder so ähnlich.«


  »Godiva-Pralinen?« Fünftausend Meilen weit entfernt vollführte Kayes Magen einen kleinen Pawlow’schen Salto vor Entzücken. »Ich liebe Godiva-Pralinen! Von wem sind sie?«


  »Irgendein Niemand.« Maggie klang abfällig. »Er hat das Zeug geschickt, um dich aufzuheitern. Na bitte– du hast da draußen also doch noch einen Fan.«


  »Außer es ist ein Trick, um mich loszuwerden, und er hat die Blumen mit Blausäure eingesprüht. Du solltest ihnen nicht zu nahe kommen«, warnte Kaye. »Sonst kippst du womöglich vom Stuhl.«


  »Soll das ein Witz sein? Ha, ha. Ich wollte dir das nur mitteilen. Natürlich nehme ich sie mit nach Hause. Wäre ja schade, wenn sie hier einfach verkommen.«


  O ja, natürlich. Blumen waren Blumen. »Ist gut«, seufzte Kaye, »aber die Pralinen schickst du mir doch zu, oder?«


  »Wie bitte? Das ist doch wohl ein Scherz? Die sind schon längst weg.«


  »Du hast sie gegessen?«


  »O bitte, jetzt weiß ich, dass du Witze machst. Ich habe sie natürlich direkt in den Müll geworfen.«


  Kaye hob die Stimme. »Aber sie waren von Godiva!«


  »Schätzchen, das sind Kohlehydrate!«


  »Na schön.« Kaye seufzte und sah durch die Windschutzscheibe. Die Schulglocke läutete.


  Kaye hätte wissen müssen, dass Maggie keine Pralinen in ihrem Büro duldete, angesichts der offensichtlichen Gefahr von streunenden Kalorien, die der Schachtel entfliehen und via Osmose durch die Haut in ihren Körper dringen konnten. »Ich finde es jedenfalls nett, dass noch jemand zu mir hält. Ich muss ihm schreiben und mich bedanken.«


  »Mach dir keine Mühe, das ist wirklich nicht notwendig. So was ermutigt diese Stalkertypen nur.«


  Die ersten Schüler strömten aus der Schule. »Du hast seine Adresse doch nicht weggeworfen, oder?«


  »Oh, hallo.« Maggies ganzes Verhalten schien auf einen Schlag verändert. »Setz dich, du siehst fabelhaft aus… ich bin gleich für dich da… Kaye, tut mir leid, Schätzchen, ich muss auflegen, Damien ist gerade gekommen. Wir sprechen uns bald wieder, mach’s gut.«


  Freizeichen. Hollywoods Art, einen wissen zu lassen, dass man nicht wichtig war. Damien war Maggies neuester Schützling, ein aufstrebender Star, offensichtlich der nächste Brad Pitt, wenn es nach Maggie ging.


  Kaye klappte ihr Handy zu. Ach, was waren das noch für Tage, als sie Maggies Lieblingsklientin gewesen war.


  Neben ihr meinte Tilly tröstend: »Wir legen auf der Heimfahrt einen Zwischenstopp ein und besorgen Ihnen einen Snickers-Riegel. Wer braucht schon Godivas?«


  »Hm, lassen Sie mich nachdenken. Sie? Ich? Jeder!«


  »Wer hat sie Ihnen geschickt?«


  »Das werden wir nie erfahren. Eines der großen Geheimnisse dieses Lebens. Da kommt Lou… Oh, ist das Eddie neben ihr?«


  Tilly lehnte sich zur Seite, um besser sehen zu können. »Ja, das ist er.«


  Kaye beobachtete aufmerksam, wie Lou und der Junge die Treppe hinuntergingen. Voller Stolz sagte sie: »Er sieht gut aus, nicht wahr? Ziemlich attraktiv. Ich wollte Sie schon bitten, heimlich ein Foto von ihm zu schießen, damit ich sehen kann, wie er aussieht, aber das hätte mich wie eine Stalkerin dastehen lassen. Lou wäre entsetzt gewesen, wenn sie das je herausgefunden hätte… Oh, was passiert da?«


  Eine Sekunde lang waren Lou und Eddie hinter einer Gruppe Jungs nicht zu sehen. Als sie wieder auftauchten, hielt Eddie ein Blatt Papier in der Hand, nach dem Lou schnappte. Im nächsten Augenblick lief er über den Kiesweg, lachte und schwenkte das Papier über seinem Kopf.


  »Ist das nicht süß?« Tilly grinste, während Lou sich an die Verfolgung machte. Kies flog auf. »All diese Energie, all diese tobenden Hormone.«


  Gemeinsam beobachteten sie gerührt, wie Eddie beinahe in die Eibenhecke gefallen wäre, als Lou ihn einholte. Mit einer raschen Bewegung entriss sie ihm das Papier und versetzte ihm einen Stoß. Immer noch lachend, tat Eddie so, als würde er nach hinten fallen, und fasste sich an die Brust. Lou versetzte ihm noch einen Hieb gegen die Schulter, dann marschierte sie davon und zerriss unterwegs das Blatt in kleine Schnipsel, die sie anschließend in eine Mülltonne warf.


  »Das ist mein Mädchen.« Kaye war höchst zufrieden. »Sie lässt sich nichts gefallen.«


  »Wenn man allerdings einen Jungen mag, sollte man sich vielleicht hin und wieder etwas von ihm gefallen lassen.«


  »Die beiden sind ja so süß miteinander, finden Sie nicht auch? Oh, mein Baby wird erwachsen. Wie kommen andere Mütter damit zurecht? Wenn Schönling Eddie meiner Lou das Herz bricht, wie bringe ich es dann fertig, ihm nicht den Hals zu brechen?«


  »Sie dürfen es wollen, Sie dürfen es nur nicht tun«, sagte Tilly. »Meine Güte, wer ist das?«


  »Wo?«


  Wortlos zeigte Tilly mit dem Finger.


  »Oho!« Kaye sah in die Richtung, in die Tilly wies, und wusste sofort, wen sie meinte. Gemeinsam starrten sie auf die breitschultrige Verkörperung von durchtrainierter Sportlichkeit, die auf einem Rennrad die Auffahrt herunterkam. Die Haare des Radlers waren hellbraun und sehr kurz geschnitten. Er trug einen dunkelgrünen Trainingsanzug und strahlte Gesundheit und Fitness aus.


  Wow.


  »Wahrscheinlich auf einer kleinen Spritztour nach Schottland und zurück«, sagte Tilly, »mal schnell vor dem Tee.«


  Die Sache war die: Er sah so aus, als wäre das wirklich denkbar. Noch während Kaye seine Schenkel bestaunte, hatte Lou den Wagen erreicht und sich auf den Rücksitz geworfen.


  »Hallo Süße, wer ist der Typ auf dem Rad?«


  Lou rollte mit den Augen. »Ja, danke, ich hatte einen schönen Tag in der Schule, habe in Mathe eine Belobigung erhalten, habe 63Prozent im Geschichtstest erzielt, und mittags gab es Hühnchen Kiew, mein Lieblingsessen.«


  »Weiß du, was?« Kaye wedelte die Knoblauchschwaden beiseite. »Letzteres riecht man. Ist das einer deiner Lehrer?«


  »Mum, du bist hier, um dein einziges Kind abzuholen, deine wundervolle, talentierte, kostbare Tochter. Nicht, um fremde Männer anzugaffen.«


  »Wir gaffen nicht, wir sind nur… interessiert.«


  »Das ist Mr.Lewis. Er unterrichtet Französisch und Sport. Und sag mir bitte nicht, dass du für ihn schwärmst, das wäre so was von peinlich.«


  Mr.Lewis, Französisch und Sport. Tja, das erklärte die Muskeln. Der Name kam ihr bekannt vor. Lou hatte ihn hin und wieder erwähnt. Genauer gesagt… »Hast du mir nicht vor zwei Wochen erzählt, dass Miss Endell auf ihn steht?«


  »Ja, aber es ist nicht so, dass er auch an ihr interessiert wäre. Sie muss schon vierzig sein. Viele der Mütter stehen auf Mr.Lewis. Auch einige der Mädchen in der sechsten Klasse«, sagte Lou. »Aber er hat schon eine Freundin, darum hat keine eine Chance bei ihm.«


  Mr.Lewis fuhr jetzt die Allee entlang, kam auf seinem Rad direkt auf sie zu.


  »Hm, wann ist der nächste Elternabend? Vergiss nicht, für mich einen Termin bei ihm zu machen.«


  »Mum! O Gott, er kommt her! Bitte sag bloß nichts Peinliches…«


  Mr.Lewis hatte Lou im Fond entdeckt, trat auf die Bremse und blieb neben ihnen stehen. Von nahem funkelten die blonden Härchen auf seinen Unterarmen im schwachen Sonnenlicht des Nachmittags. Er bedeutete Lou, die Scheibe herunterzulassen.


  »Louisa, du hast deinen Hockeyschläger auf der Bank vor der Umkleide liegenlassen. Ich habe ihn ins Lehrerzimmer gebracht.« Während er sprach, nahm Kaye den Duft von Pears-Seife wahr. Es schien unfair, dass er im Gegenzug Knoblauchschwaden ertragen musste.


  »Tut mir leid, Sir. Ich hole ihn morgen ab.«


  Mr.Lewis sah Kaye und Tilly an und nickte ihnen kurz zu. Dann wandte er sich wieder an Lou: »Du hast heute gut gespielt. Das waren ein paar wirklich schöne Zweikämpfe. Gut gemacht.«


  »Danke, Sir.«


  Danke, Sir, Sie sind aber auch nicht von schlechten Eltern. Dieser kecke Gedanke schoss Kaye durch den Kopf. Lou würde in Ohnmacht fallen, wenn sie Gedanken lesen könnte. Kaye bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass es Tilly ebenso erging. Oh, na gut, solange sie es nur nicht laut aussprachen.


  Mr.Lewis fuhr davon. Lou ließ die Scheibe wieder nach oben gleiten. Kaye und Tilly mussten laut lachen.


  »Ehrlich«, Lou seufzte gequält. »Ihr beide seid ja so was von unreif.«


  »Wie bitte? Wir?«


  »Nur weil er Zweikampf sagte, müsst ihr albern kichern. Und jetzt wird es zum Albtraum für mich, weil ihr das beim nächsten Mal, wenn ihr ihn seht, wieder tun werdet, wie die Mutter von Oliver Benson. Jedes Mal, wenn sie Mr.Lewis sieht, stößt sie dieses lächerlich hohe Kichern aus, wie eine Hyäne auf Helium. Wenn ihr das auch macht, versinke ich im Erdboden!«


  »Machen wir nicht, versprochen«, schwor Kaye.


  »Du bist sowieso zu alt für ihn. Er hat eine Freundin namens Claudine, und sie ist umwerfend. Versprich mir, dass du mich nicht blamieren wirst, Mum.«


  »Das Aussehen ist nicht alles«, neckte Kaye. »Wenn er anfängt, über den Rasen zu laufen und mit einem Blatt Papier zu wedeln, ist das dann ein Zeichen, dass er mich insgeheim mag? Wenn er so tut, als würde er umfallen, damit ich ihn festhalten und ihm einen Hieb versetzen kann, bedeutet das, dass er was von mir will?«


  »O bitte, jetzt bist du noch kindischer. Eddie Marshall-Hicks ist ein Weltklasseidiot, und ich hasse ihn, also lass gut sein.«


  »Komm schon, Süße, uns kannst du es doch sagen. Da sprühen doch die Funken. Jungs und Mädchen jagen einander nicht grundlos.« Kaye amüsierte sich über Lous Gesichtsausdruck. »Was war es denn, ein Liebesbrief?«


  »O klar, natürlich war es einer, weil ich immer Liebesbriefe an Typen schreibe, die ich hasse. Nein, Mum, es war kein Liebesbrief«, sagte Lou. »Und ich verspreche dir, du wirst nur ein einziges Mal zwischen mir und diesem Idioten Funken fliegen sehen, und zwar dann, wenn ich ihn in Brand stecke.«


  
    
  


  24. Kapitel


  Wenn man achtundzwanzig Jahre alt und eine verantwortungsbewusste Erwachsene war, musste es einem nicht peinlich sein, sich von seinem Hausarzt die Pille verschreiben zu lassen.


  Dafür gab es keinen Grund.


  Das Problem war nur, dass Roxborough so klein war: Alle wussten, wer man war und was man so trieb. Und Dr.Harrison lebte schon ewig hier. Er konnte den Klatsch über sie gehört haben und ihr einen geharnischten Vortrag über Moral und Anstand halten und dass es gut sei, dass ihre Mutter nicht mehr lebte, denn die wäre vor Scham gestorben, wenn sie erfahren hätte, was ihr Flittchen von Tochter trieb, unverheiratet und mit einem Mann vögelnd, der…


  »Erin Morrison«, rief die Arzthelferin. Erin fuhr zusammen, und die drei Jahre alte Ausgabe der Cosmopolitan rutschte ihr vom Schoß. »Sie sind dran.«


  Schwang in ihrer Stimme Missbilligung mit? Erin stand auf. Sie war sich bewusst, dass nicht nur die Arzthelferin, sondern alle Anwesenden im Wartezimmer sie anstarrten. Gott, ob es alle wussten?


  Fünfzehn Minuten später war alles vorüber. Dr.Harrison, Gott segne ihn, hatte ihr keinen Vortrag gehalten. Erin umklammerte ihr Rezept und fühlte sich hundertmal besser als beim Betreten seiner Praxisräume.


  Bis sie ins Wartezimmer zurückkam und sah, wer jetzt auf dem Stuhl saß, den sie kurz zuvor noch belegt hatte. Sie hielt sogar dieselbe zerlesene Ausgabe der Cosmopolitan in der Hand. War es zu viel erwartet, wenn sie hoffte, dass sie denselben Artikel gelesen und sich Notizen gemacht hatte: WIE MAN SEINE WÜRDE WAHRT, WENN DER EX SICH NEU VERLIEBT.


  Offenbar nicht. Stella sah auf, die Lippen vor Hass verzerrt. Die restlichen Anwesenden schnappten kollektiv nach Luft. Erin erwartete beinahe, dass die Arzthelferin wie bei einem Showdown in einem Western sich hinter die Theke ducken würde. Aus dem eifrigen Gesichtsausdruck der Frau schloss sie, dass sie Bescheid wusste und den Anschlusstermin offenbar absichtlich so gelegt hatte.


  Obwohl zu vermuten war, dass sich Stella nicht die Pille verschreiben lassen wollte. Aus der Art und Weise zu schließen, wie sie auf dem Stuhl saß, angespannt, mit zitternden Nerven und voller Hass, schien es wahrscheinlicher, dass sie ein starkes Beruhigungsmittel brauchte.


  Was tragisch war. Aber es ist nicht meine Schuld.


  »Ehebrecherin«, zischelte Stella.


  Neben ihr legte eine alte Frau ihre Stricksachen beiseite und sagte: »Hä? Was haben Sie gesagt, meine Liebe?«


  Stella betonte extra laut: »Die da drüben, die gerade geht, die hat mir meinen Ehemann gestohlen.«


  »Ach ja?« Die alte Frau sah Erin an und zeigte mit einer Stricknadel auf sie. »Die dort?«


  Erins Gesicht brannte lichterloh, als sie durch das Wartezimmer ging. Nur weg hier, sofort.


  »Oh, tut mir leid, einen Moment. Christy, geh aus dem Weg.« Eine gehetzte Mutter mit einem störrischen Buggy und einem pampigen Kleinkind in einem Spiderman-Anzug versuchte, sich durch die Tür zu quetschen. Erin musste zur Seite treten.


  »Ich weiß! Ich konnte es nicht glauben, als ich es herausfand.« Es war unmöglich, Stellas Stimme in ihrem Rücken zu entkommen. »Ich bin doch so viel attraktiver als sie.«


  O bitte, machen Sie den Weg frei, rasch.


  »Ich bin nicht Christy«, brüllte das Kleinkind. »Ich bin Spiderman.«


  Dann klettere gefälligst die Wand hoch, anstatt die Tür zu versperren.


  »Sehen Sie sie nur an. Ein Nichts! Plump und altbacken!«, verkündete Stella mit bitterer Stimme. »Nichts weiter als eine verzweifelte, schamlose Schlampe.«


  Die gehetzte Mutter sah Erin amüsiert an. »Spricht sie von Ihnen?«


  »Ja, das tue ich. Lassen Sie sie bloß nicht in die Nähe Ihres Ehemannes– wahrscheinlich krallt sie sich den auch noch.«


  »Gott, wenn’s nur so wäre. Das wäre ein Segen.« Grinsend lenkte die junge Mutter den pampigen Spiderman ins Wartezimmer, versetzte dem Buggy einen Tritt und brachte ihn im zweiten Versuch durch die Tür.


  Mit pochendem Herzen gelang Erin endlich die Flucht.


  


  Zwei Stunden später wickelte Erin einen türkis-silbernen Karen-Millen-Rock in Seidenpapier, als sich vor der Ladentür Unruhe bemerkbar machte.


  »Was ist das?« Die junge Frau, die den Rock gekauft hatte, runzelte die Stirn und ging zum Schaufenster.


  O Gott, bitte nicht. Nein, nein, nein…


  »Kaufen Sie nicht in diesem Laden! Die Frau ist eine Schlampe!«


  Die Kundin winkte Erin zu sich. »Kommen Sie und sehen Sie sich das an! Kennen Sie diese Frau?«


  »Ja.« Die vertrauten Schwindelgefühle setzten wieder ein. Zitternd, aber fest entschlossen schob Erin den Rock in die Beautiful Clothes-Tüte. Dieses Mal ging Stella zu weit.


  Draußen auf dem Bürgersteig stellte sie sich ihrer Nemesis, viel tapferer, als sie sich fühlte.


  »Das kannst du nicht tun, Stella.«


  »Warum nicht? Deinen Laden darf ich nicht betreten, aber das hier ist nicht dein Laden. Ich stehe auf öffentlichem Grund.« Stella breitete die Arme weit aus. »Und hier drücke ich meine persönliche Meinung aus, die zufällig auch die Wahrheit ist. Und du kannst mich nicht davon abhalten.«


  Die Frau, auf die Stella eingeredet hatte, eilte davon, ihre Tüte, die sie in den Laden hatte bringen wollen, fest umklammernd.


  »Ich lebe von diesem Laden, und das werde ich mir von dir nicht ruinieren lassen. Wenn du nicht aufhörst, rufe ich die Polizei.«


  Stella starrte sie an, die manikürten Hände auf die Hüften gestemmt. »Du hast mein Leben ruiniert! Warum sollte ich das einfach so hinnehmen?«


  Erin wusste nicht, was sie tun sollte. Es hatte keinen Zweck, Fergus anzurufen, er hatte an diesem Tag in Cheltenham zu tun. Außerdem hatte er Stella doch immer und immer wieder gesagt, dass es so nicht funktionierte. Und hatte Stella sich das auch nur im Geringsten zu Herzen genommen?


  »Warum darf ich dich nicht so verletzen, wie du mich verletzt hast?«, jammerte Stella. »Ich bin besser als du! Und ich habe noch nie einer Frau den Ehemann gestohlen!«


  Man drang einfach nicht zu ihr durch. Traurigerweise drang sie dagegen zu den Passanten durch, die stehen blieben und das Drama interessiert beobachteten. Erin war am Ende ihrer Weisheit. Konnte sie wirklich die Polizei rufen, oder würden sie sie auslachen und sie womöglich sogar abmahnen, weil sie ihre Zeit verschwendete? Sollte sie sich mit einem Anwalt in Verbindung setzen? Oder einen Auftragskiller anheuern, der Stella entsorgte?


  »He, was ist hier los?«


  Es war Max Dineen, der auf sie zukam. Hatte Tilly ihm erzählt, dass Stella sie belästigte? Erin wappnete sich, denn er und Stella waren seit Jahren befreundet. Wenn er Stellas Partei ergriff und sie ebenfalls beschuldigte, eine ehebrecherische Schlampe zu sein, würde sie auf der Stelle tot umfallen.


  Stella drehte sich beim Klang seiner Stimme um und brach bei seinem Anblick prompt in Tränen aus.


  »Verdammt«, rief Max. »So hässlich bin ich doch nun auch wieder nicht, oder?«


  Aus seinem lakonischen Tonfall und dem Blick, den er ihr schenkte, schloss Erin, dass er die Situation retten würde.


  »O Max!« Stella klang verzweifelt. »Ich bin am Ende. Ich will nur noch sterben.«


  Erin war nicht stolz auf die kleine Stimme in ihr, die dachte, was für ein Glücksfall das wäre. Sie sah, wie Stella in die Arme von Max stolperte.


  Max sank der Mut. Verdammt, das war einer dieser Momente, in denen man sich weit weg wünschte. Es machte ihm nichts aus, einen Streit zu schlichten, aber das hier war viel komplizierter. Stella krakeelte, sie weinte nicht. Er hätte nie erwartet, dass sie einmal an seiner Schulter lautstark in Tränen ausbrechen würde, das war in etwa so, als würde auf der High Street ein Ufo landen. Aber genau das tat sie jetzt. Er spürte ihre Tränen an seinem Hals, ihre Finger bohrten sich in seinen Rücken. Sie war wirklich am Ende. Ihr Haar presste sich gegen sein Gesicht, eine unglaublich gruselige Erfahrung, wenn man bedachte, dass es gar nicht wirklich Stellas Haar war, sondern ursprünglich das irgendeiner uralten russischen Bäuerin.


  »Max… Max… ich w-weiß nicht mehr, was ich t-t-tun soll.«


  Zu spät, um sich jetzt noch zu verdrücken.


  »Ist schon gut, ist schon gut.« Max tätschelte Stellas Rücken und zog ein sauberes Taschentuch aus einer Jackentasche. »Hier, nimm das.«


  Erin trat einen Schritt zurück. »Ich muss in den Laden. Ich habe eine Kundin.«


  »Nur zu.« Er lächelte ihr zu. Sie tat ihm leid. »Ich kümmere mich um sie hier.«


  Erin schenkte ihm einen Blick dankbarer Erleichterung und eilte zurück in den Laden. Max musterte die umstehenden Passanten und sagte: »Die Show ist vorbei, packt euer Popcorn wieder ein, Leute. Es gibt heute kein Blutvergießen.«


  »Wohin g-gehen wir?«, hickste Stella, als er sie die Straße entlangschob.


  »Zu dir. Du bist nicht in der Lage, heute in den Laden zu gehen.« Sie hatten seinen Wagen erreicht. Max öffnete die Beifahrertür. »Komm schon, steig ein.«


  »O Max. Ich danke dir. Bleibst du ein wenig bei mir? Du wirst mich nicht einfach absetzen und dann wegfahren?«


  Na toll, er hatte ja auch nur eine Million anderer Dinge zu tun. Tja, es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Stella war nicht gerade eine enge Freundin, aber sie kannten einander aufgrund ihrer überlappenden Geschäftsbereiche schon seit mehreren Jahren, und er mochte sie. Sie war herrisch, sehr direkt und selbstbewusst. In aller Regel. Jetzt gerade war sie das genaue Gegenteil. Man musste einfach Mitleid haben.


  »Ich bleibe bei dir«, versprach Max. »Zumindest kurz.«


  


  In ihrem modernen, supersauberen, superaufgeräumten Zuhause öffnete Stella eine Flasche Weißwein und kippte das erste Glas in einem Zug hinunter.


  Max runzelte die Stirn. »Fühlst du dich dadurch besser?«


  »Keine Ahnung. Ich sag’s dir, sobald ich es weiß. Ich bin völlig am Boden, Max. Am Boden!« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Morgens wache ich auf, und alles tut weh. Diese Frau hat mir meinen Mann gestohlen.«


  Sie sah gar nicht gut aus. Ihr Gesicht war angespannt und nicht wie üblich sorgfältig gestylt. Das machte die Eifersucht aus einem– sie zerstörte das Selbstvertrauen und knabberte das Erscheinungsbild an wie der Wurm einen Apfel.


  Max erklärte kategorisch: »Das hat sie nicht. Du musst das endlich einsehen.«


  »Ich werde das niemals einsehen, weil es nämlich nicht wahr ist!« Stellas Kiefer verspannte sich. Für sie war die Sache klar. Warum sonst hätte Fergus sie verlassen sollen?


  Max erkannte, dass es keinen Sinn hatte, sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen. »Du musst dein Leben leben. Ein gutes Leben ist die beste Rache.«


  »Wie soll ich das tun?«


  »Verdammt, indem du einfach glücklich bist!«


  »Das Einzige, was mich glücklich machen würde, ist ein Baby! Mehr will ich nicht!«


  »Dann nur zu.«


  Stella sah ihn merkwürdig an. Sie goss sich noch ein Glas ein und ließ ihren Stöckelschuh wippen.


  »Was ist?«, fragte Max.


  »Würdest du es tun?«


  »Was? Wenn ich an deiner Stelle wäre?«


  »Nein. Ich meine, würdest du mir ein Baby machen?«


  O Scheiße. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch! Max, begreifst du denn nicht? Das ist die perfekte Lösung.« So, wie sie ihn anschaute, schien sie das tatsächlich für die beste Lösung zu halten. »Ich mag dich. Ich mochte dich immer schon. Und du magst mich. Außerdem bist du ein großartiger Vater für Louisa.«


  »Und darüber hinaus bin ich schwul«, sagte Max.


  »Nicht wirklich. Nein, schüttele jetzt nicht den Kopf. Denk doch mal darüber nach. Wir verstehen uns, und ich fand dich immer schon sehr attraktiv. Abgesehen von Fergus, bist du der einzige Mann, mit dem ich mir vorstellen kann, Sex zu haben. Wir könnten es doch versuchen. Wer weiß, vielleicht gefällt es dir ja, und du beschließt, nicht länger schwul zu sein.«


  »Stella, bitte hör auf.«


  »Wenn du wirklich schwul wärst, hättest du schon längst einen Freund. Na schön«, platzte es aus Stella heraus, als Max aufstand, »vergiss das mit der Beziehung, wir können einfach diese Samensache hinter uns bringen. Künstliche Befruchtung, wie wäre es damit? Und du musst auch keinen Unterhalt oder so zahlen. Es kostet dich keinen Penny. Begreifst du nicht, Max? Wenn ich zu einer Samenbank gehe, woher soll ich dann wissen, was ich bekomme? Die könnten mich mit jedem schrottigen Rest abspeisen, dessen Haltbarkeitsdatum im Ablaufen begriffen ist. Ich hätte viel lieber ein Baby, bei dem ich genau weiß, wer der Vater ist. Und ich fände es toll, wenn du der Vater sein würdest, ehrlich. Du bist witzig und nett und siehst besser aus als der verdammte Fergus. Stell dir nur vor, was für ein schönes Baby wir hätten…«


  Max wich zurück. Jetzt reichte es ihm. Zu allem Übel tauchte das Baby jetzt vor seinem geistigen Auge auf, es trug eine Brille, hatte Haarextensions und sprach mit einem breiten Liverpooler Akzent.


  »Stella, du kannst nicht mehr klar denken. Das meinst du doch nicht wirklich so. Glaub mir, du bist eine großartige Frau, und du wirst jemanden finden, der der Richtige für dich ist, sobald du über Fergus hinweg bist. Aber du musst mir versprechen, Erin nicht länger zu belästigen.«


  »Dadurch fühle ich mich aber besser«, bockte Stella.


  »Süße, das ist würdelos.« In diesem Moment hörte man die Katzenklappe, und Bing kam herein. Max nutzte die Ankunft des Katers zu seinem Vorteil, sah auf seine Uhr und schnitt eine Grimasse. »Hör zu, es tut mir wirklich leid, aber ich muss jetzt los. Ich treffe heute Mittag neue Kunden und darf sie nicht warten lassen. Versprich mir, dass du dich nicht umbringst, ja?«


  Stella nahm Bing auf den Arm. »Das würde es den beiden nur leichter machen, oder nicht? Erin und Fergus.« Sie streichelte Bing, küsste sein pelziges Ohr und erklärte mit einem Rest ihres alten Temperaments: »Keine Sorge, diesen Gefallen tue ich ihnen nicht.«


  »Braves Mädchen.« Max nickte zustimmend.


  Sie lächelte und strich ihr Haar nach hinten. »Vor allem jetzt nicht, wo meine Extensions gerade erneuert wurden. Verdammt, das hat mich 300Pfund gekostet!«


  
    
  


  25. Kapitel


  Jamie Michaels und seine Verlobte waren gerade in eine neue Villa im Tudor-Stil mit sechs Schlafzimmern und acht Badezimmern gezogen, die in einer bewachten Wohnanlage in Birmingham lag.


  »Ein Kumpel von mir hat Sie empfohlen. Cal Cavanagh? Er meinte, Sie seien der Mann in diesem Geschäft. Und kaum hatte meine Alte herausgefunden, dass Sie Cavanaghs Bude gemacht haben, war sie wild entschlossen, dass wir Sie auch haben müssen.«


  »Was gut genug für die Cavanaghs ist, ist auch gut genug für uns«, trällerte Tandy. »Und wir haben jede Menge Ideen. Ich kann es kaum erwarten, bis es endlich losgeht. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, bevor wir loslegen? Wir haben Champagner auf Eis, wenn Sie wollen. Achtzig Pfund die Flasche!«


  Tilly wahrte ihr Pokerface, weil Max sie gewarnt hatte, dass sie beim leisesten Anflug eines Kicherns auf der Stelle gefeuert würde. Er hatte ihr auch erklärt, nur weil junge Fußballer der 1.Liga mehr Geld als Verstand hätten, sei das kein Grund, über ihre Vorschläge die Nase zu rümpfen. »Sie zahlen für unsere Dienste gutes Geld, und es ist unsere Aufgabe, ihnen das zu geben, was sie sich wünschen. Es gibt Inneneinrichter, die ihre Ansicht, was guten Geschmack ausmacht, ihren Kunden aufzwingen. Zu denen gehöre ich nicht. Für gewöhnlich ruft man mich, wenn die Arbeiten schon sechs Monate im Gange sind. Die Leute haben verdammt nochmal ein Anrecht darauf, so zu leben, wie sie wollen.«


  Das war nur fair. Tilly war da völlig seiner Meinung. Und das war auch gut so. Denn als sie Jamie und Tandy durch deren Haus folgten, stellte sich heraus, dass die beiden in der Tat einige haarsträubende Ideen hatten.


  »Ich dachte an eine handgemalte Tapete im Esszimmer, irgendwie so ein Schottenkaro in Silber und Pink-Metallic. Weil ich nämlich als Kind eine Barbie mit einem Schottenrock in Rosa und Silber hatte.« Tandy war eine grazile Blondine, ähnelte selbst einer Puppe. In ihrem winzigen weißen Röckchen und dem khakifarbenen Top vibrierte sie förmlich vor Begeisterung. Sie roch nach Chanel No. 5 und Selbstbräuner, und ihr Verlobungsring hatte die Größe einer Walnuss. »Und erinnern Sie sich an den Lüster in Cals Küche? Also, wir wollen einen, der noch größer ist als der. Und könnten Sie so eine Discokugel aufhängen, wie in Saturday Night Fever?«


  Tillys Aufgabe bestand darin, jede von Tandys Ideen niederzuschreiben, während Max Vorschläge unterbreitete, wie man die Ideen umsetzen könnte. Er erklärte, dass Jamie sich jedes Mal den Kopf anstoßen würde, wenn der Lüster noch größer ausfiele, und dass eine Discokugel eine phantastische Idee sei, aber wie wäre es, wenn man sie im Karaokezimmer befestige anstatt in der Küche, weil dort zweifellos mehr getanzt würde?


  Die Badezimmer wollte Tandy in Türkis und mit Leopardenmuster. Daran hing ihr Herz.


  Perfekt, sagte Max, er kenne genau die richtigen Lieferanten. Und wie wäre es mit Wasserhähnen von Versace?


  Nach zwei Stunden war das Erstgespräch vorüber. Tandy warf sich Max in die Arme und rief: »Ich liebe Ihre Pläne! Das ist so cool, ich kann es gar nicht erwarten, bis alles fertig ist!«


  »Schön langsam«, sagte Max. »Sie haben den Kostenvoranschlag noch nicht gesehen. Vielleicht schicken Sie mich in die Wüste, wenn Sie feststellen, wie viel das alles kosten wird.«


  Jamie runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Hand durch das stachelige, gebleichte Haupthaar. »Mehr als 200000?«


  »Nein.« Max schüttelte den Kopf. »Es gibt ja keine strukturellen Änderungen. Ich werde zu Hause an den Zahlen feilen, aber ich denke, es wird alles in allem so um die 180000Pfund liegen.«


  »Mehr nicht? Cool. Kein Thema.« Sein Gesicht strahlte auf. »Wenn alles fertig ist, lassen wir das Hi!-Magazin für ein Fotoshooting kommen und kriegen dafür 200000. Unterm Strich ein Gewinn!«


  Meine Güte, 200000 für ein Fotoshooting und ein Interview.


  »Es soll eine große Party geben, um offiziell unsere Verlobung zu feiern.« Nachdem Tandy nachgerechnet hatte, meinte sie strahlend: »Dann haben wir noch 20000 übrig. Wie wäre es, wenn wir eine kleine Kapelle im Garten bauen, in der wir heiraten?«


  »Oder«, schlug Max vor, »Sie heiraten an einem wirklich spektakulären Ort und bauen sich für das Geld einen riesigen Whirlpool ein.«


  »Sie sind brillant!« Tandy klatschte in die Hände, dann umarmte sie Tilly. »Und Sie auch. Sie müssen unbedingt beide zur Party kommen, wenn alles fertig ist. All meine Freundinnen werden Sie engagieren wollen, wenn sie erst sehen, was Sie aus unserem Haus gemacht haben.«


  Dann klingelte es an der Tür, und Tandy verschwand nach oben für ihre wöchentliche Sitzung mit ihrer Nagelstylistin. Jamie verabschiedete Max und Tilly. Sie überquerten die Auffahrt, vorbei am mitternachtsblauen Maserati, dem knallroten Porsche und dem Geländewagen in Barbie-Rosa mit dem strassbesetzten Lenkrad und den mit rosa Wildleder bezogenen Sitzen.


  »Sie ist erst neunzehn«, staunte Tilly. »Irgendwas muss ich falsch gemacht haben.«


  »Krallen Sie sich einen Fußballspieler. Werden Sie eine Spielerfrau«, riet Max.


  Aber Tilly wusste, dass sie immer pflegeleicht bleiben würde. »Ich glaube, ich bin doch eher das Material für eine alte Jungfer: faul und ungestylt.«


  »In diesem Zusammenhang fallen mir noch plump, schäbig, schrecklich, gewöhnlich und angestaubt ein«, meinte Max hilfreich, grinste und schloss den Wagen auf. »Aua!«


  »Oh, tut mir leid«, säuselte Tilly. »Bin ausgerutscht.«


  


  Je mehr man einer bestimmten Person aus dem Weg gehen will, desto häufiger begegnet man ihr. So lautet Murphys Gesetz. Als Erin einige Tage nach ihrer Begegnung mit der verrückten Stella nach Ladenschluss in die Drogerie ging, verbrachte sie entspannte zehn Minuten damit, Lidschatten und Lippenstifte auf ihrem Handrücken auszuprobieren, in herrlicher Ahnungslosigkeit, dass sich auch Stella im Laden befand.


  Erst als sie sich an der Kasse anstellte, um zu zahlen, bemerkte sie es. Sie war kurz abgelenkt von den Serumampullen, die ihr strahlendere Augen und reinere Haut versprachen, darum merkte sie nicht sofort, dass der Mann vor ihr fertig war, und zuckte zusammen, als die Frau an der Theke fragte: »Kann ich Ihnen helfen?« Erin öffnete den Mund, um ihr zu antworten, als hinter ihr eine Stimme ertönte: »Tja, sie hat eine Affäre mit meinem Ehemann, darum ist sie wahrscheinlich hier, um ihren Kondomvorrat aufzustocken.«


  Diese affektierte, verächtliche, allzu vertraute Stimme.


  Erin erwartete die Welle der Angst, das Blut, das ihr ins Gesicht schoss, und das Gefühl der Erstarrung, das unweigerlich…


  Doch nein, verdammt, warum sollte sie sich so fühlen? Warum zum Teufel sollte sie sich das einfach so gefallen lassen? Adrenalin wallte in ihr auf. Erin drehte sich gelassen um und sah Stella fest in die Augen. Sie hatte sich lange genug geduckt. Die Aufmerksamkeit aller in der Drogerie war ihr ohnehin sicher, oder etwa nicht? Und Stella mit ihrem Korb, in dem sich eine Flasche Elnett-Haarspray, Paracetamol und ein teurer Conditioner befanden, war ja so sehr davon überzeugt, die Oberhand zu haben.


  Mit einer Stimme, die so laut und klar war wie die von Stella, entgegnete Erin zuckersüß: »Stimmt genau! Schon erstaunlich, wie viele wir verbrauchen.«


  


  »Ich kann nicht fassen, dass ich das gesagt habe.« Als Fergus eine Stunde später in ihre Wohnung kam, zitterte Erin immer noch.


  »Und was geschah dann?«


  Erin schauderte angesichts der Erinnerung. »Stella ließ ihren Einkaufskorb fallen und brüllte: ›Ich weiß wirklich nicht, wie du dich noch im Spiegel ansehen kannst.‹ Dann stürmte sie aus dem Laden.«


  Fergus nahm Erin in die Arme. »O Baby, ist ja gut. Du hast nichts falsch gemacht.«


  »Früher vielleicht nicht, aber jetzt schon. Ich war doch grausam.« Sein Hemd roch nach Waschpulver und Büro. »Sie zieht mich auf ihr Niveau herunter. Ich dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich es ihr mit gleicher Münze heimzahle, aber jetzt hasse ich mich dafür.«


  »Das darfst du nicht. Gott, es tut mir so leid. Du solltest all das nicht ertragen müssen. Ich werde meinen Anwalt fragen, was wir tun können.«


  »Nein, lass das.« Erin schüttelte den Kopf. Je mehr Leute darin verstrickt wurden, desto mehr entglitt die Situation ihrer Kontrolle. Jeder verbitterte Wortwechsel würde vor Gericht zitiert, und ihre eigenen boshaften Kommentare würden sie verfolgen. Mit dieser Schande konnte sie nicht leben. »Lass es gut sein. Wir wandern einfach aus.«


  Fergus schaute besorgt. »Willst du das wirklich?«


  »Nein.« Sie brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Ich will nur, dass es endlich aufhört.«


  Fergus küsste sie auf den Scheitel. »Es tut mir leid. Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch.« Trotz all der Schrecknisse war sie immer noch von Glücksgefühlen durchflutet. Ihre Beziehung zu Fergus zu beenden stand einfach nicht zur Debatte. Er war alles, wovon sie jemals geträumt hatte, ein sanftes Wesen von unbeschwerter Herzlichkeit und angeborener Güte. Besser noch, er war attraktiv, ohne körperlich perfekt zu sein, was Stella offenbar genervt hatte, Erin jedoch herrlich tröstlich fand, weil sie selbst nicht ganz so gertenschlank war.


  Es war nicht so, dass sie ihn nur dafür mochte, ihn nur deswegen liebte. Es war aber schon so, dass es einen wohltuenden Bonus darstellte, wenn man nicht ständig den Bauch einziehen und so tun musste, als habe man Größe 42.


  »Weißt du, wir könnten ins Ausland gehen.« Fergus ließ seine Fingerspitzen sachte über ihren Rücken kreisen.


  »Aber ich wohne gern hier. Ehrlich, ich habe das mit dem Auswandern nicht so gemeint.« Hmm, er wusste wirklich, wie man eine sensationelle Rückenmassage verpasste. »Und dann ist da ja auch noch etwas– wie nennt man es gleich? O ja, Arbeit.«


  »Ich dachte an etwas nicht ganz so Drastisches. Hör zu, die nächsten beiden Wochen stecke ich bis über beide Ohren in Arbeit, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich danach für eine Woche freimachen kann. Wie wäre es, wenn ich uns eine Reise buche? Irgendwohin, wo die Sonne scheint. Ich lade dich ein.«


  Erin sah zum ihm hoch, einen Moment sprachlos.


  »Na?«, sagte Fergus. »Wir haben doch etwas Ruhe verdient, oder nicht?«


  »Das haben wir.« Sie nickte hilflos. Was hatte sie nur getan, um mit einem so wunderbaren Mann beschenkt zu werden? »Das haben wir definitiv.«


  »Hast du jemanden, der sich um den Laden kümmert?«


  Möglich, hoffentlich, vielleicht… vielleicht auch nicht… aber zum Teufel damit, manche Angebote waren einfach zu gut, als dass man sie ablehnen konnte.


  »Wenn ich niemanden finde, dann mache ich den Laden einfach für eine Woche dicht.« O Gott, sie brauchte ja so dringend Urlaub. »Wir könnten uns entspannen und müssten uns keine Sorgen machen, ob jemand auftaucht und Probleme bereitet.« Erin küsste das herrlich stoppelige Kinn von Fergus. »Ich liebe dich. Und ich danke dir so sehr.«


  »Also gut, dann ist es abgemacht. Verrate mir das Ziel deiner Träume: Marbella, Florenz, Paris, Rom. Sag, wohin du willst, und ich buche es.«


  »Wohin immer ich will?«


  »Wohin auch immer.«


  »Ich wollte immer schon nach Ostende.«


  »Echt?«


  Das war ein weiterer Grund, ihn zu lieben. Erin grinste und küsste ihn erneut. »Nein. Aber ich wollte definitiv immer schon einmal nach Venedig.«


  
    
  


  26. Kapitel


  Es war Freitagabend, und Max führte Kaye zusammen mit alten Freunden zum Essen in Bristol aus.


  »Die beiden feiern ihren Hochzeitstag«, erklärte Max Tilly, während er sein Jackett anzog. »Wir haben ungefähr zur selben Zeit geheiratet.«


  Kaye prüfte im Wohnzimmerspiegel den Sitz ihrer Turmalinkette. »Nur dass Paula Glück hatte. Ihr Ehemann wurde nicht schwul.«


  »Möglicherweise nicht, aber dafür ist er verdammt langweilig, sobald er anfängt, über Golf zu reden. Wenn er das Wort Neuner-Eisen auch nur in den Mund nimmt, werde ich sofort Musicalmelodien singen, das schwöre ich«, drohte Max.


  Kaye meinte gutgelaunt: »Du hasst Musicalmelodien.«


  »Ich weiß, aber es geht Terry auf die Nerven, wenn ich sie singe. Und das werde ich mitten im Restaurant tun. Auf dem Tisch, falls das nötig sein sollte.«


  »Er lebt dafür, Terry zu blamieren«, sagte Kaye zu Tilly. »Also gut, können wir? Wo ist Lou?«


  »Haaalt! Ihr dürft nicht gehen, bevor ihr mich nicht gesehen habt!« Lou kam laut polternd die Treppe heruntergestürmt und landete mit einem Donnern im Flur. »Also gut, was haltet ihr davon?«


  Sie hatte sich zum dritten Mal in dreißig Minuten umgezogen. An diesem Abend fand die Schuldisco statt. Erst hatte sie Jeans und ein lila T-Shirt für eine andere Jeans und ein blaues, bauchfreies Top eingetauscht, jetzt trug sie ein grau-weiß gestreiftes T-Shirt zu grauen Jeans und Converse-Turnschuhen.


  Nun ja, die Disco im neunten Schuljahr war ein wichtiges Ereignis.


  »Du siehst entzückend aus, mein Herz.« Kaye schien auf mehr zu hoffen. »Aber willst du denn kein Kleid tragen?«


  Lou wirkte entsetzt. »Mum, selbstverständlich will ich kein Kleid tragen! Ich will auch nicht entzückend aussehen. Ich will wie ich aussehen.«


  Max sagte: »Wenn das so ist, kann ich dir versichern, dass du auf jeden Fall wie du aussiehst. Ich würde dich bei einer polizeilichen Gegenüberstellung problemlos erkennen. Die da drüben, die mit der roten Mähne und dem fetten Pickel auf dem Kinn, das ist mein Mädchen.«


  »Haha, Dad. Ich habe keine Pickel. Aber stehen meine Haare zu sehr ab?«


  »Du siehst genau richtig aus. Ignoriere ihn einfach.« Kaye umarmte ihre Tochter und drückte ihr einen lauten Schmatz auf die Wange. »Amüsiere dich schön heute Abend. Und sei brav.«


  Lou rollte mit den Augen. »Ich bin immer brav.«


  »Und ja kein Komasaufen«, mahnte Max.


  »Dad, das ist die Disco der neunten Klasse. Wir haben die Wahl zwischen Pepsi, Pepsi light und Wasser.«


  »Und kein Geknutsche.«


  »Dad!«, jammerte Lou. »Sei jetzt still!«


  »Ich bin dein Vater. Es ist meine Aufgabe, Peinlichkeiten von mir zu geben. Und es wird auch nicht getanzt, verstanden? Wenn mir zu Ohren kommt, dass du Polonaise getanzt hast…«


  »Ist ja gut, hör auf. Wir tanzen bei unserer Disco keine Polonaise, weil wir keine Dinosaurier sind. Und der Einzige, der in dieser Familie nicht tanzen kann, bist du.«


  »Hört, hört.« Kaye warf Max den Autoschlüssel zu. »Wir kommen zu spät, wenn wir jetzt nicht losfahren. Also auf, Methusalem, los geht’s.«


  Das Timing war äußerst kompliziert. Louisas Disco ging von 19Uhr 30 bis 22Uhr. Aber selbstverständlich waren nur die traurigen Spießer so uncool, pünktlich um 19Uhr 30 aufzutauchen. Wenn man aber andererseits zu spät kam, war der Abend vorbei, bevor man die Chance hatte, sich zu entspannen und sich zu amüsieren. Es folgten hektische Textnachrichten, und daraus ergab sich der Konsens unter Lous Freundinnen, dass zehn nach acht der optimale Zeitpunkt war.


  Was Lou genug Spielraum gab, ihr drittes Outfit auszuziehen und stattdessen wieder in die erste Jeans zu schlüpfen, dazu ein olivgrünes T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt, silberne Flip-Flops und einen karierten Gürtel in Grün und Silber zu wählen.


  »Perfekt.« Tilly nickte ernsthaft.


  »Was ist mit den Ohrringen? Baumeln die zu sehr?«


  »Sie sind perfekt.«


  »Nein… einen Moment.« Lou drehte sich um und stürmte die Treppe hoch. Zwei Minuten später kam sie mit mittelgroßen, himmelblauen Kreolen in den Ohren zurück. »Ist das besser?«


  »Auch gut.« Amüsiert meinte Tilly: »Hast du keine silbernen Kreolen?«


  »Doch, aber dann sieht es viel zu koordiniert aus. Als ob ich mich bemühen würde.«


  »Oh, natürlich. Wenn das so ist, dann definitiv die blauen.« Tilly hoffte nur, dass Eddie Marshall-Hicks all die Mühe zu schätzen wusste, die in den Versuch floss, nicht bemüht auszusehen.


  Lou sah auf ihre Uhr. »Ist es jetzt Viertel vor acht?«


  »Ja. Können wir gehen?«


  Tiefes Luftholen. »Sehe ich gut aus? Sollte ich andere Schuhe tragen?«


  »Wenn du die Schuhe wechselst, wird dein Gürtel nichts mehr damit zu tun haben wollen.«


  »Dann würde ich total unkoordiniert aussehen, und das wäre nicht gut.« Lou traf eine Entscheidung. »Na schön, ich bin fertig. Lassen Sie uns gehen.«


  


  Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, und nichts geschah.


  Tilly versuchte es erneut. Der Wagen wollte nicht anspringen.


  »Soll das ein Scherz sein?«, fragte Lou.


  »Nein. Ganz ruhig, kein Grund zur Aufregung.« Innerlich in Panik, zog Tilly den Schlüssel heraus und steckte ihn wieder in die Zündung– dieses Mal hoffentlich richtig–, dann trat sie aufs Gas und versuchte es wieder.


  Immer noch nichts.


  Lou sagte: »Was ist los?«


  Tilly drückte auf den Kühlerhaubenknopf unter dem Armaturenbrett und sprang aus dem Wagen. Wenn sie wüsste, was los war, wäre sie Automechanikerin, aber es bestand immerhin der Hauch einer Chance, dass es etwas schreiend Offensichtliches war.


  Doch bedauerlicherweise sah es so ölig und schmierig und unverständlich aus, wie es Motoren immer waren. Während Lou neben ihr stand und nervös von einem Flip-Flop auf den anderen hüpfte, zog Tilly vorsichtig an diversen Kabeln und drückte ein paar geheimnisvolle, röhrenartige Dinger.


  Als sie versuchte, den Motor erneut zu starten, hinterließ sie nur ölige, schmierige Fingerabdrücke auf dem Lenkrad.


  »Ich werde die Disco verpassen.« Lou hyperventilierte. »Sie läuft schon seit zwanzig Minuten.«


  Ein angesagt später Auftritt verblasste angesichts der Aussicht, gar keinen Auftritt hinzulegen.


  »Die werden sich alle ohne mich amüsieren«, jammerte Lou.


  »Ist schon gut. Lauf los und hol mir die Gelben Seiten. Such die Nummer von Berts Taxi, dann rufen wir ihn an. Ich versuche es hier weiter.«


  Lou rannte ins Haus, und Tilly versuchte, den Autoschlüssel mit ihrem T-Shirt zu polieren, nur falls das den Ausschlag geben sollte. Man wusste ja nie, oder? Vor allem, wenn es um Autos ging.


  Als Lou wiederauftauchte, hielt sie die Gelben Seiten in der einen Hand und das schnurlose Telefon in der anderen. »Hallo? Ja, hallo Bert, hier spricht Lou Dineen. Könnten Sie kommen und mich zu Hause abholen? So in dreißig Sekunden?«


  Tilly fühlte mit ihr, als Lous Gesicht in sich zusammenfiel.


  »Nein, das ist zu spät. Na schön, danke. Wiederhören.« Sie beendete den Anruf und warf die Gelben Seiten in Tillys Schoß. »Er holt gerade jemanden in Malmesbury ab. Gibt es noch jemand anderen? O Gott, warum muss ausgerechnet mir das passieren?«


  Acht Uhr kam und ging. Die Leitung der nächsten Taxifirma war ständig besetzt, und die Wartezeit für das dritte Taxi betrug eineinhalb Stunden. Lous Freundin Nesh war mit ihren Eltern übers Wochenende weggefahren. In ihrer Verzweiflung versuchte Tilly, Erin zu erreichen, aber bei ihr zu Hause nahm niemand ab, und ihr Handy war ausgeschaltet.


  »Das ist so gemein!« Lou war jetzt in Panik. Sie blätterte erneut die Gelben Seiten durch. »Ist das denn kein Notfall? Ob die Polizei sehr böse wäre, wenn ich den Notruf wähle?«


  Es sollte ein Witz sein, war aber halb im Ernst. Das Telefon in Tillys Schoß klingelte, und sie riss es ans Ohr und betete, dass es Erin war, die ihren Anruf erwiderte. »Hallo?«


  Es war nicht Erin.


  »Hallo, ich bin’s.« Mitten in all der Panik war es merkwürdig, Jack so entspannt zu erleben. »Ich weiß, Max ist schon weg, aber kannst du ihm ausrichten, dass der Elektriker an der Etloe Road morgen früh fertig sein wird? Er kann also seine Crew am Nachmittag hinschicken.«


  »Wer ist das?« Lou hatte ein weiteres Taxiunternehmen gefunden und hielt ihren Finger auf die Kontaktdaten.


  »Äh… Ist gut.« Abgelenkt sagte Tilly zu Lou: »Es ist nicht Erin.«


  »Dann legen Sie auf«, befahl Lou.


  »Und wenn du gerade einen Stift zur Hand hast, ich habe die Telefonnummer eines Marmorhändlers gefunden, an dem er interessiert sein könnte.«


  »Sagen Sie, es geht um Leben und Tod.« Lou versetzte Tilly einen Stoß.


  »Äh… ich habe keinen Stift.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Jack.


  »Äh…« Es war nicht leicht, sich zu konzentrieren, wenn Jack in ihr linkes Ohr murmelte und Lou wie eine aufgeregte Wespe in ihr rechtes Ohr summte. »Tut mir leid, Jack, es ist nur so, dass…«


  »JACK?« Lou stieß einen Schrei aus und riss das Telefon an sich, wobei sie beinahe auch Tillys Ohr mitgerissen hätte. »Warum haben Sie das nicht GLEICH gesagt? Jack, wo bist du? Das Auto will nicht anspringen, und wir stecken hier fest, und ich verpasse meine Disco…«


  


  Sein Jaguar kam sieben Minuten später die Auffahrt hoch. Lou katapultierte sich auf den Beifahrersitz und erklärte: »Von allen Menschen auf der Welt habe ich dich am liebsten.«


  »Ich danke dir sehr.« Beim Anblick von Jack schlug Tilly das Herz bis zum Hals. »Wir waren verzweifelt.«


  »Kein Problem. Ich setze Lou ab und komme zurück, und dann schauen wir nach, was mit dem Auto nicht stimmt.«


  Tilly stammelte: »Oh, das musst du nicht, wirklich nicht. Max kann morgen früh die Werkstatt anrufen und…«


  »Entschuldigung, könntet ihr später darüber diskutieren?« Lou schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe es eilig! Können wir jetzt bitte fahren?«


  
    
  


  27. Kapitel


  »Mein Held«, sagte Tilly, als Jack 35Minuten später wiederkam. »Mein Leben wäre die Hölle geworden, wenn Lou ihren großen Abend verpasst hätte.« Sie sah auf ihre Uhr. »Du warst aber schnell.«


  »Wenn es sein muss, fahre ich schon mal am Limit. Und schließlich saß Lou neben mir, die mich mit ›Schneller, schneller‹-Rufen antrieb.«


  »Nochmals danke. Auch, dass du zurückgekommen bist. Wenn mir auch nicht ganz klar ist, wie du den Wagen reparieren willst, wo es doch schon dunkel ist. Ich finde auch nirgends eine Taschenlampe.«


  »Ich weiß selber nicht, wie ich den Wagen reparieren will.« Jack grinste und folgte ihr in die Küche. »Ich kenne mich mit Autos überhaupt nicht aus. Aber egal, das überlassen wir einfach Max. Setz Wasser auf. Wir haben Zeit bis zehn, dann will Lou wieder abgeholt werden.«


  »Das musst du nicht tun, ich kann ein Taxi rufen.«


  »Kein Problem. Ich habe ohnehin nichts weiter vor. Und mein Stundensatz ist niedrig.«


  War das als Provokation gedacht? Erwartete er, dass sie ihn fragte, wie sie das wiedergutmachen konnte?


  »Tee oder Kaffee?«, fragte Tilly.


  »Kaffee. Schwarz. Ein Stück Zucker.« Er deutete ein Lächeln an. »Du vergisst, wie aufregend eine Disconacht sein kann, wenn man dreizehn ist. Ich erinnere mich, dass ich in ein Mädchen namens Hayley verliebt war und mich fragte, wie ich sie von ihren Freundinnen weglocken könnte, um sie zu küssen.«


  Tilly reichte ihm seinen Kaffee und setzte sich an den Küchentisch. »Ist es dir gelungen?«


  »O ja, ich war unglaublich weltmännisch. Ich sagte zu ihr, der Direktor wolle sie draußen sprechen, und ich solle sie zu ihm bringen.«


  »Weltmännisch und aalglatt. Was hat sie getan, als du sie geküsst hast?«


  »Sie hat ununterbrochen ihren Kaugummi gekaut und mich hinterher gebeten, ihr eine Cola auszugeben. Nein, das ist nicht wahr.« Jack hielt inne, kramte in seinen Erinnerungen. »Sie hat mich gebeten, ihr und ihren drei Freundinnen eine Cola auszugeben. Je eine.«


  Tilly musste lachen. »Hast du das getan?«


  »Nein! Ich sagte ihr, ich hätte nicht genug Geld, woraufhin sie meinte, dann könne ich es mir nicht leisten, sie zur Freundin zu haben. Und dann ging sie wieder hinein.«


  »Dann hast du also nicht immer schon unwiderstehlich auf Frauen gewirkt?« Sie mochte es, wie er über sich selbst lachen konnte.


  »Großer Gott, nein. Die ersten Jahre waren katastrophal. Aber man lebt und lernt.«


  »War Hayley hübsch?«


  »Sehr. Obwohl ich jetzt natürlich hoffe, dass sie sich nicht gut gehalten hat.«


  »So viele Jahre, und immer noch verbittert.« Grinsend zeigte Tilly mit ihrem Teelöffel auf ihn. »Du musst so etwas einfach als Erfahrung abhaken. Wie der Junge, der an der ganzen Schule herumerzählte, ich würde meinen BH mit Taschentüchern ausstopfen.«


  »Grausam«, sagte Jack. »Ich ging mit einem Mädchen aus, als ich fünfzehn war, und sie erzählte danach all ihren Freunden, ich sei vor dem Kino volle Kanne auf mein Gesicht gefallen.«


  »Einer meiner Freunde hat mich mit nach Hause zu seiner Mum genommen, und ich tat so, als würde ich den Schmorbraten mögen, den sie gemacht hatte. Er war schrecklich, voller Knorpel und Sehnen.« Tilly schauderte angesichts der Erinnerung. »Danach machte seine Mum jedes Mal, wenn wir kamen, Schmorbraten. Und immer sagte sie: ›Komm, setz dich, Liebes. Ich habe dein Lieblingsessen gekocht!‹«


  Jack zeigte nun seinerseits mit dem Teelöffel auf sie. »Vielleicht dachte sie, dass du nicht gut genug für ihren kostbaren Sohn warst, und sie wollte dich auf diese Weise loswerden.«


  »Oh, dieser Gedanke ist mir nie gekommen!« Tilly ging ein Licht auf, und sie klatschte begeistert in die Hände. »Genau das habe ich auch mal gemacht. Ich ging mit diesem Typ und kochte zunehmend gruseligere Sachen für ihn, und erst, als er sich darüber beschwerte, wurde mir klar, dass ich es absichtlich getan hatte!«


  Jack hob eine Augenbraue: »Willst du damit sagen…?«


  »Ich wollte nicht mehr mit ihm zusammen sein, aber ich wollte auch seine Gefühle nicht verletzen. Ich bin nicht wie du«, sagte Tilly. »Ich bin nicht gern diejenige, die es beendet.«


  »Du überlässt dem Mann die Schmutzarbeit, damit du dich nicht schuldig fühlen musst.« Er schien amüsiert. »Und was passiert, wenn sie nicht mit dir Schluss machen wollen? Wenn sie dich nicht ziehen lassen wollen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich immer furchtbarer, bis sie nicht mehr anders können.«


  Jack langte nach seinem Kaffee. »Ist das mit dem Letzten passiert? Max erzählte, du bist eines Tages nach Hause gekommen, und da war er einfach ausgezogen.«


  Hm, sollte das heißen, dass er sich bei Max über sie erkundigt hatte? Tilly nickte. »Genauso war es.«


  »Weil du dich ihm gegenüber furchtbar verhalten hast?«


  »Ich würde nicht von furchtbar sprechen. Ich verhielt mich nur… distanziert.«


  »Dann warst du also nicht am Boden zerstört, als es passierte?«


  »Vermutlich nicht.« Sie nahm noch einen Schluck Kaffee. »Er war einfach nicht… der Richtige. Gott, ist schon komisch, oder? Du kannst zehntausend Männer in einer Reihe aufstellen und weißt sofort, dass 9990 von ihnen einfach nicht dein Typ sind. Es bleiben zehn mögliche Kandidaten, und die muss man eben sortieren. Und eine Weile läuft alles wirklich gut, und man denkt, jemand sei in jeder Hinsicht vollkommen, aber dann sagt er etwas oder tut etwas, und dir wird klar, dass du mit diesem Menschen unmöglich eine Beziehung eingehen kannst.«


  Jacks Lächeln wurde breiter. »Der Gedanke kam mir noch nie. Dann musst du also zehntausend Männer abweisen, bevor du jemanden findest, den du magst. Klingt ziemlich wählerisch, nicht?«


  »Ich rede ja nicht davon, jemanden zu finden, mit dem man einfach nur einen netten Abend verbringen kann. Ich rede von dem Menschen, mit dem man den Rest seines Lebens verbringen will. Und je älter man wird, desto wählerischer wird man natürlich auch.« Tilly mühte sich um die richtige Erklärung. »Als ich noch in der Schule war, stellten sich alle Mädchen vor, wie es wäre, wenn sie mit den drei oder vier hübschesten Jungs aus der Klasse verheiratet wären. Wir übten unsere neuen Nachnamen in unseren Schulheften. Hm, Nick Castle ist ziemlich süß, wie klingt Tilly Castle? Oder Liam Ferguson mit den langen Wimpern. Moment, probieren, wie es passt– Tilly Ferguson…« Sie tat so, als tätige sie schwungvoll ihre Unterschrift. »He, das sieht toll aus, wir müssen unbedingt heiraten!«


  Jack meinte ernsthaft: »Siehst du, wir Jungs haben das nie getan.«


  »Tja, ihr wisst gar nicht, was euch entgangen ist. Das war spaßig! Man konnte auch noch andere Dinge machen, um herauszufinden, wie glücklich man miteinander werden würde. Wir haben unsere Namen übereinander geschrieben und dann alle Buchstaben ausgestrichen, die man gemeinsam hatte. Die Buchstaben, die übrig blieben, haben wir addiert und die Summe des Mädchens durch die Summe des Jungen geteilt, und wenn eine ganze Zahl herauskam, ergab man ein perfektes Paar.«


  Sein Gesichtsausdruck war unbeschreiblich. »Du nimmst mich auf den Arm. Das habt ihr ehrlich getan?«


  »Und wie oft!« O ja, jetzt fiel ihr alles wieder ein. »Wenn man nicht die erhoffte Antwort erhielt, musste man den zweiten Vornamen des Jungen herausfinden, ihn in die Gleichung einarbeiten und noch mal von vorn anfangen.«


  Jack war fassungslos. »Moment mal! In der Schule bin ich von Mädchen auch nach meinem zweiten Vornamen gefragt worden!«


  »Jetzt weißt du, warum. Die haben das auch gemacht. Aber sieh es positiv«, fuhr Tilly fort, »dieses endlose Herumrechnen hat uns in Mathe wirklich fitgemacht.«


  Belustigt fragte Jack: »Machen Mädchen das heutzutage auch noch?«


  »Keine Ahnung, ich habe seit Jahren nicht mehr daran gedacht. Wir müssen Lou fragen.« Tilly grinste. »Ich weiß, mit welchem Namen sie anfangen wird: Eddie Marshall-Hicks.«


  »Lou hat einen Freund?« Er klang schockiert.


  »Noch nicht. Wenn du Lou fragst, wird sie dir antworten, dass sie ihn hasst. Aber wir haben sie zusammen in der Schule gesehen. Sie flirten, jagen einander und tun trotzdem so, als sei nichts. Es ist so süß. Ganz offensichtlich mögen sie sich, aber sie bringen es nicht über sich, das auch zuzugeben.«


  Jack nickte verständnisvoll, dann legte er den Kopf schräg. »Ging dir das nie so?«


  Moment mal, war das eine Fangfrage? Meinte er damit jetzt und hier? Mit ihm?


  »Gott, ja.« Tilly nickte heftig. »Mit fünfzehn war ich in diesen Jungen verknallt, der morgens immer im selben Bus fuhr wie ich. Er hat immer zu mir herübergesehen, und ich habe immer zu ihm hinübergesehen. Das ging wochenlang so, und ich wusste, dass er mich mochte. Irgendwann fing er an zu lächeln und ›Hallo!‹ zu sagen, und vor Aufregung bin ich jeden Morgen beinahe in Ohnmacht gefallen. Ich wusste nichts von ihm, aber er war der Mittelpunkt meiner Welt. Ich stellte mir vor, dass wir für immer zusammenbleiben würden. Wir würden heiraten und drei Kinder haben, zwei Mädchen und einen Jungen. Und jeden Tag fing ich eine imaginäre Unterhaltung mit ihm an, die den Ball ins Rollen bringen sollte. Aber im wahren Leben saß ich einfach nur da und wartete darauf, dass er den ersten Schritt machte, denn was, wenn ich ihn angesprochen und er mich schroff abgewiesen hätte?«


  Meine Güte, woher kam das denn auf einmal? Sie hatte seit Jahren nicht an den Jungen aus dem Bus gedacht.


  »Und wie ging es weiter?«


  »Gar nicht. Monatelang fuhren wir jeden Morgen im selben Bus. Eines Tages kam er nicht mehr, und ich sah ihn niemals wieder.« Tilly schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich stellte mir gern vor, dass er von Außerirdischen entführt wurde. Ich konnte nicht glauben, dass er einfach so verschwand, ohne mich wissen zu lassen, wohin er ging. Zu guter Letzt kam ich zu dem Schluss, dass seine Eltern mit ihm ausgewandert waren. Sie sagten es ihm aber erst in allerletzter Sekunde und verfrachteten ihn dann gleich ins Flugzeug, darum hatte er nie die Chance, sich von mir zu verabschieden. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das damals mitnahm. Ich war völlig verzweifelt!«


  »Und du hast nie auch nur seinen Namen erfahren? Wenn das in einem Film passiert wäre, würdest du ihn irgendwann zufällig wiedertreffen.«


  »Aber wir sind nicht in einem Film, darum wird das nie passieren. Jedenfalls habe ich meine Lektion gelernt. Die Initiative ergreifen– keine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.«


  »Und so bist du zu Max gekommen und wohnst jetzt hier in diesem Haus. Und du bist froh, dass du es gemacht hast, oder?« Er lehnte sich zurück, seine Augen funkelten. »Dann funktioniert es also?«


  Tilly wurde von diesem Blick ziemlich abgelenkt. »Wie war es bei dir in der Schulzeit? Ist es dir je passiert, dass du ein Mädchen wirklich gemocht hast, aber nicht wusstest, wie du es ihr sagen sollst?«


  Er legte den Kopf schräg. »Weil sie mich möglicherweise zurückgewiesen hätte? O ja.«


  »Echt? Das ist ja so süß! Ich hätte nicht gedacht, dass du das jetzt sagst.«


  Jack wirkte erschüttert. »Süß?«


  »Tut mir leid, aber so ist es. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du je nervös warst, nicht einmal an der Schule.«


  »Tja, ich war es aber.«


  »Und was geschah dann? Hast du nach all dem Flirten irgendwann den Mut aufgebracht, sie um eine Verabredung zu bitten?«


  Er nickte gewichtig. »Das habe ich. Aber sie meinte, das sei keine so gute Idee, weil sie doch schließlich meine Mathelehrerin sei.«


  Tilly schaffte es gerade noch, den Kaffee nicht zu verschütten. »Deine Lehrerin! Wie alt war sie?«


  »Fünfundzwanzig. Und ich war siebzehn. Das war es dann. Sie wies mich ab.« Jack schwieg kurz. »Aber drei Jahre später rief sie mich aus heiterem Himmel an und fragte, ob ich mit ihr etwas trinken gehen wolle. Es dauerte also eine Weile, aber am Ende konnte ich doch mit ihr ausgehen.«


  Um Viertel vor zehn– Betty schlief schon in ihrem Korb– fuhren sie los, um Lou abzuholen.


  »Ich hoffe, sie hat sich gut amüsiert.« Während sie über die schmalen Landstraßen zuckelten, stellte sich Tilly die Szene in der Aula vor. »Was ist, wenn Eddie sie zum Tanz aufgefordert hat? Oder was, wenn nicht? Sie schürzte die Lippen, als ihr ein weiterer Gedanke kam. »Oder was, wenn er stattdessen ein anderes Mädchen aufgefordert hat? O Gott, die arme Lou. Sie sitzt als Mauerblümchen am Rand und tut so, als mache ihr das nichts aus…«


  »Ich ahne deutlich, das ist dir mal passiert.«


  »Möglicherweise. Einmal. Oder zweimal. Ach, halt die Klappe!« Tilly musste grinsen. »Es ist ein schreckliches Gefühl. Jungs können solche Schweine sein. Vielleicht war es ganz furchtbar für Lou. Vielleicht musste sie zusehen, wie alle anderen eng an eng tanzten, während sie verzweifelt versuchte, nicht zu weinen… was machst du denn da?«


  
    
  


  28. Kapitel


  Sie waren noch mehrere Meilen von Harleston Hall entfernt, als Jack das Tempo verringerte. Er hielt vor einer überwucherten Pforte und schaltete die Scheinwerfer aus. Erwiesen sich die zahlreichen Tassen Kaffee doch als zu viel für ihn?


  Klick. Jack löste den Gurt, dann sah er sie an. In der Dunkelheit konnte sie gerade noch die Umrisse seines Gesichts und das Funkeln in seinen Augen ausmachen. Warum sagte er nichts? Vielleicht war es ihm peinlich. Eine schwache Blase war ja nun nicht gerade besonders männlich, oder?


  Um es ihm leichter zu machen, sagte Tilly leise: »Ist schon gut, ich schaue nicht hin.«


  Pause. »Wie bitte?«


  »Willst du nicht aussteigen?«


  »Warum denn?«


  O Gott, hatte sie ihn jetzt beleidigt? Würde er so tun, als wisse er nicht, was sie meinte? Warum mussten Männer nur immer so stolz sein?


  »Hör zu, du hast doch den Wagen angehalten. Dabei sollen wir eigentlich Lou abholen. Also keine falsche Scham«, forderte Tilly ihn auf. »Wenn du musst, dann geh.«


  Jack lachte und schüttelte den Kopf. »Das denkst du also? Ach, Süße, das ist ein dickes Missverständnis. Wenn ich etwas nicht habe, dann eine schwache Blase.«


  »Oh, das ist… gut!« Tilly kam sich bescheuert vor. »Wir müssen aber trotzdem zur Schule. Lou wird sich schon fragen, wo wir bleiben.«


  »Oder sie amüsiert sich so gut wie noch nie und betet, dass wir jetzt ja nicht auftauchen und ihr den Spaß verderben.«


  »Aber…«


  »Tilly, ich will ja nicht, dass wir die nächsten beiden Stunden hier sitzen und Monopoly spielen. Ich wollte nur ein paar Minuten anhalten. Und einen Teil davon hast du bereits damit vergeudet, mich mehr oder weniger aus dem Wagen zu jagen.«


  Empört erwiderte Tilly: »Ich habe dich nicht hinausgeworfen. Ich wollte es dir nur leichter machen.«


  Jacks Stimme veränderte sich. »Du würdest es mir leichter machen, wenn du nicht immer sofort falsche Schlüsse ziehen würdest.«


  Gleich darauf ließ er den Wagen an, fuhr geschickt rückwärts aus der Einfahrt und setzte die Fahrt nach Harleston Hall fort. Bevor Tilly auch nur darauf reagieren konnte. Falls sie irgendeine Hoffnung gehegt haben sollte, warum sonst er in die dunkle Einfahrt gefahren sein könnte, wurde diese Hoffnung schlagartig zerschmettert. Sie fühlte sich… ernüchtert. Und jetzt würde sie niemals erfahren, ob er das hatte tun wollen, worauf sie tief in ihrem Innern irgendwie gehofft hatte.


  Sie wurden schneller, die Hecken zu beiden Seiten flogen vorbei, und gelegentlich streifte ein überhängender Ast das Auto. In zwanzig Sekunden wären sie an der nächsten Kreuzung, mussten nach links auf die Harleston Road abbiegen. Tilly zuckte zusammen, als eine riesige Motte im Strahl der Scheinwerfer auftauchte und einen Sekundenbruchteil später gegen die Windschutzscheibe knallte. Die arme Motte, kein guter Abgang. Es war mittlerweile fünf nach zehn. Sie sollten in weniger als…


  »Verflixt!« Jack trat abrupt auf die Bremse. Da dieses Mal keine Einfahrt in der Nähe war, blieb er in einer Ausweichstelle stehen und schaltete den Motor aus. »Deshalb habe ich vorhin angehalten.«


  Er zog sie in seine Arme, und der Kuss, von dem sie seit Monaten geträumt hatte, wurde endlich Wirklichkeit. Tilly war sich seiner Lippen auf ihrem Mund bewusst, seiner Finger, die ihren Nacken liebkosten, seines Haares, das auf ihre linke Wange fiel… Gott, er konnte phantastisch küssen. Es war, als würde man von einer riesigen Welle gepackt und zu einer endlosen Abfolge von Freuden getragen.


  Na gut, nicht endlos. Nach einer Weile hörte es auf. Tilly versuchte ihr Möglichstes, nicht allzu beeindruckt zu erscheinen. »Was sollte das denn?«


  »Ich war nur neugierig.« Es klang, als ob er lächelte. »Sag mir nicht, dass du nicht auch neugierig warst.«


  Wie sollte sie normal atmen, wenn ihr Herz aufgeregter klopfte als ein Paar Kastagnetten? Wie sollte sie normal sprechen, wenn ihre Lippen immer noch von seinem Kuss brannten? Übte er diese Wirkung auf alle Frauen aus, die er küsste?


  Sie atmete vorsichtig aus. Die beleuchtete Uhr am Armaturenbrett teilte ihr mit, dass es gleich zehn nach zehn war. »Wir müssen Lou einsammeln.«


  Jack nickte in die Dunkelheit. »Da hast du vollkommen recht.«


  Die Disco war zu Ende. Ein steter Strom von Wagen schlich sich die Allee zur Harleston Hall hinauf, und vor der Schule warteten Gruppen von Teenagern darauf, abgeholt zu werden. Der Erste, den Tilly erkannte, war Tom Lewis, der dieses Mal keinen Trainingsanzug trug. Er behielt die aufgekratzten Schüler und Schülerinnen im Auge und hatte eine umwerfend hübsche Brünette im Arm, die Mitte zwanzig zu sein schien.


  »Das ist Lous Sportlehrer, da drüben auf der Treppe.« Tilly zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und das muss seine Freundin sein. Lou hat uns von ihm erzählt. Oh, und da ist Eddie!«


  »Welcher?«


  »Der in den engen, schwarzen Jeans und dem Jackie-Chan-T-Shirt.« Während sie ihn beobachteten, löste sich Eddie von der Gruppe der Jungs, mit denen er geredet hatte, und schlenderte zu einer Gruppe Mädchen. »Da ist Lou, hinter dem Mädchen im rosa Rock. Er geht zu ihr… Vorsicht, sie dürfen uns nicht sehen!«


  Da sie sich in einer nur langsam bewegenden Schlange von Autos befanden, gab es nicht viel, was Jack tun konnte, um sie unsichtbar zu machen.


  Aber es gab keinen Kuss. Eddie sagte etwas zu Lou, Lou erwiderte etwas darauf, und das war es schon. Eddie ging wieder zu seinen Freunden. Lou warf die Haare in den Nacken und wandte den Blick ab, wild entschlossen, sich unbeteiligt zu geben. Ach je, sie tat Tilly so leid. Hoffentlich hatten sich die beiden nicht gestritten.


  Schließlich erreichten sie den Anfang der Schlange. Jack drückte auf die Hupe. Lou entdeckte sie, kam angelaufen und warf sich auf den Rücksitz. »Hey!«


  Tja, sie schien ganz munter. Tilly wirbelte herum. »Und? War’s schön?«


  »Toll. Ich hatte drei Pepsi-Cola und zwei Packungen Chips.«


  »Hast du getanzt?«


  »Ununterbrochen!« Begeistert erzählte Lou: »Ihr hättet Gemma sehen sollen– sie hat einen Moonwalk auf der Tanzfläche hingelegt! Dann legte der DJ Musik aus Grease auf, und wir haben uns alle passend dazu bewegt. Es war grandios!«


  »Haben die Jungs auch getanzt?« Meine Güte, seit Tillys Tagen hatte sich eine Menge geändert. Beglückt stellte sie sich tanzende, singende Paare vor, genau wie im Film. Hatte Eddie für Lou den Danny Zuko gegeben?


  »Die Jungs? Zu Grease? Das soll ja wohl ein Witz sein!« Lou klang verächtlich. »Die klebten wie festgeleimt an den Wänden. Die Jungs an unserer Schule würden sich lieber nackt ausziehen und rosa anmalen, bevor sie etwas so Uncooles tun.«


  »Oh. Aber was war, als die langsamen Songs gespielt wurden? Da haben sie sich euch doch sicher angeschlossen?«


  Lou bedachte sie mit dem typischen Blick einer 13-Jährigen, der ihr bedeutete, wie hoffnungslos daneben sie doch lag. »Natürlich nicht! Ein paar alte Leute haben getanzt, mehr nicht. Mr.Lewis und seine Freundin. Mrs.Thomsett und ihr Ehemann, der einen Bart hat und echt so aussah, als würde er jede einzelne Minute hassen. Das war alles. Als der DJ fragte, ob wir noch einen langsamen Song wollten, haben alle nein gerufen, also hat er stattdessen Girls Aloud gespielt– ja!–, und wir sind alle völlig ausgeflippt!«


  »Dann gab es also kein Geknutsche«, sagte Jack und fing Tillys Blick auf.


  »Igitt, nein!«


  Er grinste. »Na ja, vielleicht hast du nächstes Mal mehr Glück.«


  »Bäh, wer will schon einen der Jungs von unserer Schule küssen? Die sind alle eklig.«


  Tilly konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Sogar Eddie?«


  »Fangen Sie nicht wieder damit an. Ich hasse ihn!«, erklärte Lou unverblümt. »Er ist bösartig. Sollte ich jemals mit Eddie Marshall-Hicks auf einer einsamen Insel stranden, mache ich ein Kanu aus ihm.«


  Zwanzig Minuten später waren sie wieder in Beech House.


  »Danke, Jack.« Lou umarmte ihn überschwänglich und küsste ihn auf die Wange. »Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich die Disco verpasst.«


  Sie sahen zu, wie Lou ins Haus rannte und Betty begrüßte, die aufgewacht war und hektisch hinter dem Küchenfenster bellte.


  Tilly stieg aus dem Wagen. »Ja, danke, dass du uns geholfen hast.«


  Er deutete ein Lächeln an. »Keine Ursache, hab ich doch gern getan.«


  Also gut, peinliches Schweigen. Lou war bereits im Haus, man sah hinter den jetzt erleuchteten Fenstern, wie sie Betty im Arm hielt und ihnen mit einer Hundepfote zuwinkte. Tilly fühlte sich unglaublich befangen. »Wenn du möchtest, kannst du noch auf eine weitere Tasse Kaffee mit hineinkommen.«


  »Danke, aber ich sollte nach Hause. Ich muss noch Papierkram erledigen.«


  Sie nickte. Papierkram, natürlich. Spürte auch er noch, wie sich ihre Lippen zum ersten Mal berührten, oder ging es nur ihr so? O Gott, außer der Kuss war für ihn eine Enttäuschung… »Also gut, dann nochmals danke für deine Hilfe.«


  Lou und Betty winkten ihnen immer noch zu. Jack winkte zurück, dann hielt er inne und sah Tilly in die Augen.


  »Was ist?« Sie musste etwas sagen, um die Stille zu durchbrechen.


  »Du hast mich vorhin gefragt, ob ich es je erlebt hätte, dass ich einer Frau nicht sagen konnte, wie sehr ich sie mag.«


  Tillys Magen vollführte einen dreifachen Salto und blieb mitten in der Luft hängen. »Und daraufhin hast du mir von deiner Lehrerin erzählt.«


  Jack lächelte. »Nun ja, bei dir geht es mir auch so.«


  Tillys Magen blieb in der Luft hängen, zeigte keinerlei Anzeichen, wieder landen zu wollen. Mit staubtrockenem Mund sagte sie: »Oh…«


  »Klingt wie ein Aufreißerspruch, nicht wahr?« Er schaute kleinlaut. »Wie etwas, das man nicht ernst nehmen kann, weil es unmöglich ernst gemeint sein kann. Wahrscheinlich vertraust du mir ohnehin nicht, weil ich so einen schlechten Ruf habe, und du denkst, ich hätte das schon hundertmal gesagt.«


  In ihr drehte sich jetzt alles, nicht nur ihr Magen. Doch typischerweise entgegnete sie flapsig: »Nur hundertmal?«


  Er zuckte mit den Schultern, ließ den Wagen wieder an. »Siehst du? Aber was, wenn ich es noch nie zuvor gesagt habe? Wenn es mir ernst ist?«


  War er wirklich der Ansicht, sie glaube ihm, dass er es ernst meinte? Erwartete er wirklich, dass sie seine Frage beantwortete? Tillys Fingerknöchel wurden weiß, so heftig klammerte sie sich in die Beifahrertür.


  »Nun?«, sagte Jack.


  Meine Güte, das tat er wirklich.


  »Ich würde sagen, dass du noch mehr Überzeugungsarbeit zu leisten hast.«


  »Ist gut.« Der Schatten eines Lächelns. »Das ist nur vernünftig. Wollen sehen, ob ich überzeugend genug sein kann.«


  
    
  


  29. Kapitel


  Erin hatte Kaye seit ihrem letzten Besuch zu Weihnachten nicht mehr gesehen. Sie freute sich, als Tilly sie mit in den Laden brachte, und erzählte ihr die Geschichte von der verrückten Stella, während Tilly in der Umkleidekabine versuchte, sich in ein Sommerkleid zu zwängen, das ihr unendlich begehrenswert erschien, leider aber zwei Nummern zu klein war.


  »Stella? Seit ich wieder zurück bin, habe ich sie noch gar nicht gesehen.« Kaye schnitt eine Grimasse. »Weiß du, was? Sie hat mich früher immer eingeschüchtert. Einmal war ich bei ihr im Laden, und sie gab mir die Telefonnummer ihrer Augenbrauenspezialistin. Ich kann dir sagen, da bekam ich sofort Minderwertigkeitskomplexe wegen meiner Brauen.«


  »Sie hat sich überhaupt nicht verändert. Nur dass sie mir eher die Nummer des örtlichen Henkers weiterreichen möchte. Aber Fergus ist wunderbar.« Erin seufzte. »Wir sind so glücklich. Nur, es ist nicht möglich, sich ganz zu entspannen und unsere Zeit zu genießen, wenn wir uns ständig fragen müssen, was Stella wohl als Nächstes anstellen wird.«


  »Ich komme nicht in dieses Kleid«, stöhnte Tilly aus der Umkleidekabine. »Es ist zu klein! Das ist gar kein Kleid für ein menschliches Wesen, es hat Barbiepuppengröße!«


  »Wir glauben, dass sie Max entführen und ihn zum Sex zwingen wird.« Kaye grinste anzüglich.


  »O Gott, nein!«, stöhnte Erin. Sie hatte davon erst nach ihrer Begegnung mit Stella in der Drogerie erfahren. »Es tut mir so leid, dass er mit hineingezogen wurde.«


  »Mach dir keine Sorgen um Max, er kann auf sich aufpassen. Oh, ist das ein Von Etzdorf?« Sie schlang sich den sonnengelben Samtschal um den Hals. »Und mach dir wegen Stella bloß keine Vorwürfe. Sie hat Fergus jahrelang wie ein Stück Hundekacke behandelt.« Kaye betrachtete sich im Spiegel. »Das gefällt mir.«


  »Die Farbe steht dir gut.« Erin sagte das nicht des Geschäftes wegen. Es war schlicht und ergreifend die Wahrheit.


  »Also gut, ich nehme den Schal. Weißt du, das Tolle an Secondhandsachen ist, dass man kein schlechtes Gewissen haben muss, weil sie ja immer solche Schnäppchen sind.«


  »Und es ist eine Form des Recyclings.« Tillys Stimme schwebte zu ihnen.


  »Kommst du da drin klar?«, fragte Erin.


  »Nein.«


  »Hier, ich habe etwas, was dir gefallen könnte. Es kam heute Morgen rein.« Erin ging ins Hinterzimmer und kam mit einem fliederfarbenen Seidenkleid mit Spaghettiträgern und einem perlmuttbestickten Ausschnitt wieder. Sie reichte es durch die Tür der Umkleidekabine. »Probiere das mal an.«


  Zwei Minuten später tauchte Tilly auf. Das Kleid unterstrich ihren Teint und passte wie angegossen. Erin klatschte in die Hände. »Ich liebe meinen Job! Du siehst… fabelhaft aus!«


  Tilly errötete vor Freude. »Gestern war ich kurz in Panik. Wir waren bei Jamie Michaels, und Tandy fragte mich, was ich zu ihrer Party anziehen würde. Dann nahm sie einen Anruf von einer anderen Spielerfrau entgegen, und ich hörte, wie sie sagte, ihr schlimmster Albtraum wäre, wenn jemand in High-Street-Klamotten auftauchte.«


  »Frechheit!« Kaye empörte sich. »Dann würde ich gerade High Street tragen!«


  »Ja, ich weiß, aber um mich geht es hier nicht, oder? Es sind Kunden von Max, und ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Ich habe so viele umwerfende Kleider in den Staaten«, meinte Kaye bedauernd. »Die kann ich eigentlich gleich alle verkaufen, angesichts der Tatsache, dass mich in den nächsten fünfzig Jahren niemand mehr zu einer Party einladen wird.«


  »Wir sitzen beide im selben Boot, nicht wahr? Wir werden einer Sache beschuldigt, die wir nicht getan haben«, sagte Erin mitfühlend.


  »Aber du hast mehr Glück, du hast wenigstens Fergus. Sieh mich an«, sagte Kaye, »meine Karriere liegt in Trümmern, ich lebe in einem Puppenhaus, und das einzige männliche Wesen, das sich seit Weihnachten für mich interessiert hat, war der schielende alte Kerl, der die Einkaufswagen im Supermarkt einsammelt.«


  »Er ist nicht der Einzige«, protestierte Tilly. »Da ist noch der Fan, der dir Pralinen geschickt hat.«


  »Die ich nie zu sehen bekommen habe. Und er lebt sechstausend Meilen weit weg. Außerdem sind wir uns nie leibhaftig begegnet.« Kaye hob für jeden Punkt einen Finger. »Darum zählt er nicht.«


  »Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich eine gute Nachricht habe.« Erin griff unter die Theke und zog einen Flyer hervor. Sie rollte ihn zusammen und schlug damit Tilly auf den Kopf, die sich immer noch im Spiegel bewunderte. »He, hörst du mir zu? Ich fahre in Urlaub!«


  Das weckte Tillys Aufmerksamkeit. »Was? Du warst doch seit Jahren nicht mehr fort.«


  »Ich weiß!« Erin strahlte vor Glück. »Fergus hat mich eingeladen.«


  »Du hast doch immer gesagt, du könntest es dir nicht erlauben, den Laden zu schließen.«


  »Stimmt, aber dieses Mal werde ich trotzdem fahren. Wir brauchen den Abstand. Stellt euch vor, eine ganze Woche ohne Sorgen wegen der verrückten Stella. Und ratet, wohin wir fahren?«


  »Auf einen schlammigen Campingplatz in Nordwales.«


  »Knapp daneben. Nach Venedig!«


  »O wow!«


  »Das ist jetzt aber wirklich romantisch«, sagte Kaye.


  »Ich weiß«, seufzte Erin wohlig. »Ich wollte immer schon einmal dorthin. Ich bin ja so aufgeregt! Stellt euch vor, hier werden wir wohnen. In einem Palazzo am Canal Grande.« Begeistert zeigte sie ihnen das Hotel in dem Flyer. »Aus dem 14.Jahrhundert, mit Blick auf die Rialto-Brücke. Es gibt sogar einen Dachgarten.«


  »Das ist toll.« Tilly drückte ihren Arm. »Du hast es aber auch wirklich verdient.«


  »Als Fergus es mir sagte, bin ich in Tränen ausgebrochen«, beichtete Erin. »Wir fahren die letzte Woche im Monat. Ich kann es kaum erwarten.«


  »Und du willst den Laden wirklich schließen?«, fragte Kaye, als Tilly wieder in die Umkleidekabine verschwand, um ihr neues Kleid auszuziehen.


  Erin nickte. Sie hatte Barbara gefragt, die ihr früher schon hin und wieder ausgeholfen hatte, aber Barbara konnte dieses Mal nicht einspringen. »Ist schon gut. Es ist ja nur für eine Woche.«


  »Ich könnte doch nach dem Laden schauen. Wenn es dir recht ist«, fügte Kaye rasch hinzu, als sie Erins verblüfften Gesichtsausdruck sah.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Warum nicht?«


  Erin wedelte mit beiden Händen. »Tut mir leid, das habe ich einfach nicht erwartet. Also, du bist doch eine Hollywoodschauspielerin. Das wäre, wie wenn man in die Post marschiert, und Joan Collins verkauft einem Briefmarken.«


  »Nur dass Joan immer noch ihre Karriere hat«, stellte Kaye klar, »ich dagegen nicht. In absehbarer Zukunft engagiert mich keiner mehr. Und es macht mich verrückt, wenn ich nichts zu tun habe. Ich würde deinen Laden wirklich gern eine Woche lang führen, wenn du denkst, dass du mir vertrauen kannst.«


  »Mein Gott, bist du sicher?«


  »Absolut sicher. Ich mag Kleider. Und es ist nett hier, freundlich und friedlich.«


  »Außer, Stella kommt hereingestürmt und brüllt Unflätigkeiten. Aber das wird sie nicht tun«, stellte Erin rasch klar, »sie hat es ja nur auf mich abgesehen.«


  »Keine Sorge. Meine Güte, ist es schon so spät? Ich muss zum Friseur.« Kaye bezahlte den Schal. »Siehst du? Das ist aus mir geworden. Ich fülle meine leeren Tage damit, mir beim Friseur die Wimpern färben zu lassen. Wie traurig ist das denn?«


  Tillys Handy klingelte. Sie wühlte in ihrer Handtasche.


  »Hallo, hier spricht Mrs.Heron von Harleston Hall.«


  »Oh! Hallo!« Mrs.Heron war die großgewachsene und respektgebietende Direktorin von Lous Schule. Unwillkürlich drückte Tilly ihre Schultern durch und stand etwas aufrechter. »Ist alles in Ordnung?«


  »Louisa geht es gut. Aber ich fürchte, es gab einen… Vorfall.« Mrs.Heron wählte ihre Worte mit Bedacht. »Ich habe versucht, Louisas Mutter zu erreichen, aber sie geht nicht ans Telefon.«


  »Oh, sie ist hier.« Tilly legte die Hand auf das Mikro und sagte zu Kaye: »Wo ist dein Handy?«


  »Zu Hause, wird gerade aufgeladen. Wer ist das?«


  »Mrs.Heron.« Tilly drückte Kaye ihr Handy in die Hand.


  »Hallo? Hier spricht Lous Mutter. Was ist passiert?«


  Tilly und Erin beobachteten Kayes Gesicht, während diese aufmerksam zuhörte. Schließlich sagte sie: »Wir machen uns sofort auf den Weg«, und beendete die Verbindung.


  »Was meint sie mit Vorfall?« Tilly schlug das Herz bis zum Hals.


  »Sie sagte, sie würde alles erklären, sobald wir dort sind. Aber es hat mit Eddie Marshall-Hicks zu tun.«


  »Was?« Gott, Lou war erst dreizehn. Sie war doch hoffentlich nicht bei irgendetwas Sexuellem erwischt worden. »Haben Sie sich… äh… geküsst?« Würde das zu einem Anruf der Direktorin führen?


  »Ich weiß es nicht. Ich glaube aber nicht.« Schockiert und nachdenklich sagte Kaye: »Sie meinte, es hätte einen Übergriff gegeben.«


  Einen Übergriff. Das klang nicht nach einem Kuss.


  »Wir rufen besser Max an.« Tilly wollte Kaye das Handy aus der Hand nehmen, aber Kaye hielt es zurück.


  »Nein, tu das nicht. Mrs.Heron hat davon abgeraten. Lou will nicht, dass er es erfährt.«


  
    
  


  30. Kapitel


  »So viel dazu, dass ich nichts hätte, womit ich meine leeren Tage füllen kann.« Kaye hatte den Termin beim Friseur abgesagt. Ihre Vorstellungskraft schlug Purzelbäume. »Was, wenn dieser Junge sich bei Lou irgendetwas herausgenommen hat? Ich werde ihn verhaften lassen! Oder ich reiße ihm mit bloßen Händen das Herz aus dem Leib!«


  Sie erreichten Harleston Hall in Rekordgeschwindigkeit.


  Die Schulsekretärin wartete bereits am Empfang auf sie und führte sie zum Büro der Direktorin.


  »O mein Gott… Süße, was hat er dir angetan?«


  Lous Gesicht war angespannt und kreidebleich. Ihre Bluse war zerrissen und verdreckt, die schwarzen Strümpfe durchlöchert. Schluchzend lief Kaye durch den Raum und riss sie von ihrem Stuhl. »O mein Baby, keine Sorge, wir rufen die Polizei, dieser Junge wird dafür büßen. Er wird sich wünschen, niemals geboren zu sein, er…«


  »Mrs.Dineen… äh, Ms. McKenna, würden Sie mir bitte erst einmal zuhören?« Astrid Heron, die gebieterisch an ihrem Schreibtisch saß, zeigte mit einer Kopfbewegung an, dass Kaye sich neben Lou setzen sollte. »Ich denke, Sie sollten sich beruhigen und…«


  »Beruhigen? BERUHIGEN? Wie können Sie das sagen?«, fauchte Kaye. »Meine Tochter wurde angegriffen, und wir lassen unverzüglich die Polizei kommen!«


  »Mum, ich wurde nicht angegriffen«, sagte Lou.


  »Aber… aber…« Kaye sah verwirrt von Lou zu Mrs.Heron zu Tilly. »Sie sagten doch, es gab einen Übergriff?«


  Mrs.Heron meinte finster: »Das ist korrekt. Und ich fürchte, Ihre Tochter ist für den Übergriff verantwortlich. Sie hat eine schwere körperliche Attacke initiiert, und ich fürchte, das wird Konsequenzen haben…«


  »Moment mal, wollen Sie mir damit sagen, dass meine Tochter jemand anderen angegriffen hat? Lou!« Kaye schüttelte ungläubig den Kopf. »Ist das wahr? Du hast dich tatsächlich mit einem anderen Mädchen geprügelt? Wegen Eddie Marshall-Hicks?«


  »O Mum, nein.« Jetzt schüttelte Lou heftig den Kopf. »Wie kannst du so etwas sagen? Natürlich habe ich mich nicht mit einem anderen Mädchen geprügelt.«


  »Sie hat Edward Marshall-Hicks angegriffen«, stellte Mrs.Heron klar.


  »Wie bitte?«


  »Er hat ein Veilchen.« Lou zeigte keinerlei Reue. »Und ich habe ihm beinahe die Nase gebrochen.«


  Verdammt und zugenäht. Tilly hörte von ihrem Beobachtungsposten im hinteren Teil des Büros den Stolz in Lous Stimme.


  Kaye presste die Hand an den Mund. »Aber warum? Warum hast du das getan?«


  »Weil er es verdient hat.«


  »Aber… ich dachte, du magst ihn.«


  »Mum, ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn hasse. Er ist ein echter Mistkerl.«


  »Louisa«, donnerte Mrs.Heron. »Steckst du nicht bereits genug in Schwierigkeiten? Ich werde diesen Ton an meiner Schule nicht dulden!«


  »Was soll’s, ich werde ja wahrscheinlich sowieso der Schule verwiesen.« Lou zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme. »Soll ich nicht sofort meinen Spind ausräumen und gehen?«


  »Aufhören!« Kaye war außer sich. »Hör auf, solche Sachen zu sagen, und erzähle mir, warum du das getan hast!«


  »Na schön, willst du es wirklich wissen? Weil ich es lange genug ertragen habe, dass dieser hirnlose Idiot jämmerliche Kommentare abgibt und schreckliche Dinge sagt, und heute habe ich entschieden, dass ich das nicht länger hinnehmen werde. Ich habe ihm gesagt, er solle damit aufhören.« Lou hob die Stimme. »Aber das tat er nicht, er lachte nur. Also habe ich dafür gesorgt, dass er aufhört. Und verlangt nicht, dass ich es bereue, weil ich es nämlich nicht bereue. Ich hasse Eddie Marshall-Hicks, und heute habe ich ihm eine Lektion erteilt. Außerdem hat er es voll verdient.«


  »O Süße, was hat er zu dir gesagt? Hat er sich über deine Haare lustig gemacht?« Ratlos fragte Kaye: »Oder über deine Sommersprossen?«


  Lou biss sich auf die Lippen und sagte nichts.


  »Louisa.« Mrs.Heron bediente sich ihrer direktorinnenhaften Mach-jetzt-keinen-Ärger-Stimme. »Wir müssen das wissen.«


  »Na schön, es geht nicht um meine roten Haare. Oder meine Sommersprossen. Es geht nicht einmal um meinen mickrigen Busen, meine knubbeligen Knie oder meine jämmerlichen Hühnerbeine. Wenn ihr es unbedingt wissen wollt«, sagte Lou mit fester Stimme, »es geht darum, dass ich einen Dad habe, der schwul ist.«


  


  Kaye verlangte, Eddie Marshall-Hicks zu sehen, der in einem anderen Raum wartete. Tilly blieb bei Lou, während Mrs.Heron Kaye zu Eddie brachte. Kaye atmete tief ein, als Mrs.Heron die Tür öffnete.


  Eddie stand am Fenster und starrte hinaus. Mr.Lewis, der Sportlehrer, saß am Schreibtisch. Aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, um seinen umwerfenden Körper zu bewundern.


  »Hallo, ich bin die Mutter von Lou.« Kaye klammerte sich an ihre Handtasche, irgendwie schienen zitternde Hände nicht angemessen. »Ich wollte sehen, wie es dir geht.«


  Eddie drehte sich um. »Weiß nicht genau. Was glauben Sie denn, wie es mir geht?«


  Angesichts der Umstände war Sarkasmus möglicherweise erlaubt. Sein linkes Auge war fast völlig geschlossen, seine Nase war geschwollen und sein aus der Hose hängendes Hemd blutbefleckt. Er sah aus, als sei er in die Hände einer Bande von Straßenräubern geraten.


  Kaye spürte insgeheim eine Welle des Stolzes, dass ihre magere dreizehnjährige Tochter solche Unbill anrichten konnte. Mit ruhiger Stimme entgegnete sie: »Was geschehen ist, tut mir leid. Aber so, wie ich es verstehe, hast du Lou provoziert.«


  »Sie ist einfach ausgeflippt. Fing an, herumzubrüllen. Dann hat sie sich auf mich geworfen und mir Boxhiebe versetzt. Als würde man von einem wilden Tier angegriffen«, fauchte Eddie wütend. »Sehen Sie, was sie mit meinem Gesicht gemacht hat!«


  Hurra!


  »Die Schulkrankenschwester hat ihn sich gründlich angesehen«, warf Tom Lewis ein. »Seine Nase ist nicht gebrochen. Das Auge hat keinen bleibenden Schaden erlitten.«


  »Tja, das ist gut. Aber du verstehst doch sicher, warum Lou sich so aufgeregt hat«, sagte Kaye. »Offenbar machst du schon seit Monaten Kommentare über ihren Vater.«


  Eddie wurde rot. Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe nur ein paar Scherze gemacht.«


  »Für dich mag das lustig gewesen sein, doch sie hast du damit verletzt. Sehr sogar.«


  »Ach ja?« Er zeigte auf sein Gesicht. »Dito!«


  In diesem Augenblick klingelte das Handy in seiner Tasche. Eddie sah auf das Display und ging ran.


  »Dad? Äh… ja, ich weiß, du hast zu tun. Tut mir leid. Die Schule meinte, ich müsse dich anrufen und dir mitteilen, dass ich heute in eine Prügelei verwickelt war.« Er verstummte, lauschte und sagte dann: »Nein, nichts Ernstes. Mir geht’s gut. Und ich habe nicht angefangen. Mrs.Heron hat gesagt, ich soll dich fragen, ob du vorbeikommen und darüber reden willst.« Eine weitere Pause. »Nein, ist schon gut, geh du nur zu deiner Sitzung. Wir sehen uns heute Abend. Tschüs.« Eddie beendete das Gespräch und murmelte: »Er hat bei der Arbeit zu tun. Jedenfalls sieht er das ganz cool.«


  Tom Lewis wirkte erleichtert. Offensichtlich hatte er befürchtet, Eddies Vater könne bei der Erwähnung eines Kampfes zornentbrannt und flankiert von Anwälten angestürmt kommen. Inzwischen war Eddie hin und her gerissen, zum einen war es ihm peinlich, von einem Mädchen verprügelt worden zu sein, zum anderen wollte er sie unbedingt bestraft sehen. Aber noch waren sie nicht aus dem Schneider. Sein geschäftstüchtiger Vater konnte seine Meinung immer noch ändern, wenn er den Schaden sah, der dem ehemals so hübschen Gesicht seines Sohnes zugefügt worden war.


  


  »Sie wollte nicht, dass du es erfährst«, sagte Kaye zu Max, als er an diesem Abend nach Hause kam. »Aber ich sagte ihr, dass wir es dir mitteilen müssen. O Max, es geht ihr gar nicht gut.«


  Max schloss kurz die Augen. Er stellte sich vor, wie Lou an der Schule seinetwegen gequält worden war, und hatte das Gefühl, ihm würde das Herz brechen.


  Scheiße. Scheiße. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass seine Tochter nur wegen seiner Wünsche leiden musste. Seine Brust wurde eng. Max ließ Kaye und Tilly im Wohnzimmer zurück und ging nach oben.


  »O Daddy, es tut mir leid.« Kaum wurde Lou seiner ansichtig, brach sie in Tränen aus. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollen es dir nicht erzählen.«


  Max durchquerte das Zimmer. Das Großartige an einer Umarmung war, dass die Person, die man umarmte, nicht sehen konnte, wenn sich die eigenen Augen mit Tränen füllten. Er hielt sie mit aller Kraft fest. »Wage es ja nicht, dich bei mir zu entschuldigen. Es ist meine Schuld.«


  »Nein, es ist seine Schuld. Jungs sind einfach so unreif. Und dumm. Ich hasse, hasse, hasse, Eddie Marshall-Hicks.« Sie wischte sich das Gesicht heftig mit dem Ärmel trocken. »Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber weißt du, was? Ich wünschte wirklich, ich hätte ihm noch ein paar Zähne ausgeschlagen.«


  Ein Kloß bildete sich in seinem Hals. Er streichelte ihre knochigen Schultern. »Du hättest schon früher etwas sagen sollen.«


  »Ich konnte es dir nicht sagen. Und Mum war in Los Angeles, als es losging.« Lou zuckte mit den Schultern. »Nach einer Weile gewöhnt man sich daran, nichts zu sagen. Jungs sind schrecklich, sie machen sich gern über andere Leute lustig. Das Witzige ist, Mum und Tilly dachten beide, ich würde auf Eddie stehen, weil sie uns so oft zusammen sahen.« Ihre Lippen schürzten sich in einer Mischung aus Verachtung und Belustigung. »Aber das lag nur daran, dass er ständig stichelte, Gemeinheiten von sich gab und einfach widerlich war. Einmal sahen sie, wie ich ihm nachsetzte und ihm ein Stück Papier entriss, und sie dachten, es sei ein Liebesbrief. Als ob.«


  »Und was war es?«


  »Ein furchtbarer Zettel, den er mir auf den Rücken geklebt hatte. Bitte mich nicht, dir zu sagen, was darauf stand.«


  »Ach Süße.« Max atmete aus. »Was habe ich dir nur zugemutet.«


  »Dad, das ist nicht deine Schuld. Du bist du.«


  So viel dazu, dass er dachte, offen und ehrlich mit ihrer Situation umzugehen, hätte funktioniert. Max wünschte sich nun von ganzem Herzen, er hätte einfach weiter die Lüge gelebt. Die Tatsache, dass jeder in Roxborough damit klarkam– zumindest nach außen hin–, hatte ihn fälschlicherweise in Sicherheit gewiegt. Sein großer Fehler bestand darin, Lou zu glauben, als sie ihm sagte, es sei für alle, die sie kenne, in Ordnung.


  »Ich schäme mich nicht für dich.« Als ob sie seine Gedanken lesen könnte, rief sie mit Nachdruck: »Ich bin stolz auf dich!«


  O Scheiße, jetzt hatte sie aufgehört zu weinen, dafür stand er nun kurz vor dem völligen Zusammenbruch. Womit hatte er eigentlich so eine tolle Tochter verdient?


  »Ist es nur dieser eine Junge?« Max klang ruppig. »Oder sind es mehrere?«


  Lou zögerte kurz. »Mehrere. Aber Eddie ist der schlimmste.«


  »Was ist mit den Mädchen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal lachen sie über etwas, das er sagt. Aber sie sind im Großen und Ganzen in Ordnung.«


  »Möchtest du an eine andere Schule wechseln?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und umarmte ihn. »Wer sagt denn, dass es an einer anderen Schule anders wäre? Es gibt doch überall Idioten, die zu dumm sind, um es besser zu wissen.«


  »Wenn du jemals wechseln möchtest, dann ist das kein Thema. Das meine ich ernst.«


  Sie zog eine Schnute. »Vielleicht muss ich ja wechseln. Das wissen wir doch noch gar nicht. Schon nächste Woche könnte ich der Schule verwiesen werden.«


  »Ich sorge dafür, dass das nicht passiert. Nach allem, was dich dieser kleine Mistkerl hat durchleiden lassen? Nie und nimmer. Ich treffe mich gleich morgen mit Mrs.Heron.« Max sah Lou fest an. »Wir klären das, so oder so.«


  
    
  


  31. Kapitel


  Wenn man total auf jemanden steht, gibt man sich mit seinem Erscheinungsbild stets enorm viel Mühe, damit man, wenn man dieser Person zufällig begegnen sollte, in jedem Fall großartig aussieht.


  Es ging nicht nur um das Make-up. Es ging auch um die Kleidung. Bis hin zur Unterwäsche. Außerdem trug sie schönere Sachen, gab sich mehr Mühe mit ihrer Frisur und ihrem Make-up, und sie rasierte sich jetzt jeden zweiten Tag die Beine, anstatt wie früher nur alle zwei Wochen, wenn überhaupt.


  Anfangs hatte sie versucht, so zu tun, als geschehe gar nichts.


  Dann gestand sie es sich ein, sagte sich aber, sie tue das alles nur für sich.


  Als es Max auffiel und er sie damit aufzog, erklärte sie ihm, sie käme sich im Vergleich zu Tandy und ihren pflegeintensiven Hochglanz-Spielerfrauenfreundinnen so verwahrlost vor.


  Aber in Wirklichkeit war Tilly klar, dass sie all das nur für Jack tat.


  Was es umso ärgerlicher machte, dass sie ihn in den letzten vierzehn Tagen kein einziges Mal gesehen hatte. Jeden Tag stylte sie sich heimlich auf, und nie ließ er sich blicken.


  Alles in allem war es eine völlige Verschwendung von farblich abgestimmter Unterwäsche und Wimperntusche.


  Sie wusste nicht einmal, wo er war. Max arbeitete unter Volldampf an der Innendekoration von Tandys und Jamies Haus. Vielleicht war Jack irgendwo in Urlaub. Vielleicht hatte er eine Frau getroffen, in die er sich verliebt hatte und mit der er nun seine gesamte Freizeit verbrachte. Oder er war intensiv damit beschäftigt, sein Immobilienimperium aufzubauen… ja, diese Vorstellung ertrug sie sehr viel leichter. O Gott, sie verwandelte sich ganz allmählich in Stella. Verfiel man so dem Wahnsinn? War Eifersucht eine Schlingpflanze, die verstohlen immer höher kroch, bis sie einem den Hals abschnürte?


  »Aaah!« Lou sprang zur Seite, als Tilly, die sich nicht auf ihre Arbeit konzentrierte, sie versehentlich mit dem Gartenschlauch nass spritzte.


  »Tut mir leid.« Aber es war ein heißer Tag, bislang der wärmste des Jahres, darum war Tilly nicht allzu zerknirscht. Spielerisch spritzte sie erneut nach Lou, die zur Seite tänzelte, prustete und kreischte und dann hinter der Garage verschwand.


  Belustigt machte Tilly sich wieder daran, den Wagen zu waschen und zu polieren. Jeden Moment konnte Lou zurückkommen und versuchen, sie nass zu spritzen, aber sie war bereit: Lou hatte keine Chance, den Schlauch an sich zu reißen. Und da hörte sie auch schon leise Schritte auf dem Kies hinter sich. Sie umklammerte den Schlauch fester. Also gut, das war es, dieses Mal würde sie Lou von Kopf bis zu den Zehen…


  »AAAAAHH!« Tilly stieß einen Schrei aus, als ein Schwall eiskalten Wassers sie beinahe von den Füßen riss. Sie stolperte nach hinten, drehte sich um und merkte zu spät, dass Lou die Hälfte eines Eimers voller Wasser über ihren Rücken gegossen hatte. Huch, der Rest des Wassers erreichte sein Ziel. Tränkte die Vorderseite ihres T-Shirts, ihre Jeans und ihre Haare.


  »Also gut, das war’s. Jetzt steckst du echt in Schwierigkeiten.« Tilly blinzelte das Wasser aus den Augen und schüttelte sich wie ein Hund, dann drehte sie die Düse des Schlauches von Mittelstark auf Superjet. Sie packte den Schlauch mit beiden Händen, zielte im Stil von Clint Eastwood, bereit, das Ventil zu lösen. »Du wirst dir noch wünschen, das nie getan zu haben.«


  »Zu Hilfe! Kindesmisshandlung!« Lou quietschte vor Lachen, als ein eisiger Strahl ihr Bein traf. »Ruft sofort das Jugendamt an!«


  »Habe ich gewonnen?« Tilly zielte auf das andere Bein.


  »Niemals! Schau, da kommt jemand. Jetzt steckst du in Schwierigkeiten!« Lou zeigte aufgeregt hinter Tilly und drängte sie, sich umzudrehen. »Es ist Enthüllungsjournalistin Esther Rantzen. Sie wird dich wegen Kindesmisshandlung anprangern.«


  »Ja ja.« Für wie alt hielt Lou sie, für fünf? »Natürlich drehe ich mich jetzt um, damit du dir in Ruhe den Schlauch schnappen kannst. Weil ich ja so leichtgläubig bin.«


  Lou hüpfte von einem Bein aufs andere, winkte dem imaginären Retter zu und rief jämmerlich: »Hilfe, Hilfe!«


  Tilly schüttelte sich das Wasser aus den Ohren und hörte jetzt erst das Geräusch von Reifen auf Kies. Lou hatte doch nicht geblufft. Obwohl es sicher nicht Kinderschützerin Esther Rantzen war. Weiterhin auf Lou zielend, mit gebeugten Knien und ausgestreckten Armen, den Schlauch fest im Griff, drehte Tilly langsam den Kopf.


  Oh, verdammt, verflixt und zugenäht.


  Erlebten andere Leute das auch in ihrem Leben?


  »Jack, hilf mir, Tilly ist so gemeeeiin…«


  Tilly spritzte Lou ein letztes Mal nass, bevor sie den Schlauch senkte. Jack stieg aus und kam mit erhobenen Armen auf sie zu.


  Dreizehn ganze Tage voller Wimperntusche, Grundierung. Lippenstift, farbkoordinierten Kleidern, Reizwäsche, rasierten Beinen und Parfümwolken. Alles umsonst. Und ausgerechnet jetzt musste er auftauchen.


  Es ging doch nichts darüber, so gut wie möglich auszusehen.


  Nur, dass das hier nicht ihr Möglichstes war. Auch nicht im Entferntesten.


  Wohingegen Jack natürlich braungebrannt und durchtrainiert und einfach umwerfend aussah.


  »Ist schon gut. Ich höre sofort auf, gemein zu sein.«


  War er im Ausland gewesen? Das musste es sein, so braun, wie er war. War er in Begleitung verreist? Hatten die beiden sich großartig amüsiert? Phantastischen Sex gehabt? O Gott, sie machte schon wieder diese Stella-Sache. Aufhören, aufhören, reiß dich zusammen.


  »Freut mich zu hören.« Er zeigte auf den Jaguar. »Du kannst dir mein Auto als Nächstes vornehmen. Ist Max noch nicht zu Hause?«


  »Er ist bei Jamie Michaels. Heute wird der Delphin-Brunnen installiert.«


  »Stimmt. Tja, meine Kettensäge ist im Eimer, darum wollte ich mir seine ausleihen. Weißt du, ob sie in der Garage ist?«


  »Bäh, meine Hose fühlt sich eklig an.« Lou schnitt eine Grimasse und goss Wasser aus ihren Turnschuhen. »Ich ziehe mich um.«


  Während sie ins Haus lief, ging Tilly mit Jack zur Doppelgarage. »Wozu brauchst du eine Kettensäge? Willst du lästige Mieter in Stücke sägen?«


  »Ich kann nicht leugnen, dass mich bisweilen die Versuchung überkommt«, sagte Jack. »Das ist der Nachteil, wenn man Vermieter ist. Die Mieter erwarten, dass man die ganze Drecksarbeit für sie erledigt. Ich muss ein paar Bäume fällen und einige Äste zurückschneiden.«


  Es half alles nichts, sie musste einfach fragen. »Warst du in Urlaub?«


  »Nein. Warum? Hast du mich vermisst?«


  »Ich habe mich nur gewundert. Du bist so braun.«


  »Ich habe die letzten Tage im Freien gearbeitet, die Gärten von Leuten bearbeitet, die zu faul sind, es selbst zu tun. Du hast dich also gefragt, warum ich nicht vorbeigekommen bin? Das macht mir Mut.«


  Ehrlich, musste er solche Dinge sagen? Tilly hob die Garagentür an und sah sich unter den Schachteln an der Wand um. »Also gut, lass uns Ausschau nach der Kettensäge halten.«


  »Genau darauf hatte ich gehofft«, fuhr Jack fort.


  Wie bitte?


  »Genauer gesagt«, fügte er hinzu, »habe ich mich absichtlich rar gemacht.«


  Na gut, sie konnte nicht wie ein klatschnasser Dorftrottel einfach so dastehen. Mit rasendem Puls fragte Tilly: »Warum?«


  »Um zu sehen, ob es etwas ändern würde.«


  Ihr Mund wurde trocken. »Und?«


  Da war wieder dieser Blick. »Ich denke, wir kennen die Antwort darauf, nicht wahr?«


  O Gott, wenn er sie jetzt küsste, würde bestimmt Lou in die Garage gehüpft kommen, wie Tigger auf Sprungfedern.


  »Wenigstens weiß ich, was ich fühle«, meinte Jack. »Bei dir könnte es ja anders sein.«


  Aber da er nicht dumm war, konnte er das nicht wirklich glauben. Die Chemie zwischen ihnen beiden war spürbar. Eine knisternde Elektrizität lag in der Luft, die nur einem Idioten entgehen konnte.


  Oder einer 13-Jährigen mit großem Talent im Hochgeschwindigkeitsumziehen.


  »Wie? Habt ihr sie immer noch nicht gefunden?« Lou, die jetzt ein trockenes T-Shirt und abgeschnittene Jeansshorts trug, schüttelte ungläubig den Kopf und wies auf die Schachtel mit der Kettensäge. Sie gab »Ts, ts, ts«-Laute von sich und meinte dann: »Da steht doch der Karton, direkt hinter dem Rasenmäher. Ihr seid beide blind wie Maulwürfe.«


  Für einen Sekundenbruchteil trafen sich Jacks und Tillys Blicke, dann ging Jack zu dem Karton und nahm die Kettensäge heraus. Er drehte sich zu Lou und hielt die Säge hoch. »Soll ich dir die Haare schneiden, wo ich schon mal hier bin?«


  »Lass mal lieber. Wir gehen an diesem Wochenende zu Tante Sarahs Hochzeit.« Lou sprang aus dem Weg, als er auf sie zutrat. »Ich will dann nicht wie eine Vogelscheuche aussehen.«


  »Sarah heiratet? In Schottland?«


  Tilly nickte. Sarah war die Cousine von Max, und am Wochenende wollte sie in Glasgow heiraten. Max, Lou und Kaye flogen am Freitagnachmittag für ein Wochenende monumentaler Festlichkeiten im Glasgow-Stil hoch. Zu diesem speziellen Anlass würde Lou sogar ein Kleid tragen.


  Dachte Jack das, was sie hoffte, dass er dachte?


  Glücklicherweise ja. Als sie die Kettensäge in seinen Kofferraum gelegt hatten, wartete er, bis Lou außer Hörweite war, dann winkte er Tilly zu sich.


  Sie bewahrte einen neutralen Ich-habe-keine-Ahnung-was-du-mir-sagen-willst-Gesichtsausdruck. Nun ja, sie versuchte es immerhin. Innerlich fühlte sie sich umwerfend und begehrenswert, wie eine Göttin.


  »Dann lassen sie dich hier also ganz allein?«


  »Hm.« Göttinnengleich nickte Tilly.


  »Tja, wenn du keine anderen Pläne hast, wie wäre es, wenn ich dich am Freitag abhole? Gegen acht?«


  Das war es. Es war ihm ernst. Endlich würde es geschehen. Wenn Lou nicht hinter ihnen gestanden und den Wagen gewaschen hätte, dann hätte Tilly ihn jetzt geküsst. Sie wollte es, so sehr. Aber jetzt musste sie ja nicht mehr lange warten. Nur noch zwei Tage.


  Sie schenkte ihm ein angedeutetes Göttinnenlächeln. »Ist gut.«


  »Abgemacht.« Jack lächelte ebenfalls.


  Er winkte Lou zu, als er davonfuhr. Lou winkte zurück, dann sah sie Tilly an.


  »Mach mich nicht wieder nass.« Tilly hob kapitulierend die Hände.


  »Werde ich nicht. Das mit Ihrem Gesicht tut mir übrigens leid.«


  »Warum? Was ist mit meinem Gesicht?«


  Lou zuckte entschuldigend die Achseln. »Es ist ein wenig… Sie wissen schon.«


  Ach herrje. Tilly lugte in den Seitenspiegel des Autos und kam sich nicht länger wie eine Göttin vor.


  »Ich wollte das nicht«, sagte Lou. »Ich fand den Eimer unter dem Gartenhahn. Mir war nicht klar, dass am Boden des Eimers so viel Schmiere und Schlamm klebten.«


  
    
  


  32. Kapitel


  Wenn es Jack nichts ausgemacht hatte, dass sie wie das Monster aus der schwarzen Lagune aussah, dann war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es ihm auch nicht weiter wichtig war, ob sie nun ihr silbergraues oder ihr marineblaues Top trug.


  Aber Tilly war es wichtig. Sehr sogar. Sie wollte so gut wie möglich aussehen. Nach so vielen Wochen der Ausflüchte und des Sich-Fragens, ob sie nicht einen fürchterlichen Fehler beginge, wusste sie, dass es an diesem Abend endlich… nun ja, geschehen würde.


  Ihr Herz vollführte Sprünge, wenn sie nur daran dachte. Man konnte seine wahren Gefühle nur eine gewisse Zeit lang leugnen. Jack empfand ebenso, oder nicht? Der heutige Abend ging ja von ihm aus. Heute Abend würde sich alles verändern. Ihre Beziehung würde eine neue Ebene erreichen. Endlich vertraute sie ihm wirklich. Das hier war keins seiner bedeutungslosen Abenteuer. Gefühle, echte Gefühle, waren im Spiel. Endlich hatte er gelernt, dass die Zeit alle Wunden heilt und dass man, wenn man dem richtigen Menschen begegnet, sein Leben neu gestalten konnte.


  Na gut, zu viel Nachdenken machte sie vor Vorfreude ganz zittrig, und Zittrigkeit konnte nur zu schlecht aufgetragener Wimperntusche führen. Sie schob ihre Grübeleien beiseite und holte tief Luft, dann rubbelte sie sich die Haare trocken. »Was meinst du, Betty? Das graue Top oder das blaue?«


  Betty, die mit der Schnauze auf den Vorderpfoten auf dem Bett lag, hob gelangweilt eine stoppelige Augenbraue und senkte sie gleich darauf wieder.


  »Schon gut, ist ja nicht dein Problem. Ich ziehe das graue Top an.«


  Ehrlich, was für ein Theater. Machte Jack sich etwa auch so viele Gedanken in Vorbereitung auf den heutigen Abend, oder sprang er einfach unter die Dusche und nahm dann das erstbeste saubere Kleidungsstück zur Hand, das in Reichweite lag, weil er fand, T-Shirt und Jeans wären völlig ausreichend?


  Nun ja, für Frauen war es etwas anderes. Sie mussten so viele Entscheidungen fällen: lange Ohrringe oder Stecker, dezenter Nagellack oder knalliger, Flip-Flops oder richtige Schuhe, Bikini-Slip oder String-Tanga.


  Oder gar keine Unterwäsche…


  


  Das Fernsehgerät war eingeschaltet, der Sprecher war kurz vor dem Ende der Nachrichten, und Jack hätte um nichts in der Welt sagen können, was alles vermeldet worden war. Sein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, seine Ohren hatten die Stimme des Sprechers gehört, aber nichts– nichts– war bis in sein Gehirn vorgedrungen. Denn er konnte an nichts anderes als an diesen Abend denken. Und an Tilly. Mist, das hier war ernst.


  Aber sie hatte keine Ahnung. Woher sollte sie wissen, was er fühlte, wie sehr dieser Abend sein Leben verändern würde? Sie konnte auch nicht annähernd verstehen, was in ihm vorging. Jack konnte es ja selbst kaum glauben. Als Rose starb, war seine Welt versunken. Es war, als hätte man hinter ihm eine gigantische Gefängnistür zugeschlagen. Das passierte eben, wenn man zuließ, sich in einen Menschen zu verlieben: Wurde einem dieser Mensch entrissen, waren der Schmerz und die Trauer unvorstellbar.


  Darum hatte er sich geschworen, das nie wieder geschehen zu lassen, hatte diese Gefängnistür einfach verschlossen gehalten. Es war viel einfacher, den flirtenden Schürzenjäger zu spielen, Spaß zu haben und jegliche emotionale Bindung zu meiden. Gut, er hatte sich dadurch einen gewissen Ruf erworben, aber na und? Er war bei jeder Frau von Anfang an ehrlich gewesen, hatte niemals falsche Gefühle vorgespiegelt.


  Aber jetzt veränderte sich alles. Denn trotz seiner Bemühungen hatte Tilly diese Tür aufgeschlossen. Es machte ihm Angst, aber es war gleichzeitig ein phantastisches Gefühl, als ob einem nach vier Jahren der Ausbruch aus dem Gefängnis gelingen könnte.


  Der Wäschetrockner schaltete sich klickend aus, und Jack öffnete ihn, zog den noch warmen, bügelfreien, dunkelgrünen Bettbezug heraus und das übergroße Bettlaken. Wenn Tilly die frische Wäsche roch, würde sie dann denken, er sei wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie an diesem Abend in seinem Bett landen würden? Wäre sie beleidigt, weil er sie für eine sichere Wette hielt? Aber wussten sie nicht beide tief in ihrem Innern, dass es heute Abend geschehen würde?


  Während er alles nach oben trug, fragte sich Jack, was sie gerade tat. Tilly war nicht der unentschlossene Typ, sie würde nicht Ewigkeiten brauchen, um zu entscheiden, was sie anziehen wollte. Wahrscheinlich ging sie just in diesem Moment mit Betty spazieren, bevor sie dann unter die Dusche sprang und sich rasch irgendein Top und eine Jeans überstreifte. Das war eben das Großartige an ihr, sie war pflegeleicht und überhaupt nicht eitel, wie so viele Frauen, die er kannte.


  Also gut, das Bett war fertig. Er trat zurück, um das Ergebnis zu betrachten. Das Schlafzimmer war aufgeräumt, alles war sauber und die Beleuchtung angemessen diskret. Ganz plötzlich schien es ihm unglaublich wichtig: Er wollte, dass sich Tilly hier wohl fühlte und der Raum in jeder Hinsicht ihre Zustimmung fand. Zum letzten Weihnachtsfest hatte Monica ihm eine Schachtel Kerzen in mehrfarbigen Votivgläsern geschenkt und gemeint: »Du kannst sie auf die Regale in deinem Schlafzimmer stellen. Nichts ist romantischer als Kerzenlicht im Schlafzimmer.«


  Es verstand sich von selbst, dass die Kerzen immer noch unausgepackt im Schrank lagerten. Einen Augenblick lang fragte sich Jack, ob er sie herausholen sollte. Einerseits wollte er Tilly unbedingt beeindrucken, andererseits wollte er nicht, dass sie das Gefühl hatte, in einen Austin-Powers-Fummelfilm geraten zu sein.


  Na gut, keine Kerzen. Möglicherweise gab es Dinge, mit denen nur eine Frau durchkam. Vor dem Spiegel über der Kommode überprüfte er, ob seine Haare nicht wieder zu Berge standen, dann ging er zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Als er nach ihnen griff, stieß er mit dem linken Arm gegen die silberblaue Keramikschüssel auf dem Fenstersims. Rose hatte sie in einem Kunsthandwerkladen in Tetbury gekauft, eigenhändig silberne Sterne und Punkte darauf gemalt und verkündet, es sei die perfekte Schale für einen Wildblumenstrauß. Es verstand sich von selbst, dass er sich nie daran versucht hatte. Seit Rose tot war, blieb die Schale leer. Nun ja, er war ein Mann. Männer pflückten keine Blumen und entzündeten auch keine Kerzen. Er schob die Schale näher an die Fensterscheibe, dann wollte er die Vorhänge schließen.


  Jack erstarrte, als ein Wagen in seine Straße bog. Nicht irgendein Wagen, es war ein roter Audi mit einem Nummernschild, das er nicht nur erkannte, er kannte es auswendig. Es war unmöglich, und doch sah er es mit eigenen Augen. Einen Augenblick lang stockte ihm der Atem. Sie hatte immer schon einen großartigen Sinn für das richtige Timing besessen.


  Dann musste er am Fenstersims Halt suchen, während ihn eine Welle aus Schock und Hoffnung und Schwindelgefühlen durchströmte. Er sah, wie der Audi durch die offene Pforte auf das Haus zufuhr.


  Er halluzinierte nicht.


  Es war der Wagen von Rose.


  
    
  


  33. Kapitel


  Das war doch verrückt. Jack schüttelte den Kopf, befahl sich, sich zusammenzureißen. Rose war tot. Möglicherweise handelte es sich um den Wagen von Rose, aber Rose saß nicht am Steuer. Weil sie nämlich tot war.


  Er wusste das. Es war nur der Schock des unerwarteten Anblicks. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sein Gehirn geglaubt, der Unfall sei nie geschehen, und Rose würde noch leben. Einen Augenblick lang setzten sogar Schuldgefühle ein, weil sie dann herausgefunden hätte, dass er dabei war, ihr untreu zu werden, und die Ausrede, er habe gedacht, sie sei tot, wäre bei Rose nicht gut angekommen.


  Jack holte mehrmals tief Luft, sammelte sich innerlich. Sie war nicht zurückgekommen. Nur ihr Wagen war zurückgekommen. Nach Roses Tod hatte er nicht gewusst, was er mit ihrem geliebten roten Audi anfangen sollte. Als der alte Fiesta von Roses Eltern vom TÜV mit Pauken und Trompeten aus dem Verkehr gezogen worden war, hatte er ihnen den Audi nur zu gern überlassen. Zweifellos wurde er seitdem jede Woche liebevoll gewaschen, poliert und gehegt und immer nur im Rahmen der Geschwindigkeitsbegrenzung gefahren.


  Aber echt, großer Gott. Sie hätten ihm beinahe einen Herzinfarkt beschert. Dass sie ausgerechnet heute auftauchen mussten. Es war fast, als hätte Rose sie hergeschickt.


  Unten in der Auffahrt blieb der Audi stehen, und die Türen öffneten sich. Bryn stieg zuerst aus, gefolgt von Dilys. Sie wirkten älter, langsamer, müder, von Trauer zermürbt. Jack, der sie seit zwei Jahren nicht gesehen hatte, spürte, wie ihm bei ihrem Anblick der Mut sank.


  Vielleicht blieben sie ja nicht lange.


  Er sollte Tilly in einer Stunde abholen.


  


  Bryn Symonds war fast siebzig, hatte dünnes, graues Haar und ein von Resignation geprägtes Gesicht. Einst war er die Seele des Dorfes gewesen, dreißig Jahre lang hatte er einen kleinen Eisenwarenladen betrieben. Doch mit der Ankunft der Riesenbaumärkte war Bryns Laden in Schwierigkeiten geraten. Mit Hilfe loyaler Kunden vor Ort hatte er ihn halten können, doch es war immer ein Kampf geblieben. Dann war Rose verunglückt, und Bryn war nicht länger die Seele des Dorfes. Er schloss den Laden und ging in den Ruhestand.


  Dilys hatte niemals gearbeitet. Sie war eine stolze Waliser Hausfrau und beschäftigte sich damit, Fenster zu putzen, Risse im Lack auszubessern, Böden zu schrubben und Brot zu backen. Ihr kleines Haus war makellos.


  Und Rose, ihr geliebtes einziges Kind, war der Mittelpunkt ihrer Welt gewesen.


  Es klingelte, als Jack die Treppe hinunterstieg. Er durchquerte die Eingangshalle und öffnete die Tür, fürchtete sich vor dem, was vor ihm lag, und hatte Schuldgefühle wegen seiner Befürchtungen.


  »O Jack.« Dilys warf einen Blick auf ihn und brach in Tränen aus, wie sie es seit dem Tod ihrer Tochter jedes Mal tat, wenn sie sich trafen. Er wusste natürlich, warum. Weil er sie an das glückliche Leben erinnerte, das Rose hätte führen sollen.


  Und wer konnte ihnen das verübeln? Wenn der Unfall nicht geschehen wäre, wären Bryn und Dilys mittlerweile stolze Großeltern, würden jetzt ihre Tochter und ihren Schwiegersohn besuchen und das dreijährige Enkelkind mit Geschenken und Zuneigung überschütten. Vielleicht hätten er und Rose mittlerweile noch ein weiteres Baby, und Dilys würde rund um die Uhr stricken. Bryn würde komplizierte Gebilde aus Lego-Steinen bauen und gewissenhaft alles reparieren, was zu Bruch ging… Also gut, jetzt nicht darüber nachdenken, einfach an nichts denken und jetzt bloß nicht anfangen, sich vorzustellen, wie die Kinder ausgesehen haben könnten.


  Er umarmte Dilys, schüttelte Bryn die Hand und bat sie ins Haus.


  »Oh, danke, du Lieber.« Dilys tupfte sich die Augen mit einem gebügelten Taschentuch, während Jack ihr eine Tasse Tee servierte. »Tut mir leid, dass wir so plötzlich hier auftauchen. Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.«


  Was konnte er da schon sagen? »Natürlich nicht. Ich freue mich, euch wiederzusehen.«


  Noch eine Lüge, eine weitere Welle der Scham.


  »Nun, es ist eine Weile her.« Bryn rührte bedächtig Zucker in seinen Tee.


  »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  »23 Monate.«


  »Ich hatte viel zu tun.« Jack fühlte sich zunehmend unbehaglicher.


  »Ist schon gut. Wir wissen das ja. Und verstehen das auch«, sagte Dilys. »Du musst dich um deine Arbeit kümmern.«


  »Wie geht es euch?« Er hasste es, die Frage zu stellen, weil er wusste, welche Richtung das Gespräch daraufhin einschlagen würde.


  »Nun ja, nicht so gut.« Traurig schüttelte Dilys den Kopf mit der ordentlichen Dauerwelle. »Wir versuchen alles, uns auf Trab zu halten, aber nichts scheint wirklich zu helfen.«


  Bryn meinte: »Vandalen sind in den Friedhof eingebrochen und haben alle Grabsteine mit Graffiti besprüht.«


  »Wie bitte?«


  »Ach Bryn, das musst du ihm doch nicht erzählen.« Dilys nahm Jack bei der Hand. »Tut mir leid, mein Lieber, das wollten wir dir eigentlich gar nicht sagen.«


  »Aber er sollte es wissen. Es ist der Grabstein seiner Verlobten. Mit Obszönitäten besprüht.« Bryn schüttelte betrübt den Kopf. »Das hat uns das Herz gebrochen.«


  »Wann ist das passiert? Kann man das nicht säubern?« Bestürzt fragte Jack weiter: »Wer war das?«


  »Das weiß keiner. Irgendwelche dummen Kinder, könnte ich mir denken. Ist schon gut, wir haben es geschafft, den Stein wieder sauber zu bekommen.«


  »Er hat drei Wochen dafür gebraucht«, erzählte Dilys. »War jeden Tag dort, jeden Tag! Aber am Ende hat Bryn es geschafft. Hat sich dabei die Haut von den Händen geschrubbt, nicht wahr, Liebes?«


  »Ich konnte erst aufhören, als der Grabstein meiner Tochter wieder makellos war. Und die Blumen, die wir gepflanzt haben, sehen auch wieder gut aus.«


  Jack nickte, stellte sich die Szene vor, brachte keinen Ton heraus.


  »Hier, mein Lieber, schau selbst. Wir haben Fotos für dich gemacht. Hoffentlich dauert es nicht allzu lange, bevor du es selbst einmal in Augenschein nehmen kannst.« Dilys zog ein kleines Fotoalbum aus ihrer cremefarbenen Lederhandtasche und reichte es ihm. »Das würde uns gefallen, nicht wahr, Bryn? Du könntest bei uns wohnen und so lange bleiben, wie du magst… ach herrje, wo habe ich nur mein Taschentuch?«


  Dann heulte sie wieder los, dieses Mal brachen alle Schleusen. Bryn versuchte sein Möglichstes, sie zu trösten. Zu Jack sagte er: »Wir durchleben gerade harte Zeiten. Alle scheinen Rose zu vergessen. Früher hat man uns gefragt, wie es uns geht, und wir konnten über sie reden. Aber jetzt denken offenbar alle, wir sollten das hinter uns lassen. Weiterleben. Aber die verstehen nicht. Wir können das nicht hinter uns lassen, und wir wollen sie nicht vergessen. Neue Leute ziehen ins Dorf, die sie nicht gekannt haben– ihnen bedeutet Rose nichts. Nun ja, wie sollte es auch? Aber für uns ist sie einfach alles.«


  »Darum mussten wir dich heute einfach besuchen.« Dilys weinte immer noch. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über die rotgeränderten Augen. »Du bist der einzige Mensch, der unsere Rose so sehr liebt wie wir. Du bist der einzige Mensch, der uns versteht, weil sie dir auch fehlt. Ich weiß, die anderen können nichts dafür, aber es ist, als ob Rose sich allmählich auflöst, ausradiert wird, als ob ihr Bild immer mehr verblasst. Und alle anderen leben weiter, als ob sie nie existiert hätte.«


  


  Jack floh aus der Küche nach oben. Es war bereits 20Uhr 30, und er konnte sich nicht mehr erinnern, ob er Tilly um 20 oder um 21Uhr abholen sollte. So sehr nahm ihn die Trauer von Bryn und Dilys Symonds mit. Außerdem war diese Trauer ansteckend. In diesem Augenblick war er durchdrungen von Scham und Schuldgefühlen.


  Nachdem er die Schlafzimmertür fest hinter sich zugezogen hatte, zog er sein Handy heraus. Was hatte er schon für eine andere Wahl?


  


  Was war nur los? Jack hatte gesagt, er würde um acht Uhr hier sein. Anfangs hatte Tilly Gedanken daran verschwendet, dass er nicht auftauchen könnte, aber nun war sie verkrampft und angespannt. Acht Uhr war gekommen und gegangen, und seitdem tigerte sie in der Küche auf und ab. Sie war zurechtgemacht, konnte aber nichts mit sich anfangen. Es war wieder wie mit sechzehn, als der Junge, auf den man seit Monaten stand, sagte, er würde einen an der Bushaltestelle treffen und einen dann versetzte.


  Zur Ungläubigkeit gesellte sich Kummer, als die Zeiger der Uhr langsam, aber unerbittlich auf halb neun zutickten. Alle zwei Minuten fühlte sie sich gezwungen, zu überprüfen, ob das Handy noch funktionierte. Um halb neun setzte sie all ihre Hoffnung auf einen Autounfall. Nicht schlimm, nur schlimm genug, dass Jack in seinem Wagen eingeklemmt war und sein Handy nicht erreichen konnte. Sobald die Feuerwehr ihn befreite, würde er sie anrufen, vielleicht ein wenig angeschlagen und blutbeschmiert, aber ansonsten unverletzt, und er wäre ja so furchtbar zerknirscht, und sie würde ihm sagen, er solle doch nicht dumm sein, er sei schließlich unverletzt, und nur darauf komme es an, aber er würde wiederholen, wie leid es ihm tat, und noch während die Sanitäter ihn aufforderten, das Handy wegzustecken, weil sie ihn durchchecken müssten, würde sie Jack zu ihnen sagen hören: »Es gibt nur einen Menschen, von dem ich durchgecheckt werden möchte, und dieser Mensch ist am anderen Ende dieser Leitung.«


  Rrrinngg. In der realen Welt klingelte endlich das Telefon auf dem Couchtisch. Tilly warf sich wie ein Rugbyspieler auf das Gerät. Natürlich rief er an, natürlich hatte er eine glaubhafte Entschuldigung, wahrscheinlich wollte er ihr sagen, dass er sich schon auf dem Weg befinde und in zwei Minuten bei ihr sei…


  »Hallo?«


  »Hallo, ich bin’s. Hör zu, es tut mir leid, aber ich schaffe es heute Abend doch nicht. Es ist etwas dazwischengekommen.«


  Es war Jacks Stimme, aber er klang nicht wie Jack. Er klang abgelenkt, distanziert, gar nicht wie er selbst.


  »Geht es dir gut?« Tillys Handflächen wurden feucht. »Bist du krank?« Noch während sie sprach, hörte sie, wie sich eine Tür öffnete und eine Frauenstimme entschuldigend rief: »Oh… tut mir leid…


  »Nein, mir geht es gut. Äh, ich kann jetzt nicht reden. Tut mir leid wegen heute Abend, ich rufe dich morgen an. Bis dann.«


  »Warte…« Aber es war zu spät, die Leitung war bereits tot. Sie starrte das Telefon an, versuchte sich vorzustellen, was passiert sein könnte.


  Nur…


  Nur dass sie die Antwort darauf schon kannte, nicht wahr? Es hatte mit einer anderen Frau zu tun. Oder mit anderen Frauen. Plural. Denn ganz ehrlich, das Leben von Jack Lucas drehte sich um Frauen. Er umgab sich mit ihnen, amüsierte sich mit ihnen, brach ihnen das Herz.


  Und sie wäre beinahe in diesen Wahnsinn hineingezogen worden. War kurz davor gewesen, sich ihm hinzugeben, ein Teil seines Harems zu werden, sich total zum Narren zu machen. Jack war darauf programmiert, die Frauen zu verletzen, die durch sein Leben wanderten. Das war bei ihm so selbstverständlich wie Atmen. Während sie sich der Phantasie hingegeben hatte, dass dieses Mal alles anders sein würde, hatte er bildlich gesprochen ihren Namen bereits von seiner To-do-Liste gestrichen.


  Denn er war nicht an einer richtigen, sinnvollen Beziehung interessiert. Rose war seine große Liebe gewesen, und er hatte sie verloren. Seit ihrem Tod hatte er sich gegen das Risiko, so etwas jemals wieder geschehen zu lassen, immunisiert. Je mehr Frauen, desto sicherer fühlte er sich. Das war ja nur zu verständlich. Theoretisch. Solange man nicht eine der armen, naiven Frauen war.


  Beinahe wäre sie eine von ihnen geworden.


  O Gott. Und sie hatte es sich so sehr gewünscht. Das tat weh.


  Es war qualvoll.


  Tilly schloss die Augen. Und wenn es ihr jetzt schon nicht gutging, tja, dann war sie wirklich nur ganz knapp davongekommen.


  
    
  


  34. Kapitel


  Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelte, zog sich Erins Magen vor Angst zusammen. Es könnte ja die irre Stella sein. Als es an diesem Abend um zehn klingelte, warf sie Fergus einen angstvollen Blick zu.


  »O Gott, ist sie das?«


  »Überlass das mir.« Fergus stand vom Sofa auf und ging nach unten.


  Kurz darauf kam er zurück. »Es ist jemand, der nicht ganz so furchteinflößend ist.«


  »Tilly!« Erleichterung wich Besorgnis. »Mein Gott, was ist passiert? Du siehst furchtbar aus.«


  »Du bist ja nett. Ich habe Wein mitgebracht.« Tilly ließ sich auf das Sofa fallen und stöhnte verzweifelt auf. Sie reichte Fergus die Flasche. »Für mich bitte ein großes Glas. Oh, tut mir leid, hast du hier gesessen?«


  »Schon gut.« Erin tätschelte Tillys Arm. Das Schöne an Fergus war, wenn unerwartet eine Freundin in Not auftauchte, fiel es ihm nicht im Traum ein, deswegen zu schmollen.


  Innerhalb von Sekunden hörten sie, wie die Flasche entkorkt wurde. Fergus kehrte aus der Küche mit zwei randvollen Gläsern zurück.


  Tilly nahm ihres entgegen. »Danke. Du darfst dir auch einschenken, weißt du.«


  »Ich wollte gerade los und etwas zu essen holen. Wir haben beim Inder bestellt. Soll ich dir etwas mitbringen, oder isst du einfach bei uns mit?«


  »Ich bin zu aufgewühlt, um etwas zu essen.« Tilly nahm einen Schluck Wein. »Na schön, vielleicht ein paar Papadam-Fladen. Schließlich wurde ich versetzt.«


  Erin rief: »Von wem?«


  »Ich war so dumm.«


  »Von wem?«


  »So naiv.«


  »VONWEM?«


  »Bin selbst schuld. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  »Ich nehme dir gleich den Wein weg, wenn du es mir nicht sagst.«


  »Tu das ja nicht.« Tilly schob das Glas außer Reichweite.« Also gut, also schön. Von Jack.«


  »Jack Lucas?«


  »Sag nicht, ich habe es dir ja gleich gesagt. Das weiß ich bereits.« Tilly sah zu Fergus, der peinlich berührt in der Tür verharrte. »Großer Fehler, stimmt’s?«


  »Tut mir leid. Jack ist ein netter Kerl, aber…«


  »Vielleicht nicht gerade Material für ein Happyend.«


  Fergus sah sie mitfühlend an. »Er genießt einen gewissen Ruf.«


  »Du hast mir gar nichts gesagt!« Erin war verblüfft. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts erzählt hast!«


  »Das liegt daran, dass es nichts zu erzählen gab. Es ist… nichts passiert. Du weißt schon.« Ach, na schön, es war sinnlos, die Schüchterne zu spielen. »Es hätte heute Abend geschehen sollen«, sagte Tilly, »aber er rief an und sagte ab. In dem Moment, als ich anfing, mir Sorgen zu machen, dass er einen Autounfall gehabt haben könnte. Zu denken, dass es bei mir anders sein könnte als bei allen anderen.«


  Erins Gesichtsausdruck sagte ihr alles, was sie wissen musste. Jede einzelne von Jacks Eroberungen glaubte, bei ihr sei es anders als bei den anderen. Seine Verführungskünste waren so fein gestimmt, dass alle der festen Überzeugung waren, eine Verbindung zu ihm zu haben.


  »Was hat er gesagt, als er dich heute Abend anrief?«


  »Nichts. Dass etwas dazwischengekommen sei, das ist alles. Ha!« Tilly lachte bitter auf angesichts dieser abgedroschenen Doppeldeutigkeit. »Er hat auch ziemlich übereilt aufgelegt. Konnte das Gespräch gar nicht schnell genug beenden. Und im Hintergrund hörte ich eine Frauenstimme.«


  »Vielleicht gab es einen guten Grund.« Aber sie wussten beide, dass Erin das nur sagte, um Tilly zu trösten.


  »Ich bin eben bei ihm zu Hause vorbeigefahren. Überall brannte Licht, und in der Auffahrt stand ein zweites Auto.«


  Fergus fragte: »Was für ein Auto?«


  »Ein rotes. Ist ja auch egal. Ich brauchte einfach Gesellschaft. Und ihr beiden habt das kurze Streichholz gezogen, Pech.« Tilly nahm noch einen Schluck Wein. »Jetzt habt ihr mich die nächsten beiden Stunden an der Backe, während ich vor mich hinjammere, wie dämlich ich war.« Sie hob warnend die Hand. »Und ihr dürft das niemandem erzählen. Ich will nicht, dass ganz Roxborough erfährt, dass ich mich zum Trottel gemacht habe. Schwört bei allem, was euch heilig ist, dass ihr das nicht weitererzählen werdet. Es ist eine streng geheime Information.« In diesem Moment knurrte ihr Magen protestierend. Angewidert von ihrer Fähigkeit, gleichzeitig todunglücklich und megahungrig zu sein, sagte Tilly: »Also gut, bring mir auch noch eine Schachtel Gemüse-Samosas mit.«


  


  Die Scheinwerfer erhellten die Straße, als Jack nach Hause fuhr. Bryn und Dilys waren um halb zwölf nach Hause gefahren. Alle die Gefühle, die er endlich unter Kontrolle gehabt zu haben glaubte, waren durch ihren Besuch wieder zutage getreten. Als Dilys sich im Wohnzimmer umgedreht und mit zitteriger Stimme gefragt hatte: »O Jack, wo sind denn die Fotos von Rose?«, hatte er sich wie ein Mörder gefühlt. Er versuchte zu erklären, warum er sie nicht länger aufstellte. Sie wunderten sich und wirkten gekränkt. Bohrende Schuldgefühle tauchten auf, wann immer er an Tilly dachte. Er konnte Dilys und Bryn unmöglich erzählen, dass er endlich jemanden getroffen hatte, der ihm wichtig war. Sie würden es als schlimmen Betrug an ihrer Tochter empfinden. Und während er zuhörte, wie sie endlos über Rose redeten, kamen die alten Gefühle wieder hoch, bis Jack ganz mit ihnen übereinstimmte und erkannte, wie recht sie hatten, und er sich sagte, dass es ganz, ganz falsch wäre, eine Beziehung mit Tilly einzugehen.


  Als er sie aus dem Haus geleitete, waren der Schmerz und die Trauer so frisch, als ob Rose erneut gestorben wäre. Er verabschiedete sich von ihnen und versprach, bald vorbeizukommen und Roses Grab zu besuchen.


  Natürlich fand er daraufhin keinen Schlaf. Erschöpft und emotional ausgelaugt, wie er war, konnte er sich nicht entspannen. Die Schuldgefühle, Rose im Stich gelassen zu haben, kämpften mit den Schuldgefühlen, wie er Tilly an diesem Abend behandelt hatte. Sie musste sich fragen, was zum Teufel los war. Er schuldete ihr wenigstens eine Erklärung. Wenn er sich selbst auch kaum verstand.


  Jack wusste, dass er zu schnell fuhr, aber die Straßen waren leer. Als er sich Beech House näherte, hatte er immer noch keine Ahnung, was er tun sollte. Diese Nacht hätte so ganz anders ablaufen sollen. Er hatte versucht, sie anzurufen, aber ihr Handy war ausgeschaltet, und sie verdiente auch mehr als einen Anruf. Er trat auf die Bremse, bog in die Auffahrt. Höchstwahrscheinlich würde sich Tilly nicht allzu sehr über ihn freuen.


  Scheiße, das Leben war so viel einfacher, wenn man emotional unbeteiligt war.


  Und dann war Tilly nicht einmal zu Hause. Jack fuhr bis vor das Haus und sah, dass die Auffahrt leer war. Ihr Auto war weg. Sie konnte sonst wo sein, und konnte er ihr das übelnehmen?


  Jack fuhr mit dem Jaguar einmal im Kreis. Also gut, so viel zu dieser Idee. Vielleicht war es am besten, wenn er es für heute bleiben ließ, angesichts seines Zustands.


  Zeit, nach Hause zu fahren.


  


  »Da ist er! Das ist er. Das ist sein Auto!« Tilly schrie auf und warf sich zur Seite.


  Fergus schob sie von sich. »Nicht hup…«


  HUUUUP!


  »Mistkerl«, brüllte Tilly. »Halte sofort an!«


  Sie fuhren gerade über die Brücke an der Brockley Road. Fergus trat auf die Bremse, Jack ebenfalls.


  »Na toll«, seufzte Fergus. »Jetzt wird er mich vermutlich in den Fluss werfen.«


  Aber Tilly, ermutigt durch den Alkohol, kämpfte sich bereits aus dem Wagen. Als sie sich der Mitte der Brücke näherte, ging die Fahrertür des Jaguar auf, und Jack stieg aus, erhellt von dem silbernen Licht des Vollmondes hinter ihm.


  Die Tatsache, dass er so vollkommen aussah, machte es Tilly leichter. Wie hatte sie sich je eine gemeinsame Zukunft vorstellen können?


  »Danke für heute Abend.« Ihre Stimme trug über die Entfernung zwischen ihnen.


  Jack schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich sagte doch, dass es mir leid tut. Ich war gerade bei dir, aber du warst nicht zu Hause. Ich habe auch versucht, dich anzurufen.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin nicht sarkastisch. Es ist mir ernst«, sagte Tilly. »Danke, dass du mich heute Abend versetzt hast. Ich bin froh darüber. Und ich bin sicher, du hattest ebenfalls eine wunderbare Zeit, wer auch immer bei dir aufgetaucht ist. War es eine aus deinem Harem oder eine aufregende Neue? Nicht, dass es mich wirklich interessieren würde.« Sie hob die Hände, bevor er etwas erwidern konnte. »Ich bin nur neugierig. Es muss wohl eine aus deiner alten Gang gewesen sein, weil eine völlig Fremde ja nicht einfach auf deiner Schwelle auftauchen würde, nicht wahr? Aber wer weiß, vielleicht irre ich mich. Vielleicht tun das die Frauen, wenn man Jack Lucas heißt! Doch solange du deinen Spaß hattest, ist ja alles in Ordnung.«


  »Hallo? Darf ich auch etwas sagen?« Wenn er vorhin entschuldigend geklungen hatte, so war das jetzt vorbei. Mit fester Stimme sagte er: »So war es nicht.«


  »Ach nein? Ich hab doch ihre Stimme gehört, Jack!«


  »Die Eltern von Rose sind vorbeigekommen.«


  Oh.


  Tilly hasste es, wenn das passierte. Wenn man sich in Rage gebrüllt hatte und der andere dann etwas sagte, das einen abrupt zum völligen Stillstand brachte. Sie schloss die Augen und spürte, wie sie schwankte. Das war noch so eine Sache. Sie hatte viel zu viel Wein getrunken, um noch auf inhaltlich zusammenhängende Weise streiten zu können.


  »Das hättest du mir auch gleich sagen können, als du mich angerufen hast.« Natürlich taten ihr Jack und seine Schwiegereltern leid. Aber bedeutete das, dass sie ihm automatisch vergeben musste? Er hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie da waren.


  »Mag sein.« Jack nickte andeutungsweise. »Aber ich war abgelenkt. Dilys war völlig durch den Wind. Es war eine höllische Nacht.«


  »Äh… tut mir leid, wenn ich störe«, rief Fergus vom Auto aus, »aber das ist eine schmale Straße, und wir blockieren sie gerade.«


  »Ja doch, ich komme.« Tilly drehte sich um und ging auf ihn zu.


  »Nein, ist schon gut, ich fahre dich.« Jack sah zu Fergus. »Ich bringe sie nach Hause.«


  Tilly, die mit dem Rücken zu Jack stand, schüttelte den Kopf und sah Fergus an.


  Fergus meinte unbeholfen: »Danke, aber ist schon gut. Ich fahre sie nach Hause.«


  »Tilly, das mit heute Abend tut mir leid. Wir reden morgen.«


  »Dazu besteht keine Veranlassung.«


  »Doch, wir müssen reden.« Jack atmete frustriert aus. »Ich wollte nicht, dass der heutige Abend so abläuft.«


  Tilly stieg zu Fergus ins Auto. »Ich weiß, aber mir war es recht. Ich versuche nicht, dich zu bestrafen, Jack. Ich versuche, mich zu schützen.«


  


  Manche Leute hatten Glück. Wenn sie mit einem furchtbaren Kater aufwachten, konnten sie ihn ausschlafen. Sie drehten sich einfach um und glitten wieder in Morpheus’ Arme, bis alles vorbei war.


  Bei Tilly war das anders. Wenn sie einen Kater hatte, dann wachte sie immer früh auf. Und ihr Kater sorgte dann dafür, dass sie wach blieb und jede Minute auskostete.


  O Gott, was für eine entsetzliche Nacht. Gerade, wenn man dachte, das Leben würde nun eine bestimmte Richtung einschlagen, kam es laut quietschend zu einem abrupten Stillstand. Es war, als ob man im Palladium mitten auf der Bühne stand und »Nessun dorma« singen wollte und dann urplötzlich merkte, dass das Orchester stattdessen die ersten Töne vom Ententanz anstimmte.


  Um elf Uhr fingen die Nurofen-Pillen an zu wirken, und Tillys Kopfschmerzen verschwanden. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Als es an der Tür klingelte, streckte sie sich und öffnete sie.


  Doch es war nicht Jack.


  Dave, der Briefträger, stand auf der Schwelle, ein großes, flaches, rechteckiges Paket in der Hand. »Alles in Ordnung, Schätzchen? Hallo Betty!«


  »Hallo Dave.« Das Paket enthielt wahrscheinlich eine übergroße Schachtel Pralinen, und die würden sie aufheitern. »Ein Geschenk für mich?«


  Nein, wenig wahrscheinlich.


  »Tut mir leid, Schätzchen.« Nachdem Dave begeistert Bettys Ohren gekrault hatte, richtete er sich auf und übergab ihr das Paket. »Es ist für Kaye, zu Händen von Max. Ist den ganzen Weg aus Amerika gekommen.« Die Tatsache, dass Briefe und Pakete aus anderen Ländern und Kontinenten kommen konnten, war eine Quelle endloser Faszination für Dave.


  »Danke.« Tilly nahm es ihm ab und schüttelte es versuchsweise. Sie hoffte, dass es keine Chihuahua-Überreste waren. »Die Familie ist übers Wochenende verreist. Ich gebe es Kaye, sobald sie wieder da ist.« Hinter Daves Schulter sah sie den Jaguar in die Auffahrt biegen. Als Dave die Räder auf dem Kies hörte, drehte er sich ebenfalls um.


  Als er Tilly wieder ansah, blickte er zweifelnd. »Max und Kaye sind also fort? Soll das heißen, zwischen Ihnen beiden läuft etwas?«


  »Nein.« Also ehrlich, gehörte Neugier zur Stellenbeschreibung eines Postboten? »Nein, da läuft nichts. Überhaupt nichts«, erklärte Tilly mit fester Stimme.


  »Tja, ist auch besser so.« Dave senkte die Stimme und beugte sich zu ihr. »Er bekommt viele Valentinskarten. Sehr viele.«


  »Da bin ich sicher. Aber nicht von mir.«


  Dave ging zu seinem Postauto, nickte und grüßte Jack, als er an ihm vorbeikam. Dann sah er zu Betty, die sich von ihm die Ohren hatte kraulen lassen, aber nun über den Kies lief und sich begeistert dem Neuankömmling in die Arme warf, wie ein aufgeregtes It-Girl. Der letzte Blick, den Dave Tilly zuwarf, sprach Bände: Hunde oder Frauen, ganz egal– alle hefteten sie sich wie mit Superkleber geleimt an Jack.


  
    
  


  35. Kapitel


  »Ich sagte doch, dass es mir leidtut.« Jack stand in der Küche. Er runzelte die Stirn. »Ich weiß, ich habe dich gestern Abend versetzt, aber das hatte seine Gründe. Du verstehst doch sicher, wie ich mich fühle? Alles kam wieder hoch, und ich hatte das Gefühl, Rose zu betrügen. Aber das waren nur die Schuldgefühle. Jetzt habe ich darüber geschlafen und weiß es besser. Heute Morgen habe ich noch mal gründlich über alles nachgedacht.« Er nickte Tilly bestätigend zu. »Das muss nicht unser Ende bedeuten.«


  Tilly blieb standhaft. »Man kann nichts beenden, was noch gar nicht begonnen hat.« Innerlich staunte sie, wie sie so stark sein konnte. Andererseits musste sie das. In der vergangenen Nacht war sie angetrunken und wütend gewesen. Nun war sie nüchtern und wild entschlossen. Dies hier gehörte zum Schwersten, was sie je hatte tun müssen, aber es ging um ihren Selbsterhaltungstrieb. Die Beziehung hatte vielleicht noch gar nicht richtig begonnen, aber sie war bereits viel zu emotional geworden. Und wenn ein unglückliches Ende unvermeidbar war, wer außer einem kompletten Masochisten führte die Beziehung dann noch weiter?


  »Das kannst du doch nicht wirklich wollen.« Jack konnte ihre Einstellung offensichtlich nicht nachvollziehen. »Bryn und Dilys sind aus heiterem Himmel aufgetaucht. Das war nicht meine Schuld. Was hätte ich denn tun sollen? Sie aus dem Haus werfen?«


  »Ich habe meine Meinung nicht wegen ihnen geändert. Sie haben mir nur die Zeit zum Nachdenken verschafft. Und ich denke, wir sollten diese Seite der Angelegenheit… nun ja, vergessen.« Tilly machte eine vage Geste, um den romantischen Aspekt zu verdeutlichen. »Lass uns einfach Freunde sein, okay? Das wünsche ich mir.«


  Jack starrte sie ungläubig an. »Echt?«


  Warum musste er nur diesen Ausdruck in den Augen haben? Sie nickte. »Ja.«


  »Warum?«


  Warum? Das war die Killerfrage. Weil sie gestern Abend gesehen hatte, wie mühelos Erin und Fergus miteinander umgingen, weil sie gesehen hatte, wie wunderbar glücklich die beiden miteinander waren, und erkannt hatte, dass sie einander bedingungslos liebten und vertrauten.


  Und sie hatte in diesem Augenblick gewusst, dass eine solche Beziehung zwar innerhalb des Möglichen lag, aber niemals– niemals– mit Jack.


  Welch eine Ironie, dass Stella bei Fergus alles tat, um seine neue Beziehung zu zerstören, und dass nun Roses Eltern bei Jack dasselbe bewerkstelligt hatten. Auch wenn ihnen nicht klar war, was sie getan hatten, wären sie zweifellos entzückt, wenn sie von ihrem Erfolg erfahren würden.


  Tilly spürte, wie ihr Herz stärker pochte. Bryn und Dilys hatten ihr einen Gefallen erwiesen. Denn eine Nacht oder eine Woche oder ein Monat mit Jack wäre niemals genug, und was sie sich wirklich wünschte, würde niemals eintreten. Früher oder später würde er sich zurückziehen, wie er das immer tat, und sie würde verbittert und von Eifersucht zerfressen zurückbleiben, wie Stella. Mit gebrochenem Herzen und als Zielscheibe des Gespötts für die ganze Stadt.


  Er wartete immer noch darauf, dass sie etwas sagte.


  Tilly zuckte leicht mit den Schultern. »Darum.«


  »Bist du offen für Überzeugungsversuche?«, fragte Jack.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, sowohl erleichtert als auch am Boden zerstört. »Nein. Ich habe mich entschieden. Das war’s.«


  


  »Oooh, Baby Betsy-Boo, wie geht es dir?« Kaye hob Betty hoch und wirbelte sie herum. »Bist du dieses Wochenende ein braves Mädchen gewesen?«


  »Wir waren beide brav.« Tilly hatte den Tag tapfer damit zugebracht, das Haus zu putzen. »Wie war die Hochzeit?«


  »Laut und alkoholgeschwängert. Musste viel mit Männern in Kilts tanzen, die haarige Beine hatten. Aber die Schotten wissen, wie man feiert.«


  »Einer von denen hat mir gezeigt, was er unter dem Kilt trägt«, verkündete Lou.


  »Mein Gott, echt? Krass.«


  »Ja, es war ziemlich krass. Riesige, rosa Boxershorts mit blauen Herzen drauf.« Lou lugte interessiert zu dem Paket auf dem Küchentisch. »Was ist das? Hat mir jemand ein Geschenk geschickt?«


  »Nein, es ist für deine Mum.«


  »Für mich? Oh, ich liebe Geschenke.« Kaye setzte Betty ab und trat auf das Paket zu. Die Enttäuschung war ihr anzusehen, als sie die amerikanischen Briefmarken entdeckte. »Außer es handelt sich um einen Stapel Schriftsätze von Denzil und Charlene, die mich bis aufs letzte Hemd verklagen wollen…«


  Lou rief: »Ich mach’s auf«, und riss das Packpapier auf. Sie entfernte die Luftpolsterfolie und zog ein Bild in einem schlichten, schwarzen Rahmen hervor.


  »O mein Gott, es ist ein Gemälde von Dinny Jay!« Kaye quietschte ungläubig auf und entriss Lou das Bild. »Wer hat mir das geschickt? Ich liebe Dinny Jay!«


  Tilly betrachtete das Gemälde, auf dem Schlittschuhläufer im Central Park zu sehen waren, voller schrulliger Details. Den Namen des Absenders hatte sie noch nie zuvor gehört.


  Lou sagte: »Hinten am Bild klebt ein Umschlag.«


  Kaye riss den Umschlag ab, öffnete ihn und las den Brief laut vor:


  
    Liebe Miss McKenna,


    ich erinnere mich, vor einiger Zeit in einem Magazin ein Interview mit Ihnen gelesen zu haben, in dem Sie Ihre Vorliebe für die Arbeit von Dinny Jay zum Ausdruck brachten. Beigefügtes Bild fand ich letzte Woche in einer Galerie, und ich dachte, es könnte Ihnen gefallen, darum hoffe ich, dass Sie es als kleines Geschenk von mir akzeptieren werden. Ich hoffe darüber hinaus, dass es Sie wohlbehalten erreicht. Nachdem ich in der Zeitung las, dass Sie wieder nach England gezogen sind, habe ich das Paket an Ihren Exmann adressiert, dessen Anschrift ich auf seiner Website fand. Keine Sorge, ich bin kein Stalker, nur jemand, der Ihnen alles Gute wünscht und Sie wissen lassen möchte, dass nicht alle hier in den Staaten Sie hassen.


    Bleiben Sie gesund und glücklich.


    Mit besten Grüßen


    P. Price


    PS: Ich hoffe, Sie mochten die Pralinen und die Blumen.

  


  »Dann ist er also ein Stalker.« Tilly schnitt eine Grimasse. »Jeder, der behauptet, er sei kein Stalker, ist definitiv einer.«


  Kaye betrachtete bewundernd das Gemälde. »Vielleicht ist er ein sehr netter Mann.«


  »Wie viel mag ihn das gekostet haben?«


  »Keine Ahnung, ich muss erst im Internet nachsehen. Irgendwas zwischen drei- und viertausend Dollar.«


  »Sollten Sie es nicht besser zurückschicken?«


  »O Gott, ich weiß nicht, sollte ich? Es gefällt mir so sehr! Und ich würde damit seine Gefühle verletzen. Da macht man jemand das perfekte Geschenk, und derjenige wirft es Ihnen praktisch ins Gesicht– wie würden Sie sich da fühlen? Ich glaube, ich werde es huldvoll annehmen und ihm einen wirklich netten Brief schreiben. Wenigstens habe ich dieses Mal seine Adresse. Er lebt in New York, das ist gut. Es ist bestimmt nicht gefährlich.«


  Max kam mit den Koffern herein. »Außer, er stünde plötzlich mit einer Axt auf deiner Schwelle.«


  »Ist schon in Ordnung, ich werde ihm meine Adresse natürlich nicht nennen.« Kaye presste das Gemälde an ihre Brust und strahlte Max an. »Ich nenne ihm deine.«


  


   Noch zwei Tage. Genauer gesagt, weniger als 48Stunden! In 46,5Stunden würden sie am Flughafen Bristol ins Flugzeug steigen und nach Venedig fliegen, tralala. In den dringend benötigten, dringend ersehnten, romantischsten Urlaub ihres Lebens.


  Erin zwang den Tag gewissermaßen telepathisch, endlich vorüberzugehen. Sie sah auf ihre Uhr. Noch drei Stunden, bevor sie den Laden schließen, nach oben gehen und packen konnte. Die Koffer lagen bereits geöffnet auf dem Wohnzimmerboden, und sie hatte zwischen den einzelnen Kundinnen stundenlang an ihrer Liste gearbeitet. Sie liebte es, Listen zu erstellen, schon seit ihrer Kindheit. Und Urlaubslisten waren besonders toll, ein integraler Bestandteil der ganzen berauschenden, aufregenden Reiseerfahrung.


  Außerdem bedeutete es, dass man höchstwahrscheinlich nicht ohne Bügeleisen in dem fabelhaften Palazzo aus dem 14.Jahrhundert ankam.


  Oh, das Sonnenschutzspray, das musste unbedingt noch auf ihre Liste. Die Tür zum Laden flog auf, und Erin ließ ihren Stift entsetzt fallen. Dort in der Tür, mit einem finsteren, fast roboterhaften Gesichtssausdruck, stand Stella. O Gott, das war wie in einer dieser schrecklichen Geschichten, von denen man in der Zeitung las, wo die verschmähte Geliebte völlig ausrastete und anfing, Leute zu ermorden.


  »Ich muss mit Fergus sprechen.« Sogar Stellas Stimme klang merkwürdig, als ob sie eine neue Stimme austesten würde.


  »Er ist nicht hier.«


  »Ich weiß, dass er nicht hier ist. Aber sein Handy ist ausgeschaltet. Wo ist er?«


  Erin wagte es nicht, sich nach vorn zu beugen und den Stift aufzuheben. Was, wenn Stella diesen Moment ausnützte, um sich auf sie zu stürzen? »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich bei einem Kunden.« Also gut, sag es, sag es. »Würdest du bitte meinen Laden verlassen? Ich möchte dich hier nicht haben.«


  »Na schön, dann muss ich es eben dir sagen.« Stella rührte sich nicht vom Fleck. »Fergus muss sich um Bing kümmern. Ich fahre weg, darum muss er ihn heute Abend nach der Arbeit abholen. Ich stelle genug Futter bereit und Bings Korb und…«


  »Moment mal, das geht nicht.« Die Worte purzelten aus Erin heraus. Ihre Empörung überwand ihre Furcht. »Du musst dir jemand anderen suchen, der auf deine Katze aufpasst.«


  »Er muss es tun. Es gibt sonst niemand.«


  »Dann bring das Tier in eine Katzenpension. Dafür sind die ja da.«


  Stellas Kiefer mahlten. »Bing geht auf keinen Fall in eine Katzenpension. Es würde ihm dort nicht gefallen.« Ihre Augen blitzten, als sie mit eisiger Stimme hinzufügte: »Und er ist kein Tier.«


  »Wie auch immer, Fergus kann nicht auf ihn aufpassen, weil er nicht hier sein wird.« Erin spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Wir fahren ebenfalls weg.«


  Ha. Geht doch.


  Stella sah aus, als habe man ihr einen Schlag versetzt. »Weg?«


  »Ja.«


  »Wie lange?«


  »Eine Woche.« Nicht, dass dich das etwas anginge.


  »Aber ich brauche jemand, der sich um Bing kümmert.«


  Das war doch verrückt. »Dann bitte eine deiner Freundinnen darum. Beispielsweise Amy«, schlug Erin vor.


  »Amy hat zu viel mit ihrem neuen Partner zu tun.« Stellas Kiefer verspannten sich erneut. »Sie konnte gar nicht schnell genug auflegen, als ich sie anrief.«


  »Tja, wie wäre es mit…«


  »Hör zu, es gibt sonst niemanden, okay? Ich habe niemanden, den ich sonst fragen kann. Und ich werde Bing auf keinen Fall in eine Katzenpension bringen, damit kommt er nicht klar. Und wohin fahrt ihr überhaupt?«


  Na toll, wollte sie Fergus jetzt bitten, Bing mitzunehmen? »Nach Venedig«, antwortete Erin.


  »Venedig. Wie schön.« Stellas Stimme war brüchig wie Glas.


  »Hör zu, es tut mir leid. Wenn wir nicht fortfahren würden, würden wir uns gern um Bing kümmern.« Meine Güte, wer hätte noch vor fünf Minuten gedacht, dass sie das allen Ernstes sagen und auch so meinen würde? Aber Stella war eindeutig verzweifelt und völlig am Ende. Unter der dicken Schicht Make-up und dem eleganten, cremefarbenen Hosenanzug war sie angespannt und zittrig wie ein Windhund.


  »Na schön. Ist gut. Tja, dann richte Fergus aus, dass ich… nein, mach dir keine Mühe.« Kurz wallten Tränen in Stellas Augen auf, dann drehte sie sich abrupt um und verließ den Laden.


  Erin sah, wie Stella in ihr Auto sprang, das sie rücksichtslos einfach auf der doppelten gelben Linie geparkt hatte. Im nächsten Moment machte der Wagen einen Satz nach vorn, wie ein Känguru, und hätte beinahe eine alte Dame mit einem karierten Einkaufstrolley erfasst. Abrupt schoss der Wagen rückwärts, fuhr auf den Bürgersteig und knallte gegen einen Laternenpfahl.


  Als Erin den Wagen erreichte, saß Stella hyperventilierend und den Oberkörper hin und her wiegend auf dem Fahrersitz und jammerte: »Ich weiß nicht, was ich tuuuun soll.«


  »Stella, was ist los? Erzähl es mir.«


  Stella schüttelte heftig den Kopf. »Neeein.«


  »In diesem Zustand kannst du nicht fahren. Du bist gerade gegen einen Laternenpfahl geprallt.«


  »Wer wird sich um Bing kümmern?«


  Erin hob die Stimme. »Wohin willst du denn reisen?«


  »Nicht an einen so schönen Ort wie ihr.« Stella presste die Hände auf ihr Gesicht und murmelte etwas, das wie der Name eines Hotels klang.


  Großer Gott. »Was? Was für ein Hotel?«


  Stella nahm die Hände vom Gesicht und sagte stimmlos: »Nicht Hotel, Hospital. Ich muss heute Nachmittag ins Roxborough Hospital.«


  »Warum?« Erin starrte sie an.


  »Das geht dich gar nichts an. Und was interessiert es dich überhaupt? Fahr du ruhig mit meinem Ehemann nach Venedig. Amüsiert euch gut.«


  Erin insistierte: »Sag mir, warum du ins Krankenhaus musst.«


  »Ach, es ist nichts weiter. Ich habe Krebs, das ist alles. Könntest du jetzt bitte die Wagentür schließen.«


  »Wie bitte?«


  »Mach die Tür zu.« Tränen strömten Stella über das Gesicht, hinterließen weiße Schlieren in ihrer Grundierung.


  »Du hast Krebs? Ganz ehrlich?«


  »Ganz ehrlich. Wenn ich lüge, möge ich tot umf…« Stella stockte und schüttelte den Kopf. »Ich muss jetzt los.«


  »Du kannst so nicht fahren. Deine Stoßstange hat bereits eine Delle.«


  »Glaube mir, eine Delle im Auto ist nicht das Ende der Welt.«


  »Aber wenn du jemanden totfährst, dann ist es das Ende von dessen Welt. Warte hier.« Nur um sicher zu sein, beugte sich Erin in den Wagen und nahm die Autoschlüssel an sich. »Ich fahre dich. Gib mir zwei Minuten, um den Laden abzuschließen.«


  
    
  


  36. Kapitel


  Zum Glück hatte der Wagen ein Automatikgetriebe, sonst hätte Erin sich ebenso dämlich hinter dem Steuer angestellt wie Stella. Während sie durch Roxborough fuhren, kam ihr der Gedanke, dass Stella möglicherweise gelogen haben könnte. Was, wenn das eine Falle war? Wenn Stella sie in ihr Haus locken wollte, um…


  Aber es war keine Falle, Erin wusste das. Stella hatte die Wahrheit gesagt.


  Allmächtiger, Krebs.


  »Ich habe das Gefühl, in Zeitlupe von einer Klippe zu stürzen«, sagte Stella. »Ich glaube, ich stehe unter Schock. Die Schmerzen und die Krämpfe, die ich hatte, das habe ich einfach ignoriert. Habe einfach mehr Schmerztabletten eingeworfen und mehr Wein getrunken. Ich dachte, ich fühle mich schlecht, weil meine Ehe am Ende ist. Das lag doch auf der Hand, oder nicht? Liebe tut weh. Du stellst fest, dass dich dein Ehemann betrügt, also fühlst du dich scheiße. Aber dann bin ich zu Dr.Harrison gegangen, damit er mir ein paar Glückspillen verschreibt. Weil ich abgenommen hatte, fing er an, bohrende Fragen zu stellen. Hier links abbiegen, es ist das Haus bei der zweiten Straßenlaterne, das mit der grünen Haustür.«


  Nachdem Stella erst einmal angefangen hatte, war sie wie ein Wasserhahn, der sich nicht wieder abdrehen ließ. Erin fuhr an den Straßenrand und stieg aus.


  »Dann meinte Dr.Harrison, nur um auf Nummer Sicher zu gehen, solle ich eine Computertomographie machen lassen, und damit er endlich Ruhe gibt, habe ich das am Montag machen lassen, und heute Nachmittag ging ich wieder zu ihm, damit er mir endlich mein Prozac verschreibt, und da hat er es mir gesagt. Ich habe Krebs. Das ergibt doch gar keinen Sinn, oder? So etwas passiert mir einfach nicht.« Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie den Schlüssel nicht ins Schloss bekam.


  »Lass mich dir helfen.« Erin nahm ihr den Schlüssel ab, öffnete die Tür und trat zur Seite, damit Stella als Erste ins Haus konnte. Stella schluchzte laut auf, als Bing auf sie zugelaufen kam, sein schimmernder, felliger Körper so geschmeidig wie der einer Schlange. Stella nahm ihn in die Arme und brach vollends zusammen, während Bing, mit einem gleichgültigen Blick aus grünen Augen, teilnahmslos Erin anstarrte, als ob er sagen wollte: »Großer Gott, was ist jetzt wieder?«


  So waren Katzen eben. Zweifellos erduldete er die ganze Aufmerksamkeit nur, weil er sich fragte, was es gleich zum Tee gab.


  Eine Stunde später hatte Stella ihre Reisetasche gepackt, und sie fuhren zum Krankenhaus. So viel zu Listen, die einem das Gefühl von Kontrolle vermittelten. Während Erin fuhr, sagte Stella: »Ich habe Angst. Furchtbare Angst. Ist es in Ordnung, wenn ich Angst habe?«


  »Jeder hätte Angst. Das ist normal.«


  »Ich will zu meiner Mum.«


  »Wo ist sie? Möchtest du sie anrufen?«


  »Sie ist tot.« Stella wischte sich über die Augen. »Aber ich will sie trotzdem bei mir haben.«


  O Gott. Ein Kloß stieg Erin in den Hals.


  »Weißt du, das darf einfach nicht passieren. Ich will keinen Krebs haben. Ich will ein Baby.«


  Erin fühlte sich hilflos. »Tausende von Menschen bekommen Krebs und besiegen ihn. Du kannst hinterher immer noch ein Baby haben. Bei den heutigen Behandlungsmethoden können die praktisch alles heilen!«


  »Wer wird sich um Bing kümmern? Er wird sich fragen, wo ich bin.«


  »Ich lasse mir etwas einfallen, versprochen.« Am Krankenhaus angekommen, folgte Erin der Beschilderung, bis sie an den Eingang des Gebäudeblocks kamen, in dem die Onkologie untergebracht war. Sie hielt den Wagen an und meinte unbeholfen: »Tja, wir sind da.«


  Stella prüfte ihr Gesicht im Rückspiegel, entfernte Mascaraschlieren mit einem Taschentuch. Dann drehte sie sich zu Erin um und meinte noch unbeholfener: »Kommst du mit rein? Ich will nicht allein gehen.«


  


  Das Krankenhaus brachte eine Million Erinnerungen hoch, nur wenige davon glücklich. Erin hatte nach dem ersten Schlaganfall ihrer Mutter praktisch wochenlang auf dem Stuhl neben dem Bett ihrer Mutter gelebt. Danach war ihr Leben von endlosen Besuchen in der Schlaganfall-Rehaabteilung, der Physiotherapie und der Ambulanz geprägt. Stundenlanges Warten und Herumsitzen und verzweifelte Versuche, nach außen fröhlich zu tun, wenn es nichts gab, weswegen man fröhlich sein konnte. Endlose Versuche, noch eine weitere einseitige Unterhaltung zu führen, obwohl einem absolut gar nichts mehr einfiel, was man noch sagen konnte.


  Als Erins Mutter schließlich gestorben war, hatte das zumindest bedeutet, dass die endlosen Krankenhausbesuche vorbei waren. Erin wäre glücklich gewesen, wenn sie diesen Ort nie wieder zu Gesicht bekommen hätte.


  Zu spät. Andere Abteilung, anderes Personal, andere Patientin. Nur die Stühle waren dieselben. Erin setzte sich auf einen davon– Hartplastik in leuchtendem Orange, pobackenbetäubend– und eine junge, blonde Krankenschwester setzte sich auf den anderen, während Stella sich ins Bett legte. Die Schwester füllte das Informationsblatt in Stellas Krankenakte in gewissenhafter, schnörkeliger Handschrift aus. Und das überaus laaangsaaam.


  »Religionszugehörigkeit?«


  »Keine«, sagte Stella.


  »Na schön, dann schreiben wir einfach Church of England?« Sie brauchte dreißig Sekunden, um das zu notieren. »Großartig. Wer ist Ihr nächster Angehöriger?«


  Stella rollte das Krankenhauslaken unablässig zwischen ihren Fingern. Sie sah aus, als kämpfe sie Tränen nieder.


  »Ihre Mutter? Ihr Vater?«, meinte die Schwester hilfreich. »Bruder oder Schwester?«


  »Ich habe keine Verwandten.« Das Rollen nahm an Tempo zu. Stella sah zu Erin und meinte schroff: »Darf sie dich aufschreiben?«


  Der Tonfall der kleinen Krankenschwester war beruhigend. »Das ist gut. Wer sind Sie?«


  »Sie ist die Geliebte meines Mannes«, sagte Stella.


  »Oh! Sollte ich dann nicht ihn als Ihren nächsten Angehörigen notieren?«


  »Keine Ahnung, ich bin ihm egal. Und in Krankenhäusern ist er ohnehin nicht zu gebrauchen.« Stella schüttelte den Kopf. »Schreiben Sie Erin auf. Wie lange muss ich hierbleiben?«


  »Oh, nun ja, das müssen die Ärzte entscheiden, nicht wahr?« Die Schwester befleißigte sich einer beschwichtigenden, um jeden Preis alle peinlichen Fragen umgehenden Art und eines beruhigenden Lächelns. »Dr.Wilson kommt gleich und wirft einen Blick auf Sie.«


  Stella erklärte kurz angebunden: »Ich brauche mehr Schmerzmittel.«


  »Kein Problem. Das regeln wir für Sie.«


  Vor dem Krankenhaus setzte sich Erin auf eine Bank in der Sonne. Ihre Knie zitterten. Sie versuchte, Fergus auf dem Handy zu erreichen. Dieses Mal meldete er sich. »Hallo, mein Engel, wie geht es mit dem Packen voran?« Es war merkwürdig, seine Stimme zu hören, die so fröhlich und so normal klang. »Hör mal, hast du einen dreipoligen Stecker, ich kann meinen nicht finden…«


  »Fergus, hör zu, es ist etwas passiert.« Zu spät wurde Erin klar, dass sie nicht überlegt hatte, was sie ihm sagen wollte. »Es geht um Stella.«


  »O Gott, was hat sie jetzt wieder getan? Also gut, mir reicht es jetzt mit ihr. Wo bist du.«


  »Im Krankenhaus.«


  »Was? Mein Gott, bist du verletzt? Hat sie dich angegriffen?«


  »Sie ist krank, Fergus. Sie hat mich nicht angegriffen. Sie muss sich hier untersuchen lassen.«


  Fergus war hörbar verdutzt. »Na schön, aber ich begreife nicht… was machst du dort?«


  


  Zurück auf der Station, waren die orange-blauen Vorhänge um Stellas Bett zugezogen. Plötzlich wurden sie schwungvoll aufgerissen und ein großer, ziemlich gutaussehender Mann in einem weißen Kittel tauchte auf. Als er Erin entdeckte, zeigte er auf sie: »Sind Sie Stellas Freundin?«


  Sie hätte niemals geglaubt, das jemals zu hören. Erin nickte, mit trockenem Mund. Er bat sie, ihm zu folgen. »Lassen Sie uns kurz reden, während Stella Blut abgenommen wird. Ich bin übrigens Dr.Wilson.«


  Er führte sie aus der Station hinaus und einen Flur entlang zu einem kleinen, fensterlosen Büro voller Fachbücher und Akten. Er bot ihr einen Platz an, setzte sich ihr gegenüber und sagte: »Tja, ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Ihre Freundin braucht jetzt Ihre ganze Unterstützung. Es tut mir sehr leid, und natürlich müssen wir heute Nachmittag noch einige Biopsien durchführen, aber laut der Computertomographie scheint sich der Krebs in sehr fortgeschrittenem Stadium zu befinden. Sie müssen jetzt stark sein. Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, das ist ein Schock für Sie.«


  Erin hatte das Gefühl, sich selbst im Fernsehen zu sehen. Als ob sie irgendwie versehentlich in einer Folge von Grey’s Anatomy gelandet wäre. Jetzt schien nicht der geeignete Moment, ihm zu sagen, dass sie gar nicht Stellas Freundin war und dass sie darüber hinaus dringend nach Hause musste, um für ihre Urlaubsreise zu packen.


  »Aber Sie können den Krebs behandeln?« Erin konnte ihm nicht in die Augen schauen, darum betrachtete sie stattdessen seine langen Pianistenfinger.


  »Natürlich werden wir alles Menschenmögliche versuchen. Aber leider sieht es nicht gut aus. Gar nicht gut, fürchte ich. Der Krebs hat bereits Metastasen gebildet. Auf dem Computerbild sieht man, dass er sich auf die inneren Organe, die Lunge und die Leber, ausgebreitet hat. Es handelt sich um eine sehr aggressive Form.«


  Tja, jemand wie Stella hätte ja wohl auch kaum einen schüchternen, sich nicht ausbreitenden Krebs, oder? Erin zog ein Zellstofftuch aus der Schachtel auf dem Schreibtisch und wischte sich die verschwitzten Handflächen. Entsetzliche, peinliche, unwürdige Gedanken versuchten, sich in ihrem Gehirn nach vorn zu drängen. Denn selbstverständlich tat ihr Stella leid, aber Stella hatte ihr das Leben zur Hölle gemacht… und was war mit Venedig und dem Palazzo aus dem 14.Jahrhundert mit dem fabelhaften Dachgarten und dem konkurrenzlosen Blick auf den Canal Grande?


  O Gott. Leber. Innere Organe. Lunge. Aggressiv.


  Ihr wurde übel.


  Ehrlich, was hatte sie schon für eine Wahl?


  


  »Stornieren?« Fergus, der wusste, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, sah Erin an, als sei sie verrückt geworden. »Stella ist krank, und du willst deshalb unseren Urlaub stornieren?«


  Sie standen vor dem Krankenhaus. Erin umklammerte seine Hände. Wollen hatte mit alldem nichts zu tun. »Wir müssen. Sie hat sonst niemand. Ich war heute Nachmittag bei ihr, als sie ihre Freundinnen Deedee und Kirsten anrief.«


  Fergus schürzte die Lippen. »Die kenne ich.«


  »Tja, sie sind zu beschäftigt, um sie zu besuchen. Wie sich herausstellte, hat Deedee in letzter Zeit zwei Pfund zugenommen, darum darf sie unmöglich das Abendtraining in ihrem Fitnessstudio verpassen. Kirsten hat im Job gerade unglaublich viel zu tun und muss außerdem die Handwerker beaufsichtigen, die ihre neue Küche vermessen. Und Amy hat einen neuen Mann gefunden. Das ist ja so schön für sie.« Erin hatte sich gerade noch zurückhalten können, Stella das Krankenhaustelefon nicht aus der schmalen, manikürten Hand zu reißen und ihre sogenannten Freundinnen anzubrüllen, sie sollten ihre selbstsüchtigen, knochigen Hintern gefälligst sofort herbewegen.


  »Hör zu, ich bin auch schockiert. Aber es ist unser Urlaub. Und Stella war immer gemein zu dir.« Fergus runzelte die Stirn, dachte über ihre plötzliche Meinungsänderung nach. Nach Erins Anruf war er unverzüglich zum Krankenhaus gefahren. Sein Magen knurrte, und er war erschüttert. Stella war immer schon eine Drama-Queen gewesen. Höchstwahrscheinlich stellte es sich als etwas Kleines, leicht Behandelbares heraus. Erins Besorgnis rührte ihn. Meine Güte, wie viele hätten sich verhalten wie sie, nachdem Stella sie so schlecht behandelt hatte? Aber es bestand kein Grund, so weit zu gehen. »Hör zu, es ist großartig, dass du das anbietest, aber es ist schon in Ordnung. Wir sind nur eine Woche fort. Wenn sie danach noch im Krankenhaus ist, besuchen wir sie. Aber man weiß ja nie, womöglich ist sie bis dahin schon längst wieder zu Hause!«


  Doch Erin wirkte nicht erleichtert. Ihr Gesicht war angespannt und bleich, ihr ganzer Körper starr. »Der Arzt hat mit mir gesprochen. Der Krebs ist wirklich sehr weit fortgeschritten, Fergus.« Ihr brach die Stimme. »Er ist überall.«


  
    
  


  37. Kapitel


  Apropos, ins kalte Wasser geworfen zu werden… Was an jenem Tag, als Erin überlegt hatte, was alles getan werden musste, so einfach und unkompliziert geklungen hatte, schien jetzt auf alarmierende Weise immer verzwickter. Erin blieb bei Stella im Krankenhaus, und Kaye musste ihren neuen Job einen Tag früher antreten, war darauf jedoch, wie sich herausstellte, herzlich wenig vorbereitet. Allein im Laufe des Vormittags brachte sie es fertig, eine herrische Frau mittleren Alters tödlich zu beleidigen, weil sie ihr nicht so viel Geld für die sehr männlich wirkende Tweedhose geben wollte, wie die Frau erwartete.


  »So wenig? Das reicht nicht!« Die buschigen Augenbrauen der Frau hatten vor Empörung fast schon gezittert. »Ich habe neunzig Pfund für die Hose bezahlt.«


  Gott, es war so schwer, die Leute nicht zu beleidigen, wenn sie sich Sachen aussuchten, die ihnen nicht standen, oder wenn sie blind für die Nachteile ihrer eigenen abgelegten Kleider waren. Bis Mittag hatte sie weitere vier Kundinnen verprellt. Als Tilly um halb zwei in den Laden kam, begrüßte Kaye sie erleichtert.


  »Hallo, du siehst phantastisch aus!«


  Tilly sah sie merkwürdig an. »Ich habe mit einem Fußbodenschleifer gearbeitet. Ich bin total staubig.«


  »Oh, aber dein T-Shirt ist einfach toll! Und deine Jeans stehen dir echt gut, obwohl du mit so einer Figur natürlich in allem gut aussiehst! Und die Farbe deines Tops unterstreicht die Farbe deiner Augen!«


  »Du machst mir langsam Angst«, sagte Tilly. »Bin ich in die Versteckte Kamera geraten?«


  Kaye schnitt eine Grimasse. »Ich übe an dir, wie man nett ist. Wie man Komplimente macht. Die Kundinnen mögen es nicht, wenn sie etwas anprobieren und man ihnen dann sagt, dass sie darin wie ein Nilpferd aussehen.«


  »Du musst es auf nette Weise sagen. Erin kann das sehr gut. Sie ist ehrlich, aber taktvoll.«


  »Tja, ich bin das nicht. Wenn noch jemand etwas zum Kauf anbietet, dann war’s das. Von jetzt an sage ich allen, sie sollen es hierlassen, bis Erin es sich anschaut und ihnen einen Preis nennt.«


  Tilly atmete aus. »Ich kann nicht glauben, dass sie nicht nach Venedig fährt. In letzter Minute einfach zu stornieren!«


  Kaye nickte mitfühlend und übergab ihr den Schlüssel zu Stellas Haus. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns alle abwechselnd um den Kater der irren Stella kümmern.« Da Bing so schrecklich verwöhnt war, hatte man beschlossen, dass er am besten in seinem eigenen Haus blieb. Vier- oder fünfmal täglich würde eine von ihnen vorbeischauen und nach ihm sehen, ihn füttern und ihm frisches Wasser geben und dafür sorgen, dass sein Katzenklo sauber war.


  Und wenn das Katzenklo makellos war, würde er sich schon nicht auf dem Teppich vergessen…


  Also hatte Erin alles organisiert. Und als Tilly zu widersprechen gewagt hatte, rein hypothetisch natürlich, dass Stella doch im Krankenhaus lag und es nicht erfahren würde, wenn man Bing einfach in eine Katzenpension brachte, hatte Erin erwidert: »Können wir bitte einfach für Bing da sein? Das Letzte, was Stella jetzt braucht, ist, sich Sorgen um ihren Kater machen zu müssen.«


  »Also gut«, sagte Tilly jetzt, »ich fahre rüber und sehe nach Bing. Versuche bitte, den Laden vor siebzehn Uhr nicht in die Pleite zu treiben.« Sie drohte mit einem Finger. »Und nicht vergessen: Ehrlichkeit und Taktgefühl.«


  Kaye nickte. »Absolut. Ungefähr in der Art: Wie gut, dass Ihre Nase so riesig ist, das lenkt die Aufmerksamkeit von Ihrem Doppelkinn ab.«


  »Genau so. Perfekt.«


  Eine Stunde später betrat eine großgewachsene Frau in den Sechzigern den Laden. Sie sah Kaye überrascht an. »Normalerweise ist eine andere Dame hier.«


  »Ich bin die Vertretung.«


  »Aber Sie kennen sich mit Mode aus? Das hoffe ich jedenfalls sehr, denn ich selbst habe keine Ahnung! Also, zwei Dinge. Ich brauche ein neues Abendkleid, nichts mit Rüschen oder Blümchen. In Größe44. Darüber hinaus wollte ich Sie auch um Ihren Rat bitten.« Während sie immer weiterredete, warf sie eine Tüte auf die Theke. »Ich kann Ihnen versichern, ich fühle mich unglaublich schuldig, dass ich das hier mache, aber wir sind verzweifelt. Wissen Sie, die Schwiegermutter meines Sohnes hat mir das hier zu Weihnachten geschenkt. Ich weiß, es ist ein Designerstück und schrecklich teuer, aber sie hat haufenweise Geld, und sie erinnert mich ständig daran, wie kostbar es ist. Aber es ist etwas zu elegant für mich, und einer der Hauptpreise in unserer Wohltätigkeitsauktion wurde zurückgezogen, und da dachte ich, dass ich das hier stattdessen anbieten könnte.« Sie öffnete die Tüte und sah Kaye hoffnungsvoll an. »Ich habe mich gefragt, ob Sie mir sagen könnten, wie viel die Tasche ungefähr wert ist, dann können wir sie als umwerfendes Stück von Hermès anpreisen, im Einzelhandel für sechs Millionen Pfund. Nun ja, vielleicht keine sechs Millionen, aber jedenfalls ein enorm hoher Preis!«


  O Gott. Ehrlichkeit und Taktgefühl. Kaye wollte Zeit schinden und prüfte den Schulterriemen und zog an einem losen Faden.


  »Hören Sie, es tut mir leid, aber das ist keine Hermès-Tasche. Es ist eine Kopie.«


  »O nein! Ehrlich? Und wie viel ist sie wert?«


  Kaye schüttelte den Kopf, quälte sich mit der passenden Antwort, während sie insgeheim über die Unfähigkeit der Frau staunte, eine Fälschung nicht vom Original unterscheiden zu können. »Nichts. Es ist eine dieser billigen Flohmarktimitate. Sehen Sie hier die unregelmäßige Naht? Und die schiefe Seitentasche? Und es ist auch kein Leder, sondern Plastik.«


  Und beinahe wäre es auf einer Wohltätigkeitsauktion gelandet. Wie schrecklich.


  »Aha. Nun, danke. Mist.« Die Frau seufzte schwer.


  »Es tut mir wirklich leid.«


  »Ach, es ist ja nicht Ihre Schuld. Ich wage zu behaupten, dass ich mir etwas anderes einfallen lassen werde. Positiv betrachtet, bedeutet es aber, dass ich mich nicht schuldig fühlen muss, wenn ich das Geschenk entsorge! Unter uns, ich kann die Schwiegermutter meines Sohnes sowieso nicht ausstehen. Sie prahlt immer mit ihren Millionen. Schreckliche Frau. Aber genug von ihr. Wir können mir wenigstens ein Kleid für heute Abend suchen.« Sie verstummte, runzelte die Stirn und sah Kaye genauer an. »Ich denke dauernd, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Aber das sind wir nicht, oder?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Sie kommen mir bekannt vor. Haben Sie schon einmal in einem anderen Geschäft gearbeitet?«


  »Äh, nein.« Kaye durchsuchte den Ständer mit den Abendkleidern und zog ein stattliches Taftkleid in Mitternachtsblau hervor. »Wie wäre es mit diesem hier? Die Farbe würde Ihnen stehen…«


  »Aus einem Hotel? Einem Restaurant? Auch Ihre Stimme kommt mir bekannt vor.« Die Frau schüttelte nachdenklich den Kopf. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, aber… ich glaube, ich habe Sie weinen sehen.«


  »Nun, ich habe in den letzten Jahren in den Staaten gewohnt.«


  »Wir haben letztes Jahr einen Monat in Texas verbracht! Waren Sie auch dort?«


  »Nein, ich war in Los Angeles. Ich bin Schauspielerin«, sagte Kaye.


  »O Mann! Over the Rainbow!« Die Frau quietschte begeistert auf. »Wir haben Sie immer in dieser Serie gesehen, Sie waren die, deren Ehemann mit Ihrer Schwester durchbrannte.«


  »Das stimmt.« Kaye lächelte, weil ihr keine Sekunde lang der Gedanke gekommen war, diese Frau könnte ein Fan der Serie sein.


  »Oh, wir haben Over the Rainbow geliebt! Man stelle sich vor, eben waren Sie noch in der Serie, und jetzt sind Sie hier!« Die Frau klatschte verzückt in die Hände, zeigte nicht das geringste Interesse an dem Kleid, das Kaye für sie ausgesucht hatte. »Wissen Sie, was? Das muss Schicksal sein!«


  Schicksal? Echt jetzt? »Warum?«


  »Weil Sie eine berühmte Hollywoodschauspielerin sind! Und Sie könnten mir einen riesigen Gefallen erweisen.«


  Kaye sah sie misstrauisch an. Sie besaß nur eine einzige gute Designerhandtasche, und die liebte sie heiß und innig. Wohltätigkeit hin oder her, sie dieser Frau zu überlassen, würde ihr das Herz brechen.


  Vorsichtig fragte sie: »Was für einen Gefallen?«


  »Nun, ich stecke ja nur deshalb in der Bredouille, weil diese Frau ihr Angebot für unsere Wohltätigkeitsauktion zurückgezogen hat. Antonella Beckwith. Die Sängerin. Haben Sie von ihr schon mal gehört?«


  Das war ein wenig, wie wenn man sagte: Die Rolling Stones? Das ist eine Band, oder? Schon mal von denen gehört? Denn Antonella Beckwith war eine junge, superglamouröse Sängerin, die in den letzten beiden Jahren ungefähr fünfzig Millionen Alben verkauft hatte. Kaye nickte. In ihren Eingeweiden machte sich Angst breit.


  »Nun, ich persönlich kann nicht behaupten, dass ich zuvor schon von ihr gehört hätte. Aber offenbar konnten wir von Glück sagen, sie zu kriegen. Eine ihrer Tanten ist eine Freundin von einer unserer Organisatorinnen, und die beiden haben das ausgehandelt. Nur dass diese junge Frau uns jetzt zwei Wochen vorher einfach abgesagt hat. Anscheinend wurde ihr etwas in London angeboten, was mehr Öffentlichkeitswirksamkeit bringt, darum hat sie unsere kleine Wohltätigkeitsauktion wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Und seitdem zermartern wir uns das Hirn, woher wir einen anderen Star bekommen sollen, aber alle, die wir angesprochen haben, hatten schon andere Verpflichtungen. Was heißt, dass wir jetzt ganz offiziell verzweifelt sind!«


  »Also gut, zwei Dinge«, sagte Kaye. »Zum einen bin ich keine Berühmtheit. Jedenfalls hier nicht. Niemand weiß, wer ich bin.«


  »Ich weiß, wer Sie sind! Und mein Mann auch! Wir erzählen allen, dass Sie ein Hollywoodstar sind!«


  Na gut. So weit, so absolut peinlich.


  »Die andere Sache ist, dass ich vor kurzem eine Art Unfall hatte und es sehr viel schlechte Presse gab.« Kaye zog eine Grimasse. »Und aus diesem Grund spiele ich jetzt auch nicht mehr in Over the Rainbow mit. Man hat mich aus der Serie herausgeschrieben. Deshalb wohne ich jetzt ja auch wieder hier.«


  »Aber sehen Sie denn nicht? Es ist perfekt!« Die Frau zog eine Visitenkarte heraus. »Wenn die Leute Sie nicht kennen, dann wissen sie auch nichts über diesen Vorfall, oder? Das wäre also kein Problem!«


  Die Frau war wie ein Wirbelwind, eine unaufhaltsame Kraft. Kaye sah auf die Visitenkarte. Die Frau hieß Dorothy Summerskill.


  »Die Auktion findet Samstag in einer Woche im Mallen-Grange-Hotel statt«, sagte Dorothy.


  Na gut, das war jetzt der Moment, enttäuscht aus der Wäsche zu schauen und entschuldigend zu rufen: »Warten Sie, Samstag in einer Woche? Wie schade!« Und dann einen absolut plausiblen Grund aufzuführen, warum ihr die Teilnahme einfach unmöglich war. Aber zwei Dinge hielten Kaye auf. Ihr fiel nicht schnell genug ein plausibler Grund ein. Und selbst wenn, hatte sie das Gefühl, dass Dorothy ihr nicht glauben würde.


  »Es ist für eine wirklich gute Sache«, fuhr Dorothy mit viel Überzeugungskraft fort. »Unsere Stiftung nennt sich Hilfe für Alzheimer.«


  »Oh, ich habe einen Freund, der Sie unterstützt. Jack Lucas.«


  »Sie kennen Jack? Wie wunderbar! Er wird auch dort sein, das macht alles noch perfekter!«


  »Also gut, ich mache mit.« Kaye wurde klar, dass sie nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt hatte. Aber vielleicht würde es ja ganz lustig werden. Hatte ihre Agentin nicht gesagt, sie solle sich für die Wohltätigkeit engagieren, damit die Leute aufhörten, sie zu hassen? »Was muss ich tun? Den Abend mit ein paar Worten eröffnen?«


  »O ja.« Dorothy nickte munter. »Das auch. Aber natürlich ist die Hauptattraktion unsere Auktion.«


  Auktion? Oh, äh, Panik. Besorgt meinte Kaye: »Die Sache ist die, ich kenne einige Leute, die Auktionen für wohltätige Zwecke durchführen können, aber ich glaube, ich kann das nicht.«


  »Ach, meine Liebe, Sie müssen doch nicht den Auktionator geben! Sie nehmen Antonellas Platz als Hauptgewinn ein!«


  Wie bitte?


  »Der Höhepunkt des Abends«, fuhr Dorothy fort. »Die Menschen bieten für ein Abendessen mit Ihnen. Es wird fabelhaft!«


  »Es wird nicht fabelhaft, wenn keiner bietet.« O Gott, die Frau machte sich gewaltig etwas vor. Im Vergleich zu Antonella Beckwith war sie ungefähr so aufregend wie… wie eine Ameise.


  »Seien Sie nicht albern, das wird wunderbar. Wer würde sich die Chance entgehen lassen wollen, mit einem echten Hollywoodstar zu dinieren?«


  »Sie kannten ja nicht einmal meinen Namen«, erinnerte sie Kaye.


  »Ich verspreche Ihnen, dass es nicht peinlich für Sie wird. Unsere Förderer sind wunderbar großzügig. Und die Auktion findet nach dem Essen statt, darum haben alle bis dahin bereits reichlich getrunken!« Dorothy strahlte, hocherfreut, dass sie die Angelegenheit geregelt hatte. »Na bitte, alles erledigt. Jetzt müssen Sie mir nur noch helfen, ein Kleid für den Abend zu finden. Und schauen Sie nicht so besorgt«, fuhr sie fröhlich fort und nahm Kaye das mitternachtsblaue Taftkleid ab. »Das wird lustig!«


  
    
  


  38. Kapitel


  Stella war von Schock direkt zu völliger Verdrängung übergegangen. Erin wusste, dass der Arzt mit ihr über die Ergebnisse der Biopsien gesprochen hatte, aber Stella hatte beschlossen, dass sie nicht krank sein wollte, und scheute vor jeder Erwähnung der Prognose zurück. Stattdessen bestand sie darauf, über künftige Urlaube zu reden, während sie aufrecht im Bett saß und reichlich Make-up auftrug. In weniger als einer Woche hatte sich ihr Aussehen eklatant verändert. Es war schrecklich, Tag für Tag ansehen zu müssen, was aus ihr wurde, und so zu tun, als würde es einem nicht auffallen, war noch viel schwerer. Erin musste sich jedes Mal zusammenreißen, bevor sie die Station betrat. Es war wie in einer dieser Zeitraffersequenzen, nur schneller. Als Stella das erste Mal von Krebs gesprochen hatte, hatte Erin an jahrelanges Siechtum gedacht. Doch das hier war eine völlig andere Liga. Stellas Haut war gelbgrün geworden, ihre Augen waren eingefallen, und sie verlor praktisch stündlich an Gewicht. Ihre Bewegungen wurden langsamer, und sie war von Schmerzen gezeichnet, aber dennoch beharrte sie darauf, ihren Lippenstift zu erneuern, noch mehr Lidschatten aufzulegen und Gesicht und Brust großzügig einzupudern.


  Der Arzt hatte erneut mit Erin gesprochen, ihr erläutert, was auch sie nicht hören wollte.


  »Es tut mir leid, aber es ist noch schlimmer, als wir dachten. Wir können die Schmerzen lindern, aber ich fürchte, der Krebs ist unheilbar. Ich habe das Thema Stella gegenüber angeschnitten, aber sie will das nicht hören. Ihr Ehemann sollte sich dessen allerdings bewusst sein.« Er lächelte Erin kurz und mitfühlend zu. »Es ist schön, dass Sie und Stella sich so gut verstehen.«


  Was nichts weiter bedeutete, als dass Erin praktisch die einzige Besucherin von Stella war. Das sagte sie ihm aber nicht.


  »Wir werden sie hierbehalten«, fügte der Arzt hinzu. »Es lohnt sich nicht, sie in ein Hospiz zu überweisen. Wir sprechen ja nur noch von wenigen Tagen.«


  Nicht einmal Wochen. Tage. Erin schloss die Augen. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Krebs so schnell sein konnte.


  »Du hast da was ausgelassen.« Stella klang quengelig.


  Sie lag auf ihrem Sterbebett und war unzufrieden damit, wie ihr die Nägel lackiert wurden. Erin besserte den Nagel aus. »Tut mir leid.«


  »Ich will für Max gut aussehen. Warum ist er noch nicht hier?«


  »Wahrscheinlich sucht er noch einen Parkplatz. Das kann zum Albtraum werden.«


  Die Türen zur Station wurden geöffnet. »Da bist du ja«, sagte Stella. »Du bist spät dran.«


  Max trat neben ihr Bett. Falls ihn die Veränderung von Stellas Aussehen schockierte, verbarg er das gut. »Immer noch patzig, nach all diesen Jahren. Verdammt, Frau, kannst du es mir nicht ein einziges Mal leichtmachen? Manche von uns müssen eben arbeiten, müssen sich gegen Spielerfrauen wehren.« Er beugte sich vor und umarmte sie. »Tandy glaubt seit neuestem an die Macht der Kristalle, sie will jetzt eine zweieinhalb Meter hohe Kristallpyramide in der Eingangshalle aufstellen. Aber egal. Wie fühlst du dich?«


  »Ich fühle mich scheiße. Ich hasse es hier. Und Erin ruiniert gerade meine Nägel.« Stella hob ihm ihr Gesicht zum Kuss hin. »Sehe ich gut aus?«


  »Du siehst fabelhaft aus. Vermutlich flirtest du mit sämtlichen Ärzten.«


  »Möglicherweise. Nur dass alle von abstoßenden Körperfunktionen besessen sind.« Stella schmollte und drückte ihr Haar zurecht. »Es ist schön und gut, zu flirten und mit den Wimpern zu klimpern, aber dann verderben sie alles, indem sie einen fragen, ob man heute schon Stuhlgang hatte.«


  »Ich hasse das auch immer«, befand Max. »Stimmungskiller. Hier, ich habe dir ein paar Zeitschriften mitgebracht.«


  »Danke. Die hier habe ich schon. Und die auch.«


  Max schüttelte den Kopf. »Wozu habe ich mir nur die Mühe gemacht? Hat dir eigentlich nie jemand gesagt, dass es höflich ist, Freude wenigstens vorzutäuschen, wenn einem jemand etwas schenkt?«


  Stella brachte ein Lächeln zustande, ihre gebleichten Zähne hoben sich auf bizarre Weise vor ihrer gelbgrünen Haut ab. »Als ob du wüsstest, was Höflichkeit ist. Na immerhin, den Rest davon habe ich noch nicht gelesen.« Sie zog eines der Hochglanzhefte heraus und betrachtete das Cover. »Hast du das hier absichtlich ausgewählt?«


  »Nein. Warum?« Max sah Erin an, dachte eindeutig, was sie dachte: Großer Gott, sag nicht, in dem Heft findet sich ein Artikel darüber, was man alles tun kann, wenn man nur noch eine Woche zu leben hat.


  Stella wies mit einem immer noch feuchten burgunderroten Fingernagel auf die Worte Tickt Ihre biologische Uhr? Rufen Sie einen schwulen Freund an! »Obwohl das deine Art sein könnte, mich wissen zu lassen, dass du deine Meinung geändert hast.«


  »Nein.«


  »Aber das könntest du irgendwann noch.«


  »Nein, ganz sicher nicht«, erklärte Max.


  »Im Moment natürlich nicht. Aber sobald es mir bessergeht.« Stella sah ihn fest an. »Ich will ein Baby, Max. Bitte.«


  Erin starrte ihn an. Max schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du das willst, aber ich kann dir da nicht helfen. Tut mir leid, aber du musst dir einen anderen armen Irren dafür suchen.«


  »Na schön, das werde ich.« Stella zwang sich zu einem weiteren angedeuteten Lächeln. »Ich würde sowieso nicht wollen, dass mein Kind so eine Nase bekommt.«


  Max blieb noch vierzig Minuten, tauschte Beleidigungen mit Stella aus, erzählte ihr und Erin den neuesten Klatsch aus Roxborough und aß nicht nur den Inhalt von Stellas Obstschale, sondern auch noch ein halbes Dutzend der Kekse, die der Frau im Nebenbett gehörten.


  Als er ging, sah Stella ihm nach, dann ließ sie sich mit einem Seufzer in ihre Kissen sinken. »Er ist großartig, nicht wahr?«


  »Hm.« Erin zuckte mit den Schultern und deutete ein Nicken an. Insgeheim war sie sehr erbost über das Verhalten von Max. Großer Gott, hätte es ihn umgebracht, wenigstens so zu tun, als ob…


  »Ich fühle mich so viel besser.«


  Freude. Max schwebt herein, und plötzlich ist alles besser, während manche von uns ihren Urlaub absagen und praktisch die ganze Woche hier verbringen. Wie absolut phantastisch, dass ein kurzer Besuch von ihm so sehr half.


  »Ich komme mir dumm vor, das zu sagen, aber wenigstens weiß ich jetzt, dass ich definitiv nicht sterben werde.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, du weißt schon.« Stella schaute ein wenig einfältig. »Wenn man so eine harte Zeit durchmacht und alle Leute nett zu einem sind, kann einem dieser Gedanke schon kommen. Und das ist ziemlich beängstigend, nicht? Aber wenn ich tatsächlich sterben würde, dann hätte Max mitgespielt und alles gesagt, was ich hören wollte, nicht wahr? Er hätte mir nach dem Mund geredet, mir so viele Babys versprochen, wie ich will. Gib mir eines davon.« Sie zeigte schwach auf die Schachtel mit den Zellstofftüchern, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. »Aber das hat er nicht. Er hat mir gesagt, ich könne mir das abschminken. Das bedeutet also, dass mit mir alles in Ordnung ist.«


  »Tja, stimmt.« Erin wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen.


  »Gott, was für eine Erleichterung! Jetzt muss ich nur wieder zu Kräften kommen, damit sie mit der Behandlung beginnen können. Und? Wann wollen du und Fergus heiraten?«


  Erin hatte Probleme, diese Unterhaltung fortzuführen. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Ihr seid ja auch noch gar nicht geschieden.«


  »Das dauert nicht mehr lange. Wir regeln das. Fergus ist mir nicht mehr wichtig, du kannst ihn haben. Ich will nur, dass du mir eines versprichst.«


  Hilfe, was jetzt? »Was soll ich dir versprechen?«


  »Dass ihr mich zur Hochzeit einladet. Dann kann ich auftauchen und absolut phantastisch aussehen, in einem wirklich umwerfenden Outfit. Ich werde schlank und stilvoll sein, der absolute Hingucker«, schwärmte Stella, »und alle werden sich fragen, wieso Fergus sich bloß von mir scheiden lassen konnte.«


  »Weißt du, was?«, sagte Erin. »Ich habe die dumpfe Ahnung, deine Einladung wird in der Post verlorengehen.«


  »Keine Sorge, ich platze einfach in die Party.« Stella krümmte sich vor Schmerzen, dann grinste sie breit und selbstzufrieden. »Ha, auf der Hochzeit des Ex die Show zu stehlen. Ist das cool, oder was?«


  
    
  


  39. Kapitel


  »Rate, was ich heute den ganzen Tag über gemacht habe?« Tilly stürmte in den Laden und wedelte mit beiden Armen. »Das errätst du nie!«


  Kaye, die gerade vorsichtig die Flusen von einem Brora-Kashmirpulli zupfte, musterte die hoch erhobenen Arme von Tilly und meinte: »Hast du Orang-Utan gespielt? Dich von Ast zu Ast geschwungen? Willst du Trapezkünstlerin werden?«


  »Das hätte alles viel mehr Spaß gemacht. Nein, ich habe Swarovski-Kristalle an eine mitternachtsblaue Decke geklebt. Neunzig Quadratmeter. Fünfzehntausend Swarovski-Kristalle. Meine Hände sind voller Kleber, und ich habe jedes Gefühl in den Fingern verloren.« Tilly verzog das Gesicht, als sie die Arme senkte. »Dabei hatte ich die absolut brillante Idee, den Kleber mit Rollen über der ganzen Decke zu verteilen und dann immer eine Handvoll Kristalle hochzuwerfen, aber Max hat mir das nicht erlaubt.«


  »Er ist ein übler Sklaventreiber.«


  »Wem sagst du das. Oh, und du musst dir die Website der Alzheimerstiftung ansehen.« Tilly langte an ihr vorbei und wackelte mit der Maus, um den Computerbildschirm zum Leben zu erwecken. »Jack hat Max vorhin angerufen und ihm gesagt, er soll sich das ansehen.«


  »Großer Gott!«, jammerte Kaye, als die Homepage der Wohltätigkeitsorganisation erschien. Tilly, die die Site bereits auf dem Laptop von Max gesehen hatte, drückte mitfühlend Kayes Arm.


  Unter der Überschrift EILMELDUNG! EILMELDUNG! stand die Ankündigung: »Aufgrund unvorhergesehener Umstände kann Antonella Beckwith nicht an unserer Wohltätigkeitsauktion teilnehmen. Wir freuen uns aber außerordentlich, dass wir an ihrer Stelle eine echte Berühmtheit gewinnen konnten, den sensationellen, preisgekrönten, beliebten HollywoodSuperstar KAYEMCKENNA!!!«


  »O Gott.« Kaye stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das ist sooo peinlich.«


  »So schlimm ist das gar nicht.« Nun ja, manchmal musste man einfach lügen.


  »Doch, ist es. Es ist, als ob eine Million Menschen ins Wembley-Stadion zu einem Madonna-Konzert pilgert, und dann komme ich auf die Bühne und verkünde, dass sie stattdessen mich anhören müssen.«


  »Wäre das nicht phantastisch?«, meinte Tilly begeistert. »Ich habe schon immer davon geträumt, einmal im Wembley-Stadion zu singen.«


  »So weit würde es gar nicht kommen, weil dich das Publikum in der Luft zerreißen würde, bevor du auch nur den Mund aufgemacht hast. Und genau das wird mir passieren.« Kaye schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Wütende, alte Menschen, die sich betrogen fühlen und mich ausbuhen und ihre dritten Zähne nach mir werfen– und ich wette, Max wird das für überaus komisch halten.«


  »Nur ein wenig.«


  »Ich kann nicht glauben, dass mich Dorothy dermaßen reingeritten hat. Sie hat mich gefragt, ob ich einen Emmy oder einen Oscar gewonnen habe, und ich sagte, der einzige Preis, den ich je bekommen hätte, war mit sieben, als ich das Wackelpudding-Rennen gewann.«


  »Was soll’s, es ist für einen guten Zweck. Es wird keinem etwas ausmachen.«


  »Vielleicht macht es ihnen nichts aus, aber wer wird Geld dafür bieten, ein paar Stunden mit mir zu verbringen?« Kaye zeigte auf den Laden und meinte hilflos: »Wenn sie das wollen, können sie einfach hierherkommen und sich kostenlos eine Weile zu mir setzen. Sie müssten mir nur beim Entflusen helfen.«


  Die Tür ging auf, und zwei Frauen, die Tilly vage bekannt vorkamen, betraten den Laden. Sie waren gepflegt, Anfang dreißig, und sie hatte sie bestimmt schon einmal irgendwo gesehen. Wahrscheinlich im Lazy Fox. Sie plauderten miteinander. Tilly sah zu, wie Kaye ihr freundliches Begrüßungslächeln aufsetzte und darauf wartete, dass es erwidert werden würde.


  Nur dass das nicht geschah. Die beiden Frauen ignorierten sie und wühlten die Kleiderständer durch. Kaye zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Computer zu. Tilly sah auf ihre Uhr. Sie musste nach Harleston und Lou von der Schule abholen.


  »…ehrlich, ist das zu glauben? Klar, sie war immer schon eine Schlampe, aber nicht zu wissen, wer der Vater deines Kindes ist, mein Gott, das ist einfach krass.«


  »Ha. Immerhin wissen wir alle, wen sie zu gern als Vater ihres Kindes hätte.«


  Tilly tauschte einen Blick mit Kaye. Ehrlich, es war, als würden sie einen Tarnmantel tragen, der sie unsichtbar machte. Aber es hatte einen gewissen Unterhaltungswert. Wie Erin früher einmal bemerkt hatte, war es sehr praktisch, in einem Laden zu arbeiten, wenn man gern Tratsch und Klatsch lauschte.


  »Tja, wenn das Kind von Rupert ist«, sagte die Brünette und schnitt eine Grimasse, »dann gnade ihm Gott! Es wird kahlköpfig sein, dafür werden ihm Haare aus den Ohren wachsen, und es wird vermutlich mit einer senffarbenen Cordhose auf die Welt kommen!«


  Beide Frauen schnaubten vor Lachen. Schlampe oder nicht, Tilly hatte Mitleid mit der Frau, über die sie sich lustig machten. Sie klopfte auf ihre Uhr und sagte leise zu Kaye: »Ich sollte jetzt los…«


  »Ha, kein Wunder, dass sie besorgt ist. Wenn es von Jack wäre, müsste sie sich natürlich keine Sorgen um das Aussehen des Kleinen machen. Vermutlich sollten wir alle dafür die Daumen drücken, schon allein dem Kind zuliebe. Wie findest du die Knöpfe an dieser Bluse? Sieht sie dadurch zu sehr nach Büro aus?«


  Tillys Magen schien sich in Luft aufzulösen. Er war einfach weg. Sie sah zu Kaye, die die Frauen ebenfalls verblüfft anstarrte.


  »Die Schulterpartie ist ein wenig eckig. Und der Kragen gefällt mir eigentlich auch nicht. Also, wenn es von Rupert ist«, kicherte die Brünette, »dann lacht es bei der Geburt vielleicht so wie er, wie eine Hyäne auf Helium.«


  Von wem sprachen sie nur? Von wem?


  »Und wenn es von Andrew ist, dann wird es diese üblen gestreiften Socken tragen.«


  Tilly schloss die Augen. Bitte lass es einen anderen Jack sein.


  »Gott, sie wünscht sich bestimmt verzweifelt, dass es von Jack ist. Oh, sieh dir das hier an!« Triumphierend zog die Frau ein graues, schräg geschnittenes Crêpekleid vom Ständer. »Hammer!«


  Tilly hatte das Gefühl, einen solchen auf den Kopf bekommen zu haben. Ihr Herz pochte heftig, und ihr wurde übel.


  »Außerdem hat er wenigstens einen ordentlichen Nachnamen«, sagte die Blondine. »Stell dir nur vor, sie würde Rupert heiraten.«


  »Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht. Gott, wie schrecklich«, quietschte die andere Frau. »Dann hieße sie Amy Pratt!«


  Amy, o Gott, nein. Tilly erinnerte sich noch deutlich daran, wie die magere, hochhackige Amy sie am Abend von Declans Geburtstag im Pub ausgefragt hatte. Damals war sie ganz vernarrt in Jack gewesen. Und jetzt war sie schwanger, und es konnte sich durchaus um sein Kind handeln. Wie hatte Jack nur so nachlässig sein können?


  Allerdings war das eine rein rhetorische Frage, nicht wahr? Die Antwort lautete, dass er ein Mann war, und wenn es um Sex ging, machten Männer sich nie die Mühe, an mögliche Konsequenzen zu denken. Tilly wurde schwindelig, und zu ihrem Entsetzen war sie ein klitzekleines bisschen eifersüchtig.


  »Und was sagt Amys neuer Kerl dazu?« Die Blondine schwenkte immer noch das Hammer-Kleid hin und her.


  »Hast du es noch nicht gehört? Er ist abgehauen. Hat sie wie eine heiße Kartoffel fallen lassen. Weißt du, du könntest deine Kurt Geigers dazu tragen.«


  »Dann muss sie jetzt also allen dreien hinterherjagen?«


  »Die armen Kerle. Ich wette, die wünschten sich jetzt, sie hätten ihre Hosen angelassen.«


  »Äh, Entschuldigung.« Kaye runzelte die Stirn. »Sprechen Sie gerade von Jack Lucas?«


  Die beiden Frauen drehten sich zu ihr um, die Augenbrauen so hoch nach oben gezogen, wie ihre Botoxstirnen es gerade noch zuließen. Die Blondine sagte: »Richtig. Kennen Sie ihn?«


  Kaye war sichtlich bestürzt. »Ja, sehr gut sogar.«


  »Ohhh.« Die Brünette nickte langsam, wissend. »Sie gehören auch zu denen. Nun ja, statistisch gesehen musste es eines Tages passieren. Ich weiß, er ist selber schuld, aber er tut einem schon irgendwie leid.«


  Tillys Mund wurde trocken. Die Chancen standen eins zu drei, dass Jack versehentlich Amy geschwängert hatte, und diese Neuigkeit erwischte sie mit voller Breitseite.


  Die andere Frau schüttelte den Kopf. »Und wir wissen doch alle, wie Amy ist, wenn es um Geld geht. Sie wird beten, dass das Kind von Jack ist. Wenn er der Vater ist, wird sie ihren Anwalt Überstunden schieben lassen und jeden Penny aus Jack herausquetschen, den sie kriegen kann.«


  
    
  


  40. Kapitel


  Fergus rutschte unbeholfen auf dem leuchtend orangefarbenen Krankenhausstuhl herum. Der Anblick seiner Noch-Ehefrau, eingefallen und bleich und sichtlich geschwächt, weckte Gefühle in ihm, die er kaum benennen konnte. Vor vielen Jahren hatte er Stella genug geliebt, um sie zu heiraten. Aber sie hatten nie die schwerelose, warmherzige Beziehung gelebt, die er jetzt mit Erin hatte. Stellas überwältigendes Ego, ihr ausgeprägtes Selbstbewusstsein und ihre endlose Fähigkeit zur Kritik an anderen hatten seine Liebe gründlich gelöscht. Aber jetzt… sie so zu sehen, das nagte an ihm. Er fühlte sich schuldig und schämte sich und haderte gleichzeitig mit dem Schicksal und… fühlte sich wieder schuldig, denn hätte sie ihre körperlichen Symptome nicht auf die Tatsache zurückgeführt, dass ihr Ehemann sie verlassen hatte, dann wäre sie schon vor Monaten zum Arzt gegangen, rechtzeitig genug, dass man den Krebs entdeckte, bevor er sich so ausbreiten konnte…


  »Komm schon, es wird von dir erwartet, dass du höfliche Konversation betreibst.« Sogar jetzt noch machte Stella sich über ihn lustig.


  Und es stimmte; er war Immobilienmakler, ein Verkäufer. Die Kunst des Plauderns über jedes beliebige Thema sollte ihm eigentlich leichtfallen. Normalerweise war er auch gut darin. Aber hier, in diesem Krankenhaus, fand er es schwer, um nicht zu sagen: unmöglich. Er wusste nicht, wie Erin das konnte. Ausgerechnet Erin, zu der Stella am gemeinsten gewesen war. Doch Erin hatte all das hinter sich gelassen. Tagein, tagaus leistete sie Stella stundenlang Gesellschaft und plauderte mit ihr über das Krankenhauspersonal, ihre Lieblingsärzte und -schwestern, die anderen Patienten, Kleider, Fernsehsendungen, alte Schulzeiten, über alles und jeden.


  »Du siehst aus wie jemand, der ziemlich in der Tinte sitzt und seinen Betreuer bei der Bank sprechen möchte«, spottete Stella.


  Fergus versuchte, sich fröhlicher zu geben. Aber er fühlte sich nicht so. Er sah auf die Uhr an der Wand– es war beinahe 15Uhr. Erin würde bald hier sein, Gott sei Dank. Dann konnte er wieder zur Arbeit. Er betrachtete Stella und fragte sich, ob sie tief in ihrem Innern wusste, dass sie bald sterben musste. Und falls ja, wie fühlte es sich an? Es gab so viele Fragen, die er ihr stellen wollte, aber nicht konnte. Gott, wer hätte gedacht, dass es so kommen würde?


  Sarkastisch meinte Stella: »Wir könnten ja Ich sehe was, was du nicht siehst spielen…«


  Noch mehr Schuldgefühle. Er war ein lausiger Krankenbesucher. »Möchtest du das gern?«


  Sie rollte mit den Augen. »Nein.«


  »Erin wird bald hier sein.«


  »Gott sei Dank. Sie leistet einem viel besser Gesellschaft als du. Sogar eine Bettpfanne leistet einem bessere Gesellschaft.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich mag Erin, weißt du. Sie ist nett.«


  Fergus nickte bedächtig. Endlich.


  »Ich komme zu eurer Hochzeit, hat sie dir das erzählt?« Stella lächelte andeutungsweise. »Wenn der Moment kommt, in dem der Pfarrer fragt, ob jemand einen Grund wüsste, warum ihr nicht heiraten solltet, dann werde ich aufstehen und sagen, ja, ich, du würdest nämlich im Bett Frauenunterwäsche tragen.«


  Jetzt musste Fergus lächeln. Das stimmte nicht, aber er konnte sich sehr gut vorstellen, wie Stella aufstand und es keck behauptete. Nur dass sie die Chance niemals haben würde. Denn bis dahin– o Gott, nein, nein, jetzt bloß nicht weinen…


  Aber es überkam ihn ohne Vorwarnung, eine gewaltige Welle an Emotion, und mit einem lauten, schnaubenden Geräusch verbarg Fergus sein Gesicht in den Händen und brach zusammen. Er schluchzte und schluchzte, bekam sich einfach nicht mehr in den Griff, und die Frau im Bett gegenüber schickte ihren Ehemann mit einer Packung Taschentüchern in Männergröße zu ihm hinüber.


  Schließlich riss er sich einigermaßen zusammen. Er wischte sich übers Gesicht, schnäuzte sich geräuschvoll und sah hoch. Stella lehnte gegen ihre Kissen und beobachtete ihn ungerührt.


  »Tut mir leid.« Fergus schüttelte den Kopf. Sein Ausbruch war ihm peinlich. »Ich weiß nicht, woher das jetzt kam.«


  Wusste Stella, dass sie starb? Falls nicht, hatte er jetzt etwas verraten?


  Sie fuhr mit ihrem knochigen Arm über das Bett und griff nach seiner Hand. Ihre Haut war trocken und pergamentartig und zu weit für die Knochen darunter.


  »Ist schon gut, ich weiß, warum du weinst.« Mit dem Hauch eines Lächelns erklärte Stella: »Dir ist gerade klargeworden, dass du jetzt Erin am Hals hast. Und du wünschst dir, immer noch mit mir zusammen zu sein.«


  Stella war Stella, und man konnte unmöglich sagen, ob das ein Scherz oder ihr Ernst war.


  Fergus, der nicht die Absicht hatte, dem auf den Grund zu gehen, sah wieder auf seine Uhr. »Sie wird jede Minute hier sein. Ich hole jemanden, der uns hilft, dann setzen wir dich auf.«


  Mit Hilfe der fröhlichen Schwester hievte er Stella vom Bett in einen Rollstuhl. Sie verzog das Gesicht und krümmte sich vor Schmerz, klagte jedoch nicht. Schließlich war sie bereit. Der Beutel ihrer Infusion baumelte vom Haken über ihrem Kopf.


  Was jetzt kam, war Erins Idee gewesen. Es war das Highlight von Stellas Tagen. Fergus rollte Stella aus der Station, den langen Flur entlang und weiter zum Haupteingang. Vor dem Gebäude standen die Raucher in der Sonne. Erin saß wartend auf einer Bank unter einer Kastanie.


  Nun war es an Stella, in Tränen auszubrechen. Fergus parkte sie vor der Bank, und Erin öffnete den Transportkoffer neben sich. Bing schlängelte sich heraus, miaute ungnädig und sprang auf Stellas knochigen, in eine Decke gehüllten Schoß.


  »O Bing, mein Baby.« Stella streichelte ihn liebevoll. Bing betrachtete sie mit seinem üblichen teilnahmslosen Blick und ließ sich von ihr küssen. Er duldete die Aufmerksamkeit wie ein aufsässiger Teenager, der gezwungen ist, seine damenbärtige, inkontinente Großmutter zu besuchen.


  Wenigstens blieb er, wo er war, und lief nicht davon. Erin sah zu, wie Stella ihren Kater in den Armen wiegte und Zärtlichkeiten in sein Ohr flüsterte. Dass Erin Bing einmal am Tag zu ihr brachte, weckte Stellas Lebensgeister und gab ihr etwas, worauf sie sich jeden Tag freuen konnte, auch wenn Erins Geduld jedes Mal enorm strapaziert wurde bei dem Versuch, Bing in den Transportkoffer zu locken, und trotz seines erbosten Miauens und Jaulens während der Fahrt.


  »Ist schon gut, Baby. Mami ist bald wieder zu Hause.« Stella küsste seine Vorderpfoten. »Vermisst du mich, ja?«


  »Gestern Abend hat er eine Dose Lachs gefressen.« Nun ja, das war ziemlich optimistisch ausgedrückt. Als Erin die Schüssel auf den Boden gestellt hatte, hatte Bing sie mit seinem verächtlichsten Blick bedacht und war davonstolziert. Dennoch war heute Morgen ein Großteil davon weg gewesen.


  »Er zieht Räucherlachs vor, in zwei Zentimeter große Stücke geschnitten. O Süßer, haben sie versucht, dir den ekligen Dosenlachs vorzusetzen? Mein armes Baby, die sind ja so gemein zu dir.«


  Erin war nicht beleidigt. Dankbarkeit war nicht zu erwarten gewesen. Sie beobachtete müßig den Publikumsverkehr vor dem Krankenhauseingang, dann sah sie zu einem Jungen auf Krücken, der auf die Pforte zuhumpelte.


  Moment mal. Wer war das, der neben ihm ging?


  War das nicht…?


  Mein Gott, sie ist es.


  »Stella.«


  »Oh, deine wunderbaren Barthaare, sie sind so seidig.«


  »Stella.« Erin ruckelte vorsichtig am Rollstuhl. »Es sieht so aus, als würdest du Besuch bekommen.«


  »Was?«


  »Da ist jemand, der dich sehen will.« Endlich, aber besser spät als nie. Erin freute sich für Stella. Sie wies mit dem Finger auf die Besucherin. Amy trug ein narzissengelbes Top mit V-Ausschnitt, cremefarbene Jeans und hochhackige Sandaletten. Sie kam direkt auf sie zu.


  Stella lächelte, sichtlich erleichtert, endlich ihre Freundin zu sehen.


  Amy kam näher. Erst erkannte sie Erin, dann Fergus. Sie nickte kurz.


  Und ging vorbei.


  Mit offenem Mund sahen sie ihr nach, als sie sich auf klackenden Sandaletten den automatischen Glastüren des Haupteingangs näherte und hindurchschritt.


  »Amy!«, rief Fergus. Sie blieb abrupt stehen. Als sie sich umdrehte, rief er überflüssigerweise: »Wir sind hier drüben!«


  Amy sah erst ihn verblüfft an, dann Erin. Schließlich wanderte ihr Blick zu Stella im Rollstuhl, und ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in pures Entsetzen, als das Erkennen einsetzte. Zu spät merkte Erin, dass Amy nicht hier war, um Stella zu besuchen. Der Gedanke, dass sie zufällig auf sie treffen könnten, war ihr nie gekommen.


  »Stella? Wie geht es dir?« Amy blieb, wo sie war, winkte ihnen zu, wie man einer entfernten Bekannten am Ladies Day in Ascot zuwinkte. »Wie schön, dich zu sehen! Du siehst… äh…«


  »Umwerfend aus«, murmelte Stella mit trockenem Humor. »Ich weiß.«


  »Meine Güte, ich würde mich ja zu gern unterhalten, aber ich habe einen Termin und bin spät dran. Meine erste Ultraschalluntersuchung.« Amy strahlte vor Aufregung.


  »Erin erwähnte, dass du schwanger bist«, sagte Stella. Sie schwieg kurz. »Gratuliere.«


  »Danke! Tja, ich muss los, wir wollen doch den Onkel Doktor nicht warten lassen. Wünsche mir Glück«, trillerte Amy. »Man sieht sich.«


  Sie sahen stumm zu, wie Amy durch die Glastüren schritt.


  Stella streichelte Bing. Schließlich sagte sie: »Das arme Baby. Nicht zu wissen, wer der eigene Vater ist. Glaubt ihr, man kann auf dem Ultraschallbild erkennen, ob es die Ohren von Rupert hat?«


  
    
  


  41. Kapitel


  Ausnahmsweise ging es um sieben Uhr morgens schon turbulent auf dem Schulparkplatz zu. Max fuhr in eine Lücke und hob Lous türkisfarbenen Koffer aus dem Wagen.


  Sie warf sich ihm in die Arme, küsste ihn auf beide Wangen und drückte ihn extra fest für eine gute Reise, ein Ritual, das sie sich angewöhnt hatten, als sie noch ein Kleinkind war, und er hoffte, dass sie dieses Ritual für immer beibehalten würden.


  »Danke, dass du mich schon so früh hergebracht hast.« Lous Locken kitzelten seine Nase. »Ich liebe dich. Bye, Dad.«


  »Einen Moment noch.« Max ließ sie los, ging zum Kofferraum und öffnete ihn.


  »Warum? Was ist da drin?« Lous verwundertes Stirnrunzeln vertiefte sich, als er einen zweiten Koffer herauszog. »Was ist hier los? Wofür ist der?«


  Der Bus füllte sich bereits mit Schülern und Lehrern. In zehn Minuten würde er sich auf die Fahrt nach Paris machen.


  »Für mich«, sagte Max.


  »Warum? Du fährst nicht mit.«


  »Doch.«


  »O Dad, nein!« Lou schaute ebenso entsetzt wie entgeistert, und Max wusste, warum. Sie tat ihm so leid.


  »He, ist schon gut. Es ist alles bestens.«


  »Nichts ist gut! Eddie Marshall-Hicks ist mit dabei und sein Freund Baz auch… sie könnten Dinge sagen…«


  »Wenn sie das versuchen, schlage ich ihre Köpfe zusammen und werfe sie vom Eiffelturm. Nun ja«, fügte Max hinzu, »ich würde, wenn ich dürfte.«


  Eltern und Kinder schwirrten um sie herum. Lou sah bereits ängstlich zu jedem vorfahrenden Wagen, sichtlich unglücklich mit dieser Situation. »Dad, die sind richtig bösartig. Das wird schrecklich.«


  Was nur bewies, dass im Gegensatz zu dem, was sie ihm versichert hatte, die hämischen Bemerkungen nicht aufgehört hatten.


  »Süße, glaubst du wirklich, ich könnte nicht mit zwei verzogenen Rotzlöffeln zurechtkommen? Ich kam auf die Idee, mitzufahren, nachdem Mrs.Heron und ich unser Gespräch hatten. Sie war sehr dafür.«


  »Dann habt ihr das also schon vor Wochen ausgemacht, und keinem von euch kam der Gedanke, mir davon zu erzählen?«, klagte Lou mit Leidensmiene. »Dad, das ist mein Schulausflug.«


  »Genau deshalb haben wir es dir nicht gesagt. Du hättest mich angefleht, nicht mitzukommen.«


  »Ich flehe dich jetzt an.«


  »Zu spät. O bitte, jetzt schau mich nicht so an.« Max hoffte, dass er keinen furchtbaren Fehler beging. »Ich tue das nicht, um dich zu bestrafen. Mrs.Heron hält es für eine großartige Idee.«


  Lous Augen wurden schmal. »Tja, warum auch nicht? Du bist ja auch nicht ihr Dad.«


  Aber es gab nichts, was sie jetzt noch daran ändern konnte. Er hatte sie vor vollendete Tatsachen gestellt. Im Laufe der nächsten fünfzehn Minuten wurden vierzig Kinder und vierundvierzig diverse Gepäckstücke im Bus untergebracht. Dann kam Astrid Heron, um sie alle zu verabschieden. Schließlich stand sie vorn im Bus, schaute auf ihre aufgeregten Schülerinnen und Schüler und hielt eine kurze Direktorinnenansprache.


  »Ihr kennt ja schon Miss Endell und Mr.Lewis, und ich möchte euch noch zwei Eltern vorstellen, die als Begleiter mitkommen. Mrs.Trent, die Mutter von Sophie.«


  Neben Max sprang eine strahlende Fenella Trent auf, winkte begeistert und flötete: »Hallo, alle zusammen!«


  »Und Louisas Vater, Mr.Dineen.«


  Na schön, er würde weder strahlen noch winken. Max stand auf, sah über das Meer von Gesichtern und meinte: »Hallo, ihr könnt mich Max nennen.«


  Man musste kein Genie sein, um zu wissen, wo Eddie und sein Kumpan saßen. Alle im Bus hörten das Kichern ganz hinten und das deutliche Flüstern: »Oder wir nennen dich einfach Schwuchtel.«


  Wütend bellte Mrs.Heron: »Wer hat das gesagt?«


  »Ist schon gut.« Max unterbrach sie mit einem Lächeln. Sie waren schließlich übereingekommen, dass er das auf seine Weise regeln würde. Er rief in Richtung letzte Sitzreihe: »So könntet ihr mich natürlich nennen, aber es würde euch nicht gefallen, was ich im Gegenzug zu euch sagen würde.«


  Astrid Heron sah aus, als würde sie ihre Entscheidung bereuen. »Also gut. Habt eine schöne Reise. Und denkt daran, ihr repräsentiert Harleston Hall, also benehmt euch! Macht uns stolz! A bientôt! Bonne chance! Au revoir!«


  Sie gab endlich das Startzeichen, und der Bus fuhr langsam die sonnendurchflutete Allee hinunter. Max lehnte sich zurück und fragte sich, ob benehmt euch auch für ihn galt. Falls die Überfahrt auf der Fähre rau wurde und sich die Gelegenheit bot, wäre es dann wirklich falsch, Eddie und seinen kichernden Kumpan über die Reling in den Ärmelkanal zu werfen?


  Neben ihm justierte Fenella ihr rosafarbenes Stirnband und meinte fröhlich: »Und los geht es! Das wird lustig werden!«


  »Wir wollen es hoffen.«


  Sie beugte sich zu ihm und senkte die Stimme. »Worum ging es da gerade? Ich habe es nicht ganz mitbekommen.«


  »Zwei Jungs haben eine Anspielung auf mich gemacht«, erklärte Max. »Weil ich schwul bin.«


  Fenellas Augenbrauen kollidierten beinahe mit ihrem Stirnband. »Sie scherzen?«


  »Nein.«


  »Aber… Sie sind Louisas Vater!«


  Max zuckte mit den Schultern. »Ich bin trotzdem schwul.«


  Fenella, die offensichtlich ein sehr behütetes Leben geführt hatte, wurde rot und rückte etwas von ihm ab. »Nun ja, ich… ich hatte ja keine Ahnung… Auweia!«


  »Ich weiß. Schockierend, nicht wahr?«, sagte Max.


  


  Vierzig aufgeregte Teenager im Auge zu behalten, war eine Schikane. Den Nachmittag verbrachten sie mit Besichtigungen– Eiffelturm, Louvre, Arc de Triomphe–, dann aßen sie an Tischen vor einem riesigen Pizzarestaurant zu Abend. (Pizza? Mais naturellement!) Und nun plauderten sie und tauschten Plätze und beäugten andere Gruppen von Teenagern in der Nähe.


  Max trank seinen schwarzen Kaffee und beobachtete die Körpersprache von Josie Endell, die angeregt mit Tom Lewis plauderte. Sie war schon bei ihrem zweiten Glas Wein angelangt– quelle Tollkühnheit!– und beugte sich vor, wobei sie ihren Rücken krümmte, um noch mehr Dekolleteé zu zeigen, und gestikulierte wild, um ihre Worte zu unterstreichen. Sie flirtete auf Teufel komm raus. Um einen bestimmten Punkt hervorzuheben, berührte sie Lewis’ Arm. Jedes Mal, wenn sie lachte, warf sie ihre Haare in den Nacken. O ja, die helläugige, haareschwingende Geschichtslehrerin wies klassische Paarungsritualmerkmale auf. Es bestand kein Zweifel daran, Miss Endell war alles andere als heimlich verknallt in Mr.Lewis.


  Und sie war nicht die Einzige. Amüsiert beobachtete Max die Szenen vor seinen Augen. Halbwüchsige Mädchen schwirrten wie Motten um Tom Lewis, stellten ihm Fragen, machten lustige Kommentare und übten ihre aufkeimenden Flirtfähigkeiten auf höchst harmlose Weise an jemandem, der attraktiv, aber ungefährlich war.


  »Sir? Könnten Sie auf meinen MP3-Player aufpassen?«


  Ebenfalls interessant war die Interaktion zwischen…


  »Sir?«


  »Oh, tut mir leid.« Zu spät drehte Max sich nach links. »Ich wusste nicht, dass du mich meinst. Mich hat noch nie jemand Sir genannt. Ja, ich passe darauf auf.« Er ließ den MP3-Player in seine Jackentasche gleiten. »Es wäre leichter, wenn du mich Max nennst.«


  »Ist gut, Sir… Max.« Das Mädchen kicherte.


  »Das klingt doch gleich viel besser. Sir Max. Das gefällt mir.« Er nickte. »Und wie gefällt es dir hier? Hast du Spaß?«


  »O ja, Paris ist so was von cool. Mir hat die Mona Lisa heute Nachmittag gefallen. Ich habe im Fernsehen eine Sendung über Leonardo da Vinci gesehen, und er hat so viele tolle Sachen gemacht.«


  Einer der Aluminiumbälle wurde unter den Stuhl von Max gekickt. Eddie Marshall-Hicks, der den Ball geschossen hatte, schnaubte und meinte verächtlich: »Leonardo da Vinci war schwul.«


  Das Mädchen rollte mit den Augen. »Eddie, du bist so ein Arsch.«


  Er tat unschuldig. »Aber das war er! Ich sag’s ja nur.«


  »Stimmt. Er war ein Genie«, sagte Max. »Einer der begabtesten Menschen, die je gelebt haben.«


  Während er den Ersatzball zurück auf den Gehweg dribbelte, murmelte Eddie leise: »Und ein warmer Bruder.«


  Das Mädchen schüttelte angewidert den Kopf. »Ich entschuldige mich für ihn, Sir… Max. Er ist echt unreif.«


  »Weiß du, was? Das ist mir schon aufgefallen.«


  »Es war echt toll, als Lou ihn damals verprügelt hat. Keiner von uns mag Eddie. Ich finde, Sie sind ganz okay.«


  Max grinste. »Und weißt du, was? Du hast absolut recht.«


  Als sich das Mädchen wieder ihren Freundinnen anschloss, hob Tom Lewis die Hand, gebot Josie Endell auf diese Weise mitten im Flirten Einhalt, und sagte zu Max: »Alles in Ordnung? Soll ich ihn mir vornehmen?«


  »Danke, nein, mir geht’s gut.« Max schüttelte den Kopf und signalisierte der hübschen Kellnerin, ihm noch einen Kaffee zu bringen. Als sie ihn brachte, glitt ihr Blick in sinnlicher Wertschätzung über den superdurchtrainierten Körper des Sportlehrers. Tom Lewis trug ein khakifarbenes Hemd und schwarze Jeans, er strahlte Virilität und Sportlichkeit in einem fast erschreckenden Maß aus, was viele Frauen eindeutig unwiderstehlich fanden.


  »Non, merci.« Tom Lewis schüttelte den markanten Kopf, als sie ihn fragte, ob er auch etwas haben wolle, und Josie Endell bedachte die Kellnerin, vermutlich ohne dass es ihr klar war, mit einem besitzergreifenden Hände-weg-er-gehört-mir-Lächeln.


  Max rührte Zucker in seinen Kaffee. War es Superman, der den Röntgenblick besaß und durch Menschen und ihre Kleider direkt hindurchschauen konnte? Denn so kam er sich gerade vor. Er war der Einzige, der ohne den Hauch eines Zweifels wusste, dass Josie ihre Zeit verschwendete.


  Ja, es stimmte schon: So ein Schwulenradar war eine wunderbare Sache.


  
    
  


  42. Kapitel


  Als Max am nächsten Morgen in den Bus stieg, taten ihm die Kinder fast ein wenig leid. Wenn man dreizehn oder vierzehn war und sich Disneyland in der Nähe befand, dann war es wohl schwer, sich für einen Besuch des Palasts von Versailles zu begeistern.


  Tja, so waren Schulausflüge eben. Wer sagte, dass sie Spaß machen sollten? Und dieser Ausflug würde für Eddie Marshall-Hicks noch schlimmer werden.


  »Ich sitze heute hier hinten. Du«, Max zeigte auf Baz, »setzt dich nach vorn und zeigst Mrs.Trent, was für ein charmanter Gesprächspartner du sein kannst.«


  »Hä?« Mit weit aufgerissenem Mund starrte Baz ihn an.


  »Ich setze mich hierhin, neben die Giftspritze Eddie.«


  Eddies Nackenhaare stellten sich auf. »Was? Warum? Ich will nicht, dass Sie neben mir sitzen!«


  »Tut mir leid, das ist die Strafe für die geistreichen Kommentare, die du gestern von dir gegeben hast. Und da ich eine Aufsichtsperson bin, wirst du tun, was ich sage.«


  Das Mädchen von gestern, das Saskia hieß, wie er mittlerweile wusste, rief: »Jawohl, Sir Max! Weiter so!«


  Baz und Eddie sahen einander angewidert an. Wie ein verärgerter Gorilla hievte Baz sich aus seinem Sitz und marschierte in den vorderen Busteil. Fenella Trent konnte sich auf etwas gefasst machen.


  Aus den Augenwinkeln sah Max Lous ängstliches Gesicht über ihre Rückenlehne ein paar Reihen weiter vorn spähen. Sie konnte auf ihre Weise mit Eddie zurechtkommen, war aber nicht glücklich, wenn ihr Vater– die Wurzel allen Übels– sich einmischte.


  Max ignorierte sie und setzte sich. Der Plan, Eddie mit seiner Herzenswärme, seinem Esprit und seiner ganz allgemein unwiderstehlichen Persönlichkeit für sich zu gewinnen, würde nicht funktionieren. Schon gar nicht in nur drei Tagen.


  Darum zog er Plan B in Erwägung. Aber Plan B beruhte vor allem auf göttlicher Intervention und drehte sich vornehmlich um einen schrecklichen Unfall, bei dem Eddie in Lebensgefahr geriet, jedoch von Max, der heldenhaft zur Rettung eilte, in Sicherheit gebracht wurde.


  Die Chance, dass so etwas passieren würde, war, realistisch gesehen, gering.


  Was bedeutete, dass er sich an Plan C halten musste. Max war nicht eitel, aber manchmal musste man einfach das, was man hatte, auch mal einsetzen. Die Taktik mochte heimtückisch sein, aber wenn sie funktionierte, tja, wen kümmerte es dann?


  In der Zwischenzeit hatte sich Eddie demonstrativ von ihm weggedreht und kauerte nun neben dem Fenster.


  »Und? Freust du dich auf Versailles?«


  Konnte eine Augenbraue spöttisch grinsen? Eddies schien das zu bewerkstelligen. »Nein.«


  »Es ist ziemlich atemberaubend, weißt du.«


  »Wenn man auf Lüster und Spiegel und schicke Vorhänge steht.« Eddie starrte ostentativ aus dem Fenster. »Ich tue das nicht.«


  »Tja, das ist mein Job. Hat Lou dir erzählt, dass ich Innenausstatter bin?«


  Eddie schnaubte. »Was für eine Überraschung.«


  »Hm, nun ja, kein schlechter Job. Man trifft interessante Leute.«


  »Wen denn? Lawrence Llewellyn-Bowen?«


  Max zuckte mit den Schultern und schlug die Zeitung vom Vortag auf. Während der Bus vom Hof des Hotels rollte, fing er an, das Kreuzworträtsel zu lösen.


  Zwanzig stumme Minuten später nahm er sein Handy heraus und rief zu Hause an.


  »Tilly? Hallo, Süße, ich bin’s. Hören Sie, haben die Jungs gestern Abend das Badezimmer fertig gefliest?«


  »Sie waren um 22Uhr fertig«, sagte Tilly. »Wie läuft es bei Ihnen?«


  »Oh, gut. Wir verstehen uns alle glänzend.« Max grinste. »Alle lieben mich.«


  Neben ihm seufzte Eddie schwer vor Sie-sind-so-was-von-nicht-komisch-Verärgerung.


  »Jetzt weiß ich, dass Sie lügen«, meinte Tilly fröhlich.


  »Danke. Um noch mal auf das Badezimmer zu kommen, Jamie ist doch zufrieden damit, oder?« Max senkte leicht die Stimme. »Und Tandy?«


  Eddie hörte abrupt auf, an den losen Fäden am Knie seiner löchrigen Jeans zu zupfen.


  »Sie sind überglücklich. Als Tandy es sah, hat sie geweint.«


  »Tandy hat geweint? Mein Gott, die Frau hat wirklich nah am Wasser gebaut. Wenn sie am Schluss die Rechnung sieht, dann wird sie erst recht in Tränen ausbrechen.«


  »Nur, dass sie das Geld dafür bereits anderweitig wieder eingefahren haben, erinnern Sie sich?«


  Max kicherte. »Gott segne das Hi!-Magazin. Jedenfalls sind wir gleich in Versailles, darum muss ich Sie jetzt Ihrer Arbeit überlassen. Rufen Sie mich an, wenn es Probleme gibt.«


  »Mein Gott, Sie Armer, ich kann mir nichts Langweiligeres vorstellen.«


  Max meinte: »Ich weiß, sagen Sie es Jamie nicht, er würde extrem enttäuscht sein. Also gut, wir sprechen später weiter.«


  Er steckte sein Handy weg. Eddie starrte weiterhin aus dem Fenster, sein Profil so versteinert wie eine Statue von Rodin.


  Max wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Kreuzworträtsel zu.


  »Worum ging es da gerade?«


  Hurra! Er hatte angebissen!


  »Hm? Wie bitte?« Max sah von der Zeitung auf und lugte über den Rand seiner Brille zu ihm hinüber. »Oh, ich habe mit meiner Assistentin telefoniert. Mich vergewissert, ob die Kunden glücklich sind.«


  »Aha.« Eddie zuckte uninteressiert mit den Schultern. Aber mittlerweile konnte man förmlich spüren, wie in ihm die Neugier brannte. »Und… wer sind diese Kunden?«


  Das war das Tolle an Jamie und Tandy. Gemeinsam waren ihre Namen unverkennbar. Sie waren die neuen Posh und Becks, die neuen Wayne und Coleen– nun ja, würden es zumindest sein, sobald Tandy ihren Kopf durchsetzen konnte.


  »Ich soll eigentlich nicht über meine Kunden reden.« Max zögerte und meinte dann widerstrebend: »Nur ein Fußballer und seine Freundin.«


  Eddie starrte ihn jetzt an. »Jamie Michaels und seine Freundin? Echt? Das sind Ihre Kunden?«


  »Pst. Sag es niemandem.«


  »Verdammt, und Sie haben die beiden getroffen? In echt?«


  »Natürlich habe ich sie getroffen.«


  »Aber Jamie Michaels ist doch nicht… Sie wissen schon… schwul?«


  »Nein, ist er nicht.« Max staunte über die Denkprozesse eines Vierzehnjährigen. »Ich habe letztes Jahr das Haus seines Freundes eingerichtet, und der hat mich Jamie und Tandy empfohlen.«


  »Wer war der Freund?«


  »Colin, oder so.« Max runzelte die Stirn, als ob er in seinen Erinnerungen kramen musste. »Nein, Cal, so hieß er. Cal Cavanagh.«


  Eddie setzte sich aufrecht hin und rief: »Sie machen Witze! Cal Cavanagh!«


  »Würdest du bitte leise sein?«


  »Aber… aber er ist der genialste Spieler der Welt.«


  »Ist er das? Ich schaue nicht viel Fußball. Kann dann ja wohl von Glück reden, der gute alte Cal.«


  Eddies Augen wurden schmal. Er war sichtlich ins Schwitzen geraten. »Nehmen Sie mich auf den Arm?«


  Max zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich dich auf den Arm nehmen?«


  Eddie war überzeugt. Er ließ seinen Kopf gegen das Velourspolster seines Sitzes sinken. »Das ist unglaublich. Sie haben ja keine Ahnung. Cal Cavanagh und Jamie Michaels spielen für die beste Mannschaft der Welt, und Sie kennen sie persönlich. Jeden Augenblick könnte Ihr Handy klingeln, und einer von beiden könnte am anderen Ende sein. Das ist meine Lieblingsmannschaft, wissen Sie. Seit ich ein Kind war. Gestern habe ich deren Fan-Shirt getragen.«


  Max wusste das, obwohl es eine Weile gedauert hatte, bis er geschaltet hatte. Er hatte nicht gelogen, als er sagte, dass Fußball nicht sein Ding war.


  »Ich kann es nicht glauben«, fuhr Eddie fort. »All die Zeit hat Lou kein Wort darüber verloren.«


  »Sie interessiert sich auch nicht für Fußball.«


  »Cal Cavanagh! Wohnt er in einem großen Haus?«


  Max nickte. »Ziemlich groß. Elektrische Pforte. Acht Schlafzimmer, neun Badezimmer, ein Snookerraum und ein Innenpool, in dem die Namen Cal und Nicole in goldenen Fliesen auf dem Grund des Beckens stehen.« Sie hatten jetzt den Eingang zu Versailles erreicht.


  »Cal und Nicole?« Eddies Augen wurden groß. »Aber sie haben sich vor sechs Monaten getrennt. Er hat ihr den Laufpass gegeben.«


  Max nickte. »Ich weiß. Ich habe ihn gewarnt, dass die goldenen Fliesen ein Fehler seien.«


  


  Am Samstagabend aßen sie alle im Garten des Hotels. Der Mond am klaren Sternenhimmel war fast voll, und der Duft von Bougainvillea, Knoblauch und Gauloises vermischte sich mit dem Geruch der neunten Klasse von Harleston Hall– eine nicht ganz so exotische Mischung aus Heranwachsenden und verschwitzten Turnschuhen.


  Während die Kinder Dampf abließen und gegen ein Team französischer Teenager Pétanque spielten, saßen Max und Fenella Trent an einem langen, auf Böcken stehenden Tisch, zusammen mit Tom Lewis und Josie Endell. Die Unterhaltung hatte sich lange genug um Versailles gedreht. Max goss sein Glas und das von Josie nach und brachte das Gespräch endlich– über Sophia Coppolas üppige Version von Marie Antoinette– auf das Thema Lieblingsfilme.


  »Ist das Leben nicht schön!« Fenellas glänzende Haare schwangen hin und her, während sie erregt in die Hände klatschte. Verdammt, dabei hatte sie nur Orangensaft getrunken. »Oh, und Marine gegen Liebeskummer! Oder Ich tanz mich in dein Herz hinein! Alle mit Fred Astaire und Ginger Rogers!« Sie presste die Hände auf die Brust. »Ich könnte sie ständig anschauen.«


  O je, wie alt war sie? Neunzig?


  »Dann werde ich Sie nie ins Kino einladen können.« In seiner lockeren, lakonischen Art lehnte sich Tom Lewis auf seinem Stuhl zurück und zählte an den Finger ab. »Also gut, die Top drei. Terminator. Gladiator. Rambo.«


  Josie Endell schlug ihn spielerisch gegen den Arm. »Du und dein Testosteron. Ehrlich, du bist ein großes Kind.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde fing Max Toms Blick auf, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen hin und her. Tom wusste, dass er es wusste. Das stumme Einverständnis war da. Dann war der Moment vorüber, und Tom zuckte mit den Schultern. »Was soll daran falsch sein? Diese Art von Film schaue ich mir eben gern an.«


  »Audrey Hepburn!«, quietschte Fenella.


  Max bewahrte sein Pokerface. »Hat sie in Rambo mitgespielt?«


  »Nein, Sie Dummer! In Frühstück bei Tiffany!«


  Josie meinte beschwichtigend: »Jungs mögen eben Actionfilme, Frauen mögen Frauenfilme. Meine Lieblingsfilme sind Tatsächlich Liebe und Harry und Sally. Nichts geht über eine gute, alte Liebeskomödie.« Mit einem Lächeln, das ihre Grübchen zur Geltung brachte, sagte sie zu Tom: »Und ich wette, bei Claudine ist es genauso?«


  Claudine, so hieß sie. Max erinnerte sich, wie Lou ihm von der unglaublich schönen Freundin von Mr.Lewis erzählt hatte. Die Frage lautete nun: Wusste Claudine, dass ihr Freund schwul war?


  »Mein Gott, ja, sie liebt die ganzen Frauensachen.« Tom nahm einen Schluck Bier und wischte sich die Hand an seinen Jeans ab. »Sie schaut ihre Filme, wenn ich beim Training bin. Ich schaue meine, wenn sie Handtaschen kauft oder beim Friseur ist. Es gibt nur einen Film, den wir beide mögen, und das ist Gesprengte Ketten.« Er sah Max an und fragte fröhlich: »Wie ist es mit Ihnen?«


  »Ich fürchte, wenn es um Kino geht, bin ich ein Purist. Schwarzweißfilme mit Untertiteln«, sagte Max. »Fassbinder, Wenders, Almodóvar, Truffaut.« Er hielt inne, nickte nachdenklich und geistvoll. »Aber wenn man mich zwingt, mich einzuschränken, dann wären meine drei Lieblingsfilme vermutlich Borat, Mr.Bean und ET.«


  Tom grinste. Josie krallte sich an Toms Handgelenk und kreischte vor Lachen. Eddie und Baz, die nicht weit entfernt herumlungerten, kamen näher.


  Max wandte sich an sie. »Was ist mit Bruce Lee? Habt ihr mal einen seiner Filme gesehen?«


  »Ja! Bruce Lee, toll!« Eddie nahm eine Kämpferpose ein und jaulte wie eine Katze.


  »Ich habe sie alle auf DVD. Der Mann mit der Todeskralle ist wahrscheinlich in meiner Top-drei-Liste der besten Filme aller Zeiten.«


  »Drei reichen nicht.« Tom schüttelte den Kopf. »Wir haben ja noch nicht mal mit James Bond angefangen.«


  »James Bond ist ganz okay.« Max unterbrach Eddies Grinsen. »Aber ich ziehe Shrek vor.«


  »Shrek ist cool!« Eddie nickte zustimmend. »Äh, Sir? Sie kennen doch Fußballer. Also, äh, kennen Sie auch Filmstars?«


  Max sah über den Tisch hinweg zu Tom. Da war es wieder, das Aufflackern einer komplizenhaften Verbindung zwischen ihnen. Er dachte kurz nach und zuckte mit den Schultern. »Ja, möglich. Ein oder zwei.«


  
    
  


  43. Kapitel


  »Oh, ich muss mal. Ich habe Angst!« Kaye klang weinerlich vor lauter Furcht, als das Taxi vor dem Hotel hielt.


  Tilly nahm ihr das nicht übel. Hätte man sie zu wohltätigen Zwecken versteigern wollen, wäre sie auch wie versteinert. Und weil Freunde dafür da waren, tröstete sie: »Alles wird gut. Sie werden alle für dich bieten. Dorothy wird nicht zulassen, dass sie nicht bieten.«


  »Na!« Kaye ließ sich nicht überzeugen. »Es wird peinlich werden. Gott, warum kann ich nicht Beyoncé oder Helen Mirren oder jemand sein, bei der Männer zu sabbern anfangen?«


  »He, entspanne dich. Wir werden Spaß haben.« Tilly schob sie aus dem Taxi. »Außerdem ist es für einen guten Zweck! Selbst wenn du nur fünfzig Pfund einbringst, sind das immer noch fünfzig Pfund mehr, als sie ohne dich hätten.«


  Im Hotel empfing sie eine lebhafte Atmosphäre. Vom Ball vage vertraute Gesichter waren zu sehen. Tilly entdeckte Dorothy und Harold und führte Kaye zu ihnen. Nachdem die beiden sie überschwänglich begrüßt hatten, zogen sie Kaye– die dreinsah wie eine Babyrobbe, die gleich zu Tode geprügelt werden sollte– mit sich, um potentielle Bieter zu begrüßen.


  Arme Kaye.


  »Sie übersteht das schon«, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Tillys Herz machte einen Sprung. Sie drehte sich um und hörte auf, Mitleid mit Kaye zu haben, und hatte stattdessen Mitleid mit sich selbst. Sie hatte gewusst, dass Jack an diesem Abend hier sein würde, und hatte sich für das Wiedersehen gewappnet, aber dennoch brachte er es fertig, sie eiskalt zu erwischen.


  Jack war professioneller Herzensbrecher. Er war beschädigte Ware, voller Narben aufgrund seiner Trauer und unfähig, sich jemand anderem ganz hinzugeben. Unwiderstehlich wie er sein mochte, hatte sie doch ihre Entscheidung gefällt. Sie würde ihm widerstehen, denn das war die einzige Möglichkeit. Die Ironie der Situation entging ihr nicht. Sie war noch nie fähig gewesen, jemand abzuweisen, sobald sie sich verliebt hatte, und nun war sie gezwungen, Jack zurückzuweisen, der ihr mehr bedeutete als je ein Mann zuvor.


  Und doch war das reiner Überlebensinstinkt. Es mochte höllisch weh tun, aber es war zweifellos das Richtige. Man konnte Jack Lucas nicht vertrauen, er hatte eine Bindungsphobie, er war in jeder nur vorstellbaren Hinsicht ungeeignet.


  Falls man dafür noch irgendeinen Beweis brauchte, nun, dann musste man sich nur Amy anschauen.


  Wenn er eine kleine Glocke um den Hals trüge, wäre das eine große Hilfe.


  Und nun wartete er darauf, dass sie etwas sagte. Verdammt, worüber hatten sie doch gleich geredet? O ja, Kaye.


  »Sie hat Angst«, sagte Tilly.


  »Schau genau hin.« Jack zog sie zur Seite und nickte in Richtung Dorothy Summerskill, die Kaye gerade einer ausgelassenen Gruppe von Männern vorstellte. »Sie wird gleich in den Schauspielerinnenmodus wechseln. Ha, da, hast du es gesehen?«


  Und er hatte recht. Kaye hatte einen Schalter umgelegt und war, bildlich gesprochen, angeknipst. Für den beiläufigen Beobachter schien sie selbstsicher, strahlend und vollkommen unbeschwert, während sie lachte und plauderte und mühelos die Gruppe völlig Fremder für sich einnahm.


  »Guter Trick«, staunte Tilly. »Dabei ist sie innerlich starr vor Angst.«


  »Das nennt man ›eine Fassade aufbauen‹.«


  Tilly schluckte. Was glaubte er denn, was sie selbst gerade machte? Sie zwang sich zu einem sonnigen Lächeln. »Sag mir nicht, dass du heute Abend hier allein bist?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Meine Begleitung wurde aufgehalten. Sie kommt später. Siehst du den dicken Mann mit den schlohweißen Haaren?« Er zeigte auf die Männer, die sich um Kaye versammelt hatten. »Das ist Mitchell Masters. Ihm gehört die Hälfte aller Nachtclubs diesseits von London. Er ist ungeheuer reich.«


  Das mochte sein, aber dennoch hatte er einen Bauch wie der Weihnachtsmann. Ohne nachzudenken, scherzte Tilly: »Er sieht schwanger aus.«


  Hoppla.


  »Keine Sorge.« Jack klang amüsiert. »Ich bin sicher, das ist er nicht.«


  Er nahm einen Schluck von seinem Drink, scheinbar ungerührt von ihrem Fauxpas. Ob er dachte, dass sie die Neuigkeiten noch nicht gehört hatte? O Hilfe, jetzt, wo sie angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Es platzte aus Tilly heraus: »Und was ist mit Amy?«


  Jack sah sie fest an. »Wie ich hörte, ist Amy definitiv schwanger.«


  »Hast du schon mit ihr geredet?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nein.«


  »Aber du könntest der Vater sein!« Tilly, überrascht von seiner Das-ist-nicht-mein-Problem-Einstellung, hob unwillkürlich die Stimme. »Sie ist in der zwölften Woche! Du hast damals mit ihr geschlafen. Was, wenn es dein Baby ist?«


  Ein vorbeikommendes Paar warf ihnen Blicke zu. Jack murmelte: »Bist du sicher, dass du kein Megaphon willst?«


  O Gott, sie verwandelte sich in eine Xanthippe. Mit größter Anstrengung riss Tilly sich zusammen. »Aber es könnte doch sein. Macht dir das gar nichts aus?«


  Jack sah jedenfalls nicht so aus, als würde es ihm etwas ausmachen. »Ich hörte, dass sie noch mit zwei anderen Männern geschlafen hat. Ich bezweifle, dass das Kind von mir ist.«


  Wie konnte er nur so sein?


  »Willst du damit sagen, du hast verhütet und glaubst, deswegen kämst du nicht in Frage? Nichts ist zu einhundert Prozent sicher«, erklärte Tilly. »Höchstens eine Kastration.«


  Er schien amüsiert. »Aua.«


  »Das ist nicht komisch«, protestierte sie. »Was machst du, wenn sich herausstellt, dass es doch dein Kind ist? Wirst du Amy heiraten?«


  Jack hob eine Augenbraue. »Ich denke, diese Frage können wir ganz sicher mit Nein beantworten.«


  »Wirst du mit ihr zusammenziehen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  War ihm gar nicht klar, wie verstörend sie seine Einstellung fand? Wenn sie an Amys Stelle gewesen wäre, hätte er sie jetzt zurückgewiesen. Verzweifelt fragte Tilly: »Wirst du das Baby wenigstens sehen wollen?«


  Jack hob abwehrend die Hände. »Glaubst du ernsthaft, dass ich so ein Scheißtyp bin? Das bin ich nämlich nicht. Also gut, ich verspreche dir etwas. Falls sich herausstellen sollte, dass ich der Vater bin, werde ich das Baby sehen wollen und es finanziell auch unterstützen. Pfadfinderehrenwort.«


  Als ob es nur darauf ankäme. Tilly war immer noch durcheinander. »Geld ist nicht alles.«


  Jack grinste. »Wenn du das jetzt gerade zu Kaye sagen würdest, dann würde sie dir womöglich widersprechen.«


  


  Der wesentliche Programmpunkt des Abends folgte nach dem Essen. Es war eine fröhliche, unzeremonielle Angelegenheit, begleitet von reichlich Schmeicheleien, Erpressung und Gelächter. Erst wurden die kleineren Preise versteigert: ein Abendessen für sechs Personen in einem indischen Restaurant, ein signiertes Fußballertrikot, ein selbstgestrickter Pulli mit einer Cartoonfigur der eigenen Wahl.


  »Komm schon, Mitchell, zeig uns, was in dir steckt!« Dorothy Summerskill lief auf der Bühne neben dem Auktionator zur Höchstleistung auf.


  Mitchell Masters streckte gehorsam den Arm in die Luft, bot 200Pfund und sicherte sich den entsprechenden Preis. Als er feststellte, dass er sich gerade eine vierwöchige Mitgliedschaft in einem Fitnessclub ersteigert hatte, schrie er bestürzt auf.


  Aber Knauserigkeit gehörte sichtlich nicht zu seinen Fehlern. Wenige Minuten später war er wieder mit im Rennen, bot großzügig für Salsa-Stunden.


  »Du hast sie nötig«, rief Dorothy von der Bühne. »Vergiss nicht, wir haben alle deine sogenannten Tanzfertigkeiten gesehen.«


  »O Gott«, flüsterte Kaye Tilly zu, als er den Salsa-Unterricht gewann. »Warum hört er nicht auf, Geld auszugeben? Er wird nichts mehr übrighaben, wenn ich an der Reihe bin.«


  Die nächsten Auktionslose wurden versteigert. Kayes Nervosität nahm zu. Tilly hatte gerade ein Minzbonbon eingeworfen, als Jack an ihren Tisch trat.


  »Wie geht es dir?« Er legte seine Hand auf Kayes nackte Schulter, was Tilly eine Gänsehaut bescherte, als sie sich vorstellte, wie sich das anfühlen musste.


  »Von der Taille aufwärts wirke ich möglicherweise ruhig, aber unter dem Tisch grabe ich meinen Fluchttunnel.«


  Er drückte ihr tröstend die Schulter. »Max hat gerade aus Frankreich angerufen. Er hat mir aufgetragen, für dich zu bieten, wenn es sonst keiner tut.«


  Kaye meinte düster: »Besser als nichts.«


  »He, alles wird gut. Ich hätte sowieso für dich geboten. Mein Gott, was war das?«


  Das laute KNACK war Tillys Minzbonbon, das in zwei Teile zerbrach, als sie es zerbiss.


  »Nichts, nur mein Bonbon. Ist deine Begleitung schon aufgetaucht?«


  »O ja, sie ist hier. Warum? Hast du dir Sorgen um mich gemacht?« Jack lächelte: »Hast du geglaubt, ich würde versetzt?«


  Tilly wandte sich ab und trat sich innerlich, weil sie gefragt hatte. Ärgerlicherweise konnte sie seine Abendbegleitung nicht sehen, als Jack an seinen eigenen Tisch am anderen Ende des Raumes zurückkehrte.


  »O Gott, bitte erspare mir das«, jammerte Kaye, als der Auktionator oben auf der Bühne mühsam ein Anfangsgebot für eine örtliche Autorin zu erzielen versuchte. Die bedauernswerte Autorin, die in ihrem schlaff herabhängenden lila Kleid wie eine Eule blinzelte, wirkte versteinert.


  »Kommen Sie, meine Damen und Herren, das ist Ihre Chance, eine echte Autorin aus Fleisch und Blut zu erleben! Marjorie hat ein wunderbares Buch über alte englische Kirchhöfe geschrieben! Sie bekommen auch ein signiertes Exemplar! Also gut, wer bietet dreißig Pfund?«


  Kaye ertrug die Qual der Frau keinen Augenblick länger und rief: »Ich!«


  Tillys Mund wurde trocken. Dreißig Pfund, das war einfach jämmerlich. Es wirkte wie ein Mitleidsgebot. Wenn niemand anders aufschloss, würde sich die arme Frau völlig gedemütigt fühlen.


  »Wir haben ein Gebot von dreißig Pfund.« Der Auktionator wirkte erleichtert, aber noch nicht glücklich. »Höre ich vierzig?«


  Verdammt! Tilly hob die Hand. Der Ausdruck der Erleichterung und Dankbarkeit in Marjories Gesicht war es wert.


  
    
  


  44. Kapitel


  »Jetzt kommt Schwung in die Sache!«, krähte der Auktionator. »Dank an die Dame hier vorn in Rosa. Wunderbarer Anfang. Und? Höre ich fünfzig?«


  »Ja.« Eine Männerstimme aus dem hinteren Teil des Saales. Möglicherweise gehörte sie Jack.


  »Hervorragend! Sechzig?«


  Tilly nickte hektisch. Aus irgendeinem Grund, den sie sich nicht erklären konnte, schien es plötzlich lebenswichtig, Jack etwas vor der Nase wegzuschnappen. Jack, der immer unterstrich, dass er stets bekam, was er wollte.


  »Ich habe sechzig. Höre ich siebzig?«


  »Ja.« Es war definitiv Jack. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


  »Achtzig?«


  »Ja!«


  »Neunzig?« Der Auktionator befand sich mittlerweile auf einem Höhenflug.


  Pause. Jack sagte gedehnt: »Ja.«


  »Einhundert?« Triumphierend wandte der Auktionator seine Aufmerksamkeit Tilly zu. »Höre ich einhundert Pfund?«


  Tilly stöhnte auf. Einhundert Pfund waren wirklich sehr viel Geld, vor allem, wenn man es aus der eigenen Tasche zahlen musste. Ihr Herz mochte wild entschlossen sein, Jack zu schlagen, aber ihr Kopf drohte mit einer Panikattacke. Was dachte sie sich bloß?


  Das ergab doch alles keinen Sinn, so viel stand fest. Sie war fest entschlossen, den Kopf zu schütteln und ihre Niederlage einzugestehen, aber stattdessen musste sie feststellen, dass sie nickte.


  »Einhundert Pfund«, brüllte der Auktionator triumphierend. »Ausgezeichnet!«


  Ach, um Himmels willen, was hatte sie nur getan? Das war lächerlich. Das konnte sie sich gar nicht leisten. Wenn Jack nicht höher ging, musste sie einen Scheck ausstellen, der ihr Konto überziehen würde…


  »Zweihundert Pfund.« Jacks Stimme trug quer durch den Raum, seine Verbitterung war für alle deutlich zu hören.


  Oh, Gott sei Dank! Tilly fühlte sich wie ein Fisch, der auf wundersame Weise vom Angelhaken loskam und sich retten konnte. Sie schüttelte verneinend den Kopf, als der Auktionator zu ihr sah, nahm einen großen Schluck Wein und atmete erleichtert aus. Wenn Jack es so sehr nötig hatte, sie zu schlagen, dann nur zu.


  Es gab keine weiteren Gebote. Marjorie weinte mittlerweile schon fast vor Erleichterung. Der Auktionator klopfte mit seinem Hämmerchen und ging zu Auktionslos 15 über.


  »O Gott, danach bin ich an der Reihe.« Kaye schob ihren Stuhl zurück. »Ich muss noch mal aufs Klo.«


  Kaum war sie gegangen, kam Jack und glitt auf den leeren Stuhl. »Vielen Dank auch!«


  »Was?« Empört sagte Tilly: »Du hast doch gewonnen, oder etwa nicht? Du hast bekommen, was du wolltest.«


  »Ich habe nur versucht, dir aus der Patsche zu helfen. Warum hast du geboten?«


  »Weil mir die Frau leidtat!«


  »Und kannst du dir vierzig Pfund leisten?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Genau. Ich wollte dir nur aus der Bredouille helfen.« Jack schüttelte den Kopf. »Du hättest nicht weiterbieten sollen.«


  »Oh.« Erkenntnis dämmerte. »Mist. Ich dachte, du wolltest mich übertrumpfen.«


  »Wollte ich auch, aber auf gute Weise, weil Max zufällig am Telefon erwähnte, dass du pleite bist. Ich wollte dir helfen.«


  »Verstehe. Tut mir leid.« Und am Ende hatte sie ihn zweihundert Pfund gekostet.


  »Ich kann nicht glauben, dass du einfach immer weitergeboten hast«, sagte Jack.


  »Ich wollte nicht, dass du gewinnst.«


  »Tja, du schuldest mir was.« Er klopfte ihr auf den Handrücken. »Ehrlich gesagt, könntest du mir einen Gefallen erweisen.«


  Die Möglichkeiten waren endlos. Tilly betrachtete ihn misstrauisch. »Was für einen Gefallen?«


  »Geh mit der Autorin essen.«


  »Das ist wirklich nett von dir. Aber das kann ich unmöglich tun.«


  »Warum nicht?«


  »Ich will nicht! Sie hat ein Buch über englische Kirchhöfe geschrieben. Ich würde vor Langeweile sterben.«


  »Ich will aber auch nicht mit ihr essen gehen«, erklärte Jack.


  »Pech. Du hast für sie geboten und den Zuschlag erhalten.«


  »Aber…«


  »Selbst schuld. Da kommst du jetzt nicht mehr raus. Oh, schau nur. Sie ist hingerissen. Sie winkt dir zu!«


  »Wer winkt ihm zu?« Kaye kam von der Toilette zurück und schob Jack von ihrem Stuhl.


  »Marjorie. Da drüben am Bühnenrand.« Tilly nickte, und sie sahen, wie die ältliche Autorin wild gestikulierte und Jack begeisterte Kusshände zuwarf.


  »Du hast das große Los gezogen«, konstatierte Kaye.


  »Hm, sieht aus, als ob ich für mein Geld etwas bekomme.« Er zwinkerte den beiden zu. »Ich gehe besser zurück an meinen Tisch, bevor meine Verabredung eifersüchtig wird.«


  Tilly konnte sich nicht zurückhalten. »Wenn du mit Mrs.Kirchhof ausgehst, dann versuche bitte, sie nicht zu schwängern.«


  »Ich werde mich bemühen«, versprach Jack.


  Schon war das nächste Los versteigert, und Kaye war an der Reihe. Dorothy hielt eine wunderbare Einführungsrede, bat sie dann auf die Bühne und heizte den Applaus an. Einige Tische von Tilly entfernt steckte Mitchell Masters seine Wurstfinger in den Mund und gab ohrenbetäubende Pfiffe von sich. Das ließ hoffen. Von der Bühne aus lächelte Kaye ihm dankbar zu.


  Hinter Tilly murmelte eine Frau: »Kaye wer? Nie von ihr gehört.« Tilly hätte ihr am liebsten einen Kaffeelöffel an den Kopf geworfen, aber sie riss sich zusammen und applaudierte extra laut.


  Erneut verbarg Kaye ihre Nervosität, als der Auktionator mit seinem Spiel begann. Dankenswerterweise gab es dieses Mal keinen peinlichen Moment der Stille, bevor die Gebote anfingen. Mitchell Masters brachte die Gebote ins Rollen, zwei andere Leute schlossen sich ihm an, und dann hörte Tilly, wie Jack aus dem hinteren Teil des Saales 300Pfund bot.


  »400!«, rief Mitchell.


  Tilly entspannte sich. Na also, Kaye konnte aufhören, sich Sorgen zu machen. 400Pfund waren eine absolut respektable Summe. Sie würde nicht öffentlich gedemütigt und unter Gelächter von der Bühne gejagt.


  »500? Höre ich 500? Ja!«, rief der Auktionator und wies nach hinten. »Dankeschön, Sir. Wir haben 500Pfund.«


  Meine Güte, Jack hängte sich voll rein, offenbar wild entschlossen, Mitchells Gebot in die Höhe zu treiben.


  »600«, bellte Mitchell.


  »700 von hinten«, bestätigte der Auktionator. Die Menge juchzte vor Entzücken.


  »Und sie ist jeden Penny wert«, schaltete Dorothy sich ein.


  »800.« Mitchell hielt inne, dann schüttelte er den Kopf und brüllte: »Nein, verdammt, 1000!«


  Tilly atmete aus. Man musste Jacks Nerven bewundern. Er hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Jetzt konnte er sich entspannen und…


  »1200«, verkündete der Auktionator und wies mit seinem Hammer auf Jack.


  »1500«, röhrte Mitchell.


  »1800«, hielt der Auktionator fest.


  Allmächtiger, was hatte Jack nur vor? Oben auf der Bühne war Kaye sichtlich verblüfft. Tilly konnte sich nicht länger beherrschen. Sie sprang auf und lugte über die Köpfe der applaudierenden Menge. Sie entdeckte Jack in dem Moment, als Mitchell lauthals rief: »2000!«


  Jack sah, wie sie ihn anschaute. Von der Bühne rief der Auktionator: »Der Herr hinten im Saal? Höre ich 2200?«


  Tilly sah ungläubig zu Jack. Jack zuckte mit den Schultern, signalisierte Verblüffung. Dann entdeckte sie den älteren Herrn, der hinter ihm stand, nickte und dem Auktionator eine knorrige Hand entgegenhob. Der Mann war in den Achtzigern, umklammerte eine Dose Bier, trug eine ausgebeulte graue Strickjacke und Pantoffeln. O Gott, kein Wunder wirkte Kaye bestürzt. Wer zur Hölle war er? Was, wenn er ein trunksüchtiger Obdachloser war, der nur zufällig von der Straße hereingewandert war?


  »2200!«


  »2500«, bellte Mitchell, der es sichtlich nicht ertrug, überboten zu werden.


  »3000Pfund!«


  »4000!«


  »5000!«, röhrte der Auktionator. »Wir haben 5000Pfund von dem Herrn dahinten!«


  »Ach, drauf gepfiffen.« Mitchell schüttelte den Kopf, seufzte schwer und kippte den Rest seines frisch aufgefüllten Brandyglases. »Ich gebe auf. Ich bin draußen.«


  Und das war es dann. Der uralte Strickjackenmann hatte gewonnen. Alle im Raum jubelten und applaudierten heftig, und Tilly erwartete, dass der Senior nun zur Bühne kommen würde, um Kaye vorgestellt zu werden.


  Stattdessen sprach er nur kurz mit einem der Organisatoren, dann glitt er durch die Doppeltüren hinaus und verschwand. Der Organisator kam nach vorn und sprach mit Kaye und Dorothy. Wenige Augenblicke später setzte sich Kaye wieder zu Tilly an den Tisch.


  »O mein Gott!« Tilly füllte ihre beiden Gläser. »Wer war das? Ist der echt? Wo ist er hin?«


  »Zur Frau, der dieses Hotel gehört. Es ist ihr Vater.«


  »Er ist uralt! Aber na gut, wenigstens kannst du sicher sein, dass er dich nicht anbaggern wird.« Tilly überkam ein schrecklicher Gedanke. »Ich hoffe es wenigstens nicht.«


  »Ich werde nicht mit ihm ausgehen. Er hat für jemand anderen geboten.«


  »Ernsthaft? Für wen?«


  Kaye zitterte immer noch und atmete schwer nach dieser Strapaze. »Für jemand, der heute Abend nicht hier sein konnte.«


  »Nein!« Tilly war verblüfft. »Max hat 5000Pfund geboten?«


  »Jemand, der heute nicht hier sein konnte, weil er in New York lebt. Sein Name ist Price«, sagte Kaye. »Parker Price.«


  Moment mal. Bei dem Namen klingelte etwas. Price… Price…


  »O mein Gott!« Tilly setzte sich aufrecht hin und vergoss dabei ihren Wein. »Der Stalker!«


  Kaye nickte verdattert. »Ich weiß.«


  »Wer hat da geboten?« Jack trat mit seiner Begleitung im Schlepptau an ihren Tisch. Die Frau an seiner Seite war seine Putzfrau Monica, ihr leuchtend türkisfarbener Lidschatten passte genau zu ihrem engen Kleid im Mae-West-Stil.


  »Der Kerl, der ihr Sachen schickt.« Tilly schüttelte den Kopf und sah Kaye an. »Tja, er kann es offenbar nicht erwarten, dass du nach New York geflogen kommst, um mit ihm essen zu gehen. Das ist einfach nur dumm.«


  »Das erwartet er gar nicht. Er kommt hierher. Wir müssen nur einen Termin ausmachen.«


  »Aber… aber er ist dein Stalker! Er könnte wahnsinnig sein! Nein, nein.« Tilly schüttelte heftig den Kopf. »Du kannst dich unmöglich mit ihm treffen.«


  »Ich muss. Er hat so viel Geld gezahlt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass er von diesem Abend hier erfahren hat… es ist einfach so merkwürdig…«


  »Sie haben doch im Internet Werbung dafür gemacht, nicht wahr?« Die stets pragmatische Monica sagte mit ihrer rauchigen, sexy Stimme: »Er hat Ihren Namen bei Google Alerts eingegeben. Auf diese Weise kriegt man jeden Ihrer Schritte heraus.«


  Jack runzelte die Stirn. »Hast du ihm geschrieben und ihm für das Gemälde gedankt, das er dir geschickt hat?«


  »Natürlich habe ich das. Ich war höflich und dankbar. Aber ich schwöre, ich habe ihn in keinster Weise ermutigt.« Kaye rang erregt die Hände. »Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun könnte.«


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herzchen, aber Sie sollten vorsichtig sein«, riet Monica. »Der Mann zahlt 5000Pfund, um mit Ihnen auszugehen. Wenn Sie mich fragen, bedeutet das, er hat eine Schraube locker.«


  
    
  


  45. Kapitel


  Es war bereits Viertel nach elf, und Lou konnte nicht schlafen. Um halb elf waren alle zu Bett geschickt worden, die Erwachsenen aber blieben unten in der Bar. Sie überlegte kurz, kroch so leise aus dem Bett, dass sie Nesh nicht aufweckte, zog sich rasch ein T-Shirt und Jeans über und schlich sich aus dem Zimmer.


  In der Bar war noch viel los, aber sie konnte Max nirgends sehen. Auch Mr.Lewis nicht. Nur Miss Endell und Mrs.Trent waren noch dort, saßen an einem kleinen Tisch und wurden von zwei Franzosen mittleren Alters beflirtet. Was an sich schon vollkommen krass war. Miss Endell sah aus, als ob sie es genoss, wohingegen Mrs.Trent ihren Orangensaft fest gegen ihre Brust presste. Lou fragte sich, ob ihr Vater und Mr.Lewis in eine andere Bar gegangen waren. Sie blieb einige Sekunden in der Tür stehen, dann ging sie zu dem Tisch.


  »…Gott, nein, das sind nicht unsere Ehemänner, Himmel hilf!« Sophie Trents Mutter klang, als würde allein der Gedanke sie schon schockieren. »Wir sind hier auf einem Schulausflug. Ich begleite die Klasse nur. Der mit der Brille ist schwul!«


  »Und ich bin nicht mit dem anderen verheiratet. Noch nicht.« Miss Endell kicherte. Sie hatte eindeutig schon ein paar Glas Wein intus. Dann zwinkerte sie doch tatsächlich den Franzosen zu. »Aber ich arbeite daran! Im Moment hat er noch eine Freundin, doch ich glaube, die werde ich los. Kein Problem!«


  Das war einfach lächerlich und vollkommen ausgeschlossen, wenn man bedachte, dass Claudine, die Freundin von Mr.Lewis, viel hübscher war als Miss Endell.


  »Ähem.« Mrs.Trent entdeckte Lou, räusperte sich und meinte laut: »Hallo, Louisa, du solltest eigentlich schon schlafen.«


  Lou verzog keine Miene. Na, wie peinlich war das denn für Miss Endell?


  »Tut mir leid, ich wollte mit meinem Dad sprechen. Ich dachte, er wäre hier bei Ihnen.«


  Miss Endell fummelte an dem Knopf herum, der sich auf geheimnisvolle Weise an ihrer Bluse geöffnet hatte.


  »Er ist nach oben gegangen vor… oh, vor ungefähr zwanzig Minuten. Mit Mr.Lewis«, sagte Mrs.Trent. »Sie waren beide müde. Ich nehme an, dein Vater schläft schon tief und fest. Was du ebenfalls tun solltest, mein Mädchen.«


  Was du ebenfalls tun solltest. Echt, nur Mrs.Trent konnte so etwas sagen. Und das auch noch mit erhobenem Zeigefinger, als ob Lou sechs Jahre alt wäre.


  »Ist ja gut, ich gehe wieder nach oben.« Lou dankte ihrem Schutzengel, dass sie nicht die Tochter von Mrs.Trent war.


  »Und sofort ins Bett.« Der Wein mochte aus Miss Endells schräg gehaltenem Glas schwappen, aber sie betonte sorgfältig jedes Wort. »Und gleich schlafen. Wir sehen uns dann morgen früh.«


  »Ja, Miss.« Nur dass ich morgen keinen furchtbaren Kater haben werde, dachte Lou schadenfroh, Sie aber schon.


  Natürlich schlief ihr Vater noch nicht. Es war erst halb elf, und er ging nie vor Mitternacht zu Bett. Lou ging wieder nach oben, erreichte den dritten Stock und schritt durch den langen, stillen Flur mit dem dicken Teppich. Sie zählte die Türen zur Linken. Zimmer 303, das war Mr.Lewis. Dann kam 305, das Zimmer von Miss Endell. Schließlich die 307, in dem Mrs.Trent wohnte. Endlich kam sie zu Zimmer 309, dem Zimmer ihres Vaters.


  Lou klopfte. Sie musste ihn sehen.


  Keine Antwort. Er war doch sicher noch nicht eingeschlafen? Sie versuchte es erneut. »Dad? Ich bin’s.«


  Schließlich ging die Tür auf. Max sagte: »Hallo, Schatz, was ist los? Alles in Ordnung?«


  »Ja, danke.« Lou folgte ihm ins Zimmer. Ihr Vater putzte sich die Zähne zu Ende, dann kam er aus dem Badezimmer. Er hatte im Bett gelesen. Sie nahm das zerfledderte Taschenbuch zur Hand. »Ist das gut?«


  »Jedenfalls viel besser, als unten in der Bar mit Fenella und Josie zu sitzen.« Er schauderte und stieg wieder ins Bett. »Ich musste da einfach weg.«


  »Ich weiß, ich habe sie gesehen. Miss Endell ist angetrunken und quatscht mit Franzosen. Aber deswegen bin ich nicht hier.« Lou sprang zu ihm auf das Bett und kniete sich hin.


  »Aua! Sag mir nicht, dass du hier bist, um mir sämtliche Knochen im Fuß zu zerschmettern.«


  »Weichei. Eddie hat mich auf der Treppe abgefangen, als wir zu Bett gingen.«


  Max sah sie wachsam an. »Und?«


  »Er hat mir einen kleinen Schubs in den Rücken gegeben. Genauso wie früher. Also habe ich mich umgedreht, ihn zusammengestaucht und wollte ihn die Treppe hinunterstoßen, aber er konnte sich zur Seite werfen.«


  »Dieser kleine Hosenscheißer!« Max kochte.


  »Moment noch. Dann sagte er: ›He, lass gut sein, ich wollte dir nur was sagen.‹ Also sagte ich: ›Was denn, du Hohlkopf?‹ Und er sah mich an, als ob ich was Falsches gesagt hätte, und dann sagte er: ›Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich mit deinem alten Herrn unterhalten habe. Ziemlich ausführlich sogar. Und weißt du, was? Dein Dad ist ziemlich cool.‹«


  Max rückte seine Brille zurecht. »Das hat er gesagt?«


  »Das hat er gesagt.« Lou musste grinsen. Sie warf sich auf ihren Vater und umarmte ihn. »Ehrlich, du hast ja keine Ahnung. Das ist, als ob P Diddy sagt, dass er… Gott, ich weiß nicht… Dot Cotton gern hat!«


  »Na großartig, dann vergleichst du mich jetzt mit einer kettenrauchenden, verbrauchten alten Schachtel.«


  »Du weißt, was ich meine. Ich konnte es nicht glauben, als ich es hörte. Er meinte, du wärst manchmal auch richtig witzig.«


  »Frechheit! Ich bin immer witzig.«


  »Jedenfalls mag er dich.«


  »Das liegt daran, dass ich so sympathisch bin«, erklärte Max.


  »Hm. Das Komische ist, er scheint zu glauben, dass du mit allen möglichen berühmten Leuten eng befreundet bist.«


  »Cal Cavanagh. Jamie und Tandy.« Ihr Vater zuckte bescheiden mit den Schultern.


  Lou hob eine Augenbraue. »Ganz zu schweigen von Johnny Depp.«


  Er zog sie an den Haaren. »Wahrscheinlich sollte ich Johnny Depp nicht mehr erwähnen.«


  »Dad! Du hast gelogen! Das ist unanständig!«


  »He, na und?« Max lächelte dreist. »Wie sollte er das jemals herausfinden? Wenn dieses Kind so oberflächlich ist, sich davon beeindrucken zu lassen, dann bin ich oberflächlich genug, es zu behaupten.«


  


  Der Bus zuckelte um zehn Uhr am Sonntagabend die Auffahrt von Harleston Hall hinauf. Vierzig erschöpfte, aber glückliche Kinder strömten heraus und wurden von ihren Eltern in Empfang genommen. In der Dunkelheit drängten sich alle um den Bus und warteten, dass ihre Koffer ausgeladen würden. Max half, sie aus dem Gepäckraum zu holen. Er fand seinen und reichte ihn Lou.


  »Hier.« Er warf ihr den Wagenschlüssel zu. Sie war übermüdet, und es fing an zu regnen. »Stell meinen Koffer in den Kofferraum und warte im Wagen. Wir sind hier gleich fertig.«


  Lou nickte, gähnte heftig und wanderte in die Dunkelheit, den Trolley hinter sich herziehend. Neben Max zog Tom Lewis einen dunkelgrünen Koffer heraus und meinte: »Sie wird eingeschlafen sein, noch bevor Sie zu Hause sind.«


  »Der gehört mir.« Eddie drückte sich an Tom vorbei und griff nach dem grünen Koffer. »Danke, Sir.« Dann drehte er sich um und sagte: »Wiedersehen, Max. Man sieht sich. War ein guter Ausflug, nicht?«


  Max nickte, verzog keine Miene. »Toller Ausflug. Bye, Eddie.«


  »Und falls Sie je Hilfe brauchen bei… Sie wissen schon, wenn Sie mal wirklich viel zu tun haben und Hilfe benötigen, dann rufen Sie mich an.«


  Max sagte mit ernster Stimme: »Danke, das merke ich mir. Wirst du abgeholt?«


  »Ja.« Eddie packte sichtlich hochzufrieden seinen Koffer am Griff und ging davon.


  »Gut gemacht.« Tom Lewis lächelte. »Sie haben es geschafft.«


  »Ich habe geschummelt.« Max zog einen blauen Koffer heraus, um dessen Griff silberner Flitter gebunden war, und sah Eddie hinterher. Der Junge hatte jetzt einen funkelnden Mercedes erreicht und wurde von seiner Mutter umarmt, während sein Vater den Koffer in den Kofferraum verfrachtete.


  »Was soll’s. Hauptsache, es hat funktioniert.« Tom runzelte die Stirn angesichts eines schwarzen Nike-Rucksacks. »Auf dem hier ist kein Namensschild.«


  Eines der Mädchen, die neben dem Haufen ausgeladener Koffer herumlungerte, sagte: »Das ist Eddies Rucksack. Sir, könnten Sie meinen herausreichen? Es ist der karierte rechts hinten.«


  »Mal sehen, ob ich Eddie noch erwische.« Max packte den schwarzen Rucksack und lief über den Parkplatz. Der Mercedes startete und die Scheinwerfer leuchteten auf, aber er sah, dass ihn Eddie auf dem Rücksitz entdeckt hatte. Gleich darauf ging die Fahrertür auf, und der Vater des Jungen kam auf ihn zu.


  »Hallo, ich danke Ihnen. Ted Marshall-Hicks.« Der Ton war herzlich, der Händedruck fest. Eddies Vater hatte einen ausgeprägten Oberschichten-Akzent und einen beeindruckenden Schnauzer. »Wir haben eben alles über Sie gehört! Es war Ihre Tochter, die meinem Sohn das Veilchen verpasst hat, nicht wahr?«


  Max nickte zustimmend. »Ja, das ist mein Mädchen.«


  »Gut für die Kleine, oder nicht? Schadet einem Jungen nie, wenn er von einer Angehörigen des anderen Geschlechts eine Lektion erteilt bekommt.« Er nahm Max den Nike-Rucksack ab und fuhr fröhlich fort: »Jedenfalls ist das jetzt alles Geschichte. Klingt, als ob mein Sohn seine Irrtümer eingesehen hätte. Gehört alles zum Erwachsenwerden, nicht wahr?«


  »Ganz bestimmt«, pflichtete Max ihm bei.


  »Guter Mann. Und falls Sie sich fragen, ob er seine früheren Ansichten von mir hat, o nein.« Ted Marshall-Hicks schüttelte den Kopf wie ein Grizzly und senkte dann seine Stimme. »Habe jetzt natürlich Frau und Kinder, aber damals in meinen Internatstagen, nur wir Jungs, da haben wir gerne rumexperimentiert! Viel Spaß nach Zapfenstreich, wenn Sie wissen, was ich meine! Die guten alten Tage! Na, wir müssen jetzt nach Hause. War schön, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte Max erneut mit strammer Begeisterung die Hand, dann drehte er sich um und schlenderte zurück zu seinem Wagen.


  Vom Rücksitz winkte Eddie ihm zu.


  Max hob automatisch die Hand, als der Mercedes die Auffahrt hinunterfuhr.


  So, so. Max lächelte, als er zum Bus zurückging. Verkehrte Welt. In seiner eigenen Schulzeit hatten sich seine Experimente alle um Mädchen gedreht.


  
    
  


  46. Kapitel


  In dem Augenblick, als Tilly Max am Mittwochmorgen sah, wusste sie, was los war.


  In aller Regel stand er widerlich früh auf, duschte und war dann, tadellos gekleidet, bereit für sein Tagewerk. Doch an diesem Morgen kam er in seinem Morgenmantel die Treppe herunter und sah aus, als ob er eine Woche lang durchgefeiert hätte.


  Obwohl, um ehrlich zu sein… in solch einem Fall würde sie es wohl etwas anders formulieren.


  »Ich möchte Ihnen jetzt nicht sagen, ich hab es Ihnen gleich gesagt«, log Tilly.


  Er schlurfte zum nächstbesten Stuhl und setzte sich stöhnend. »Aber Sie werden es dennoch tun.«


  »Selbst schuld! Ich kann nicht glauben, dass Sie wirklich dachten, es würde schon alles gutgehen!« Tilly wurde weich. »O Gott, Sie sehen schrecklich aus. Ist es wirklich so schlimm?«


  Max nickte. Seine Haut war grün und fahl. »Ich werde diese verdammten Imbisstypen verklagen.«


  »Das können Sie nicht tun. Es ist nicht deren Schuld, dass Sie das Essen die ganze Nacht einfach stehenließen und es dann am nächsten Morgen gegessen haben.«


  »Ich ertrage es nicht, wenn Essen verschwendet wird. Und es schmeckte normal.« Er seufzte schwer und fasste sich an den Bauch. »Gott, meine Muskeln schmerzen. Wissen Sie, wie oft ich mich übergeben habe?«


  »Ich will es gar nicht wissen, danke. Ich frage mich nur, wie wir den heutigen Tag überstehen sollen. Ich kann Jamie und Tandy nicht allein verarzten.«


  »Ich weiß, ich weiß. Sie fahren Lou zur Schule, und ich lasse mir etwas einfallen.«


  Max langte über den Küchentisch nach seinem Handy und stand stöhnend auf.


  Wie aufs Stichwort platzte Lou in die Küche und zuckte bei seinem Anblick zusammen. »He, Dad, du bist ja ganz grün!«


  »Ich liebe dich auch.«


  »Liegt es am Szechuan-Hühnchen?«


  Max nickte. »Möglich.«


  »O Daddy, du Armer! Aber wir haben gleich gesagt, dass dir davon schlecht werden wird.«


  »Ja, danke für den Hinweis. Danke noch mal.«


  »Und du hast gesagt, es wäre alles in Ordnung. Das heißt, dass wir recht hatten«, beharrte Lou. »Und du hattest unrecht.«


  »Weißt du, was?« Max zielte schwach nach ihr und verfehlte sie. »Ich kann dich immer noch zur Adoption freigeben.«


  Als Tilly wieder zu Hause ankam, nachdem sie Lou in der Schule abgesetzt hatte, hatte Max alle nötigen Vorkehrungen getroffen.


  »Der Terminplan ist zu eng, darum kann nichts gestrichen werden. Ich habe Jack angerufen. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Genau das, was sie brauchte. Jetzt war Max nicht der Einzige, der sich elend fühlte. Aber unter diesen Umständen hatte sie keine Wahl.


  Zehn Minuten später traf Jack ein. Max öffnete seine Arbeitsmappe und ging die Liste an Tätigkeiten durch, die unbedingt noch erledigt werden mussten.


  »Kein Problem, wir kümmern uns darum.« Jack sah sich den detaillierten Plan an und schob sich dann die Mappe unter den Arm.


  »Danke«, ächzte Max.


  »Ich eile gern zu Hilfe. Das ist meine Lieblingsbeschäftigung.«


  »Ja, schon klar. Du willst dich doch nur mal in Jamie Michaels Haus umsehen.«


  Jack grinste. »Das auch. Weißt du, du wirst gerade noch grüner.«


  »O Mist, es geht wieder los.« Max scheuchte sie zur Tür und meinte seufzend: »Macht euch vom Acker, ihr zwei. Lasst mich in Frieden krank sein.«


  Während sie alles Nötige in Jacks Kleinlaster luden, klingelte Jacks Handy. Tilly war gezwungen, daneben zu stehen und zuzuhören, während eine Frauenstimme alles versuchte, um ihn zu überreden, am nächsten Abend mit ihr auszugehen. Freundlich, aber entschieden, sagte Jack ihr ab.


  »Siehst du?« Er steckte sein Handy in die Tasche und klang spöttisch. »Ich kann auch nein sagen.«


  »Ein Wunder!«


  »Und was ist mit vergangenem Samstag? Gib es zu«, fuhr Jack fort, »du hast erwartet, dass ich mit jemand ganz anderem auftauche, nicht wahr? Aber so war’s nicht. Monica meinte, es klinge nach einem lustigen Abend, also habe ich sie eingeladen, und wir…«


  »Können wir das bitte bleibenlassen?« Tilly trat einen Schritt zurück und hob beide Hände. »Wir müssen heute zusammenarbeiten, und das ist auch in Ordnung, aber könnten wir bitte ausschließlich über die Arbeit reden, denn ich will wirklich, wirklich nichts über dein Privatleben hören.«


  »Aber…«


  »Nein, es ist mir ernst. Tut mir leid.« Sie lächelte entschuldigend, um den Schlag abzumildern. »Du musst mir das versprechen, sonst steige ich nicht in den Wagen.«


  Jack war sprachlos. »Nicht mal…«


  »Nein, nicht mal das. Es ist mir ernst.« Tilly blieb fest, nickte, um zu zeigen, wie ernst sie es meinte. Es war ihr wirklich bitterernst. Mit ihm zusammen zu sein, war schwer genug, ohne sich noch Sorgen machen zu müssen, dass er persönlich werden könnte.


  Jack sah sie einige Sekunden lang an. Sie zuckte nicht mit der Wimper. Schließlich hob er die Schultern. »Na gut.«


  


  Das erste Anzeichen, dass etwas im Busch war, waren die Aktivitäten vor der Hauptpforte.


  »Sind immer so viele Paparazzi da?«, fragte Jack, während er den Wagen durch die Menschenmenge lenkte.


  »Nein.« Der Sicherheitsmann erkannte Tilly im Kleinlaster, öffnete die Pforte und ließ sie durch.


  »Hallo, was ist denn heute los?«, fragte Tilly munter, als Tandy die Tür öffnete. Dann sah sie Tandys verquollene, rotgeränderte Augen und presste die Hand vor den Mund. »O mein Gott, was ist passiert?«


  »Die Verlobung ist gelöst. Jamie hat mit irgendeiner scheußlichen Schlampe gevögelt. Kommen Sie herein.« Tandy sah benommen an Tilly vorbei zu Jack, der die mit Platin überzogenen Wandskulpturen aus dem Kleinlaster auslud. »Wer ist das?«


  »Jack Lucas. Max hat eine Lebensmittelvergiftung. Gott, ich kann das mit Jamie nicht glauben. Ist er hier?«


  Tandy schüttelte gequält den Kopf. Frische Tränen quollen hervor. »Er ist gestern Nacht weggegangen. Ich sagte, ich wolle ihn niemals wiedersehen. Ich kann nicht glauben, dass Sie das noch nicht wissen. Eine Tasse Tee?«


  Tilly folgte ihr in die riesige Küche, wo die zentrale Kücheninsel an diesem Morgen unter aufgeschlagenen Tageszeitungen verschwand. Tandys Gesicht– glücklich lächelnd– war auf allen Titelseiten zu sehen. Die echte Tandy, winzig und ungeschminkt, zog ihren knallrosa Pulli enger um sich und wischte sich mit einem überlangen Ärmel über die Augen.


  »Oh, ich fasse es nicht.« Tandy tat Tilly unglaublich leid. Sie nahm sie in die Arme. »Was für ein Mistkerl. Das haben Sie nicht verdient.«


  »Ich weiß. Und sie ist nicht mal hübsch, das ist es ja gerade. Nur irgendein kleines, verzweifeltes Flittchen, das als Stripperin arbeitet und sich für ganz toll hält. Es ist so… o Gott, es ist so demütigend.«


  Tilly tätschelte ihr die zarten Schultern. Allein der Gedanke, dass sie Tandy beneidet hatte, weil sie es geschafft hatte, Jamie zu begegnen und sich in ihn zu verlieben. Mit gerade einmal neunzehn Jahren hatte sie, wie sie dachte, ihren Traum gelebt, und jetzt war alles vorbei.


  »Wie konnte er mir das nur antun?«, jammerte Tandy. »Ich möchte am liebsten SCHREIEN!«


  Aua. Das tat den Trommelfellen weh.


  »Natürlich möchten Sie das.« Tilly trat einen Schritt zurück und bemerkte, dass Jack in der Tür wartete. Sie drehte sich zu ihm. »Die Wandskulpturen gehören in das große Schlafzimmer. Oben an der Treppe links, es ist die vierte Tür rechts.«


  »Hallo, tut mir leid, das mit Jamie«, sagte Jack zu Tandy. »Soll das heißen, dass die Party am Freitag abgesagt wird?«


  Gott, wie unsensibel. Tilly starrte ihn ungläubig an. Die Party ging ihn ohnehin nichts an.


  »Natürlich wird sie abgesagt.« Tandy funkelte ihn mit steinerner Miene an. »Es sollte unsere Verlobungsparty sein.« Sie hielt die linke Hand hoch, an der sich kein Ring mehr befand. »Ich bin nicht mehr verlobt, oder?«


  Also ganz sicher keine Party. Tilly hatte Mitleid mit Tandy, aber auch ein klitzekleines bisschen mit sich selbst. Das neue Kleid hatte sie nun völlig umsonst gekauft. Kein Bad in einer Menge aus Prominenten. Ihre erste und einzige Chance, jemals im Hi! zu erscheinen, war komplett verflogen.


  In der Zwischenzeit schüttelte Jack den Kopf. »Dann… entschuldigen Sie, aber Max hat erwähnt, dass ein Magazin die Rechte an der Story über die Party erworben hat, und das Honorar dafür sollte die Rechnung von Max abdecken.«


  »Stimmt.« Tandy nickte bedächtig.


  »Wenn es keine Party gibt, dann gibt es auch kein Geld vom Magazin. Ich will ja nicht unhöflich sein«, fuhr Jack fort, »aber könnte sich das als Problem erweisen?«


  Tilly zuckte zusammen. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht.


  »Die Party ist abgesagt.« Tandy hob ihr winziges, spitzes Kinn. »Aber es gibt trotzdem sechzehn Seiten von mir für das Magazin, darum muss Max sich keine Sorgen um seine Bezahlung machen. Mein Agent hat sogar mein Honorar noch erhöhen können.«


  Tilly war verblüfft. »Wie? Nur für Fotos vom Haus?«


  Der Blick, mit dem Tandy sie bedachte, war voller Mitleid. Tandy hielt eine magere Hand hoch und zählte an den Fingern ab:


  »Zum einen ist es eine Exklusivstory. Mein Kummer über Jamies Betrug. Ich dachte, wir seien so glücklich, würden ein Märchen leben, aber jetzt hat er diese schreckliche Sache gemacht, und ich bin untröstlich und am Boden zerstört.« Sie hielt inne und dachte kurz nach. »Und dann glaubte ich, schwanger zu sein, und ich war überglücklich, weil wir uns immer ein Baby gewünscht hatten, aber als ich von der anderen Frau erfuhr, erlitt ich eine tragische Fehlgeburt.«


  »Moment mal.« Tilly war verblüfft. »Sie hatten gestern eine Fehlgeburt? Sollten Sie dann jetzt nicht im Krankenhaus sein?«


  »Warum?«


  »Muss man nach einer Fehlgeburt nicht ausgeschabt werden?«


  »Ich dachte, ich könnte schwanger sein. Meine Periode war einen Tag überfällig«, rechtfertigte sich Tandy. »Jedenfalls werde ich niemals darüber hinwegkommen. Und all das, nachdem ich so hart dafür gearbeitet habe, dass wir unser Traumhaus bekommen, darum werden sie viele Fotos von mir im Haus schießen. Es muss also trotzdem alles perfekt sein.«


  »In diesem Fall sollten wir besser mit dem anfangen, weswegen wir hergekommen sind.« Jack nahm die Wandskulpturen in den Arm und stieg die Treppe hoch.


  Als er außer Hörweite war, meinte Tilly tröstend: »Ich weiß, dass Sie jetzt das Gefühl haben, es sei das Ende der Welt, aber Sie werden darüber hinwegkommen, das verspreche ich. Sie werden jemand anderen treffen und wieder glücklich sein.«


  »Werde ich nicht.« Tandy schüttelte heftig den Kopf.


  »Doch, werden Sie.«


  »Werde ich nicht, weil ich niemand anderen treffen will.«


  »Ja, das denken Sie jetzt, aber lassen Sie sich Zeit«, sagte Tilly. »Sie werden Ihre Meinung ändern, so viel ist sicher.«


  Tandy sah sie merkwürdig an. »Nein, Sie verstehen nicht. Ich meine, ich brauche niemand anderen zu treffen, weil Jamie und ich nächste Woche wieder zusammen sein werden.«


  »Entschuldigung?«


  »Er hat sich aushäusig vergnügt. Er wurde erwischt. Ich könnte ihn dafür umbringen.« Tandy holte tief Luft und atmete dann geräuschvoll aus. »Aber er will nicht, dass wir uns trennen. Es ist ja nicht so, dass er die andere liebt. Sie hat sich ihm an den Hals geworfen, das ist alles.«


  Tilly schüttelte den Kopf. »Sie wollen ihm vergeben?«


  »Jetzt schauen Sie mich bloß nicht so an! Verstehen Sie denn nicht? Ich muss ihm vergeben! Was wird denn aus mir, wenn ich das nicht tue?«


  »Aber…«


  »Ohne Jamie bin ich einfach eine weitere Exspielerfrau.« In Tandys Augen standen Tränen. »Ich müsste wieder bei meiner Mum leben. Und sie würde mich zwingen, arbeiten zu gehen. Und alle würden hinter meinem Rücken über mich reden, und was, wenn ich nicht wieder einen Fußballer abkriege? Was, wenn ich mich mit irgendeinem langweiligen Kerl begnügen muss, der bei Comet arbeitet und einen… einen klapprigen Ford Fiesta fährt?«


  Tilly war verblüfft. »Aber wenn Sie bei Jamie bleiben, werden Sie sich dann nicht immer fragen müssen, ob er es nicht wieder tut?«


  »Keine Ahnung.« Tandy zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Aber diesen Preis muss man eben bezahlen.«


  »Und Jamie würde wissen, dass er alles tun kann, dass er mit jeder schlafen kann, mit der er will, weil Sie sich ja einfach damit abfinden.«


  »Das mache doch nicht nur ich so. Das machen alle Frauen so.«


  Tilly hob ihre Stimme. »Ich würde es nicht machen.«


  »Ich meine ja nicht Frauen wie Sie«, konterte Tandy. »Ich meine Frauen wie ich, die mit Fußballern aus der ersten Liga zusammen sind. So läuft der Hase eben. Wir wirbeln viel Staub auf, wenn sie was anstellen, aber dann vergeben wir ihnen. Wenn wir das nämlich nicht tun, gibt es eine lange Warteschlange von Frauen, die nur allzu gern unseren Platz einnehmen.«


  »Und Sie glauben allen Ernstes, das sei es wert?«, fragte Tilly.


  Tandy schüttelte den Kopf über sie, als wäre sie fünf. »Sehen Sie sich dieses Haus an. Sehen Sie sich meine Schuhsammlung an. Ich lebe mit Jamie Michaels zusammen, und Millionen Frauen wünschten, sie wären an meiner Stelle. Ich lebe den Traum, oder nicht?«


  Tilly öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber sofort wieder. Jack kam die Treppe herunter und warf ihr einen warnenden Blick zu.


  »Ja.« Sie gab auf. Tandy wusste, worauf sie sich einließ, und tief im Inneren war ihr klar, dass sie damit falschlag. »Ich sollte mich jetzt besser an die Arbeit machen.«


  Jack trug die übrigen Skulpturen nach oben, und sie verteilten sie an den Wänden. Nachdem sie zehn Minuten Seite an Seite gearbeitet hatten, sagte Jack: »Ich habe einmal ein Sprichwort gehört: Wenn man wegen des Geldes heiratet, muss man sich letztlich jeden einzelnen Penny verdienen.«


  »Hm.« Tilly kochte innerlich wegen der Ungerechtigkeit der Sache, wegen Jamies Unfähigkeit, seine Libido zu beherrschen, und wegen Tandys Begründung, ihn damit durchkommen zu lassen, fast als ob es von ihr erwartet würde…


  »Bist du wütend auf sie?«


  »Ich würde es nicht wütend nennen.« Tilly langte nach oben und hielt eine der großen, verschlungenen Figuren an Ort und Stelle, während Jack hinter ihr stehend darüber ein Loch bohrte und den Dübel versenkte. »Ich würde es fuchsteufelswild nennen.«


  Er lachte, und sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken. »Das habe ich mir gedacht.«


  »Jamie wird ihr das Herz brechen.« Tilly war sich seiner Nähe mehr als bewusst. Sie hielt jetzt den zweiten Teil der Skulptur hoch. »Ich meine, er hat es ihr bereits gebrochen, und er wird es weiter tun, immer und immer wieder.«


  »Falls es dich tröstet, ich gebe dir recht.« Jacks Hand streifte ihren Arm, als er das nächste Dübelloch bohrte. »Ich bin auf deiner Seite.«


  »Aha.«


  »Ich war Rose immer treu.«


  »Tja, das sagst du«, erklärte Tilly, was möglicherweise unfair war.


  Zzzzrrrggg, machte der Elektrobohrer und trieb den Dübel in die Wand.


  »Es stimmt aber.« Jacks Mund war jetzt gefährlich nahe an ihrem Ohr.


  »Schön, ich glaube dir.« Tilly achtete sorgfältig darauf, dass kein Körperkontakt entstand, als sie die Skulptur losließ und sich zwischen Jacks Körper und der Wand herauswand. »Also gut, können wir jetzt den Rest der Arbeit erledigen? Es gibt noch haufenweise zu tun, und ich muss Lou um vier von der Schule abholen.«


  
    
  


  47. Kapitel


  Das Ende nahte. Die Vorhänge waren jetzt ununterbrochen zugezogen, und Stella dämmerte immer wieder weg. In den letzten vierundzwanzig Stunden glich sie einer Uhr, deren Batterien den Geist aufgaben. Erin saß neben Stellas Bett, streichelte ihr die Hand. Die Phasen der Stille wurden länger und länger. Um sie herum war das Plaudern von Schwestern und Besuchern zu hören, das Rasseln von Geschirrwagen ging unablässig weiter, aber innerhalb des Vorhangs gab es nur das langsame, schwere Atmen von Stella und das regelmäßige Klacken und Zischen der Pumpe, die über einen Schlauch Morphium in Stellas Arm leitete.


  Als Stella sich bewegte und etwas Unverständliches murmelte, beugte Erin sich vor. »Wie bitte?«


  Stella öffnete die Augen, sie waren gelb und die Lider schwer. »Ich habe keine Angst.«


  »Gut.« Ein Kloß machte sich in Erins Hals breit. Gestern hatte Stella zum ersten Mal zugegeben: »Ich weiß, dass es zu Ende geht. Ich will es nur nicht laut aussprechen.«


  Jetzt flüsterte Stella: »Ich habe keine Schmerzen. Das ist gut, oder nicht? Ich habe das Gefühl, zu schweben.«


  »Ist in Ordnung. Du hältst dich prima.« Erin drückte sanft Stellas Hand.


  »Wie schade, dass ich nicht zur Beerdigung kommen kann.« Stella brachte ein Lächeln zustande, und ihre Stimme wurde stärker. »Die Leute werden nette Dinge über mich sagen. Auch wenn sie es nicht so meinen.«


  Da es dazu nichts zu sagen gab, streichelte Erin einfach weiter Stellas Hand.


  »Kein Schwarz«, sagte Stella nach einer Weile.


  »Wie bitte?«


  »Ich will nicht, dass die Leute auf meiner Beerdigung Schwarz tragen. Sag ihnen das. Nur leuchtende Farben.«


  »Ist gut.« Erin nickte. »Helle, fröhliche Farben.«


  »Ha, meine sogenannten Freundinnen werden nicht fröhlich sein. Der einzige Grund, warum sie auf Beerdigungen gehen, ist der, dass sie in Schwarz schlank und schön aussehen. Geschieht diesen Zicken recht.«


  Klack-zisch, machte der Tropf.


  »Und sorge dafür, dass es Bing gutgeht.« Stella fielen die Augen zu.


  »Das werde ich.«


  »Versprich es mir.« Stellas Stimme wurde schwächer.


  »Ich verspreche es dir.«


  »…ein gutes… Zuhause.«


  Gutes Zuhause? Was wollte Stella damit sagen? Dass Erin Bing ein gutes Zuhause geben sollte? Oder dass sie verstand, wie schwer es für Erin wäre, Bing zu behalten, und sie sollte bitte nur sicherstellen, dass Bing ein gutes Zuhause bei jemand anderem fand?


  »Wie meinst du das?«


  Keine Antwort.


  Erin beugte sich weiter vor. Sie schüttelte vorsichtig Stellas Hand. »Stella? Willst du, dass ich jemand finde, der Bing ein gutes Zuhause bietet?«


  Nichts. Stella atmete flach und langsam. Sie würde vorerst nicht antworten. Erin musste warten, bis Stella wieder erwachte, und das Thema dann erneut anschneiden. Bis dahin konnte sie nur die Daumen drücken, dass es die zweite Variante sein möge.


  Nach einer Stunde öffnete Stella die Augen, starrte blicklos an die Decke, dann schloss sie die Augen wieder, bevor Erin die alles entscheidende Frage stellen konnte. Eine der Krankenschwestern kam kurz darauf vorbei, um nach Stella zu sehen. Sie legte eine Hand auf Erins Schulter und meinte taktvoll: »Vielleicht sollten Sie jetzt Fergus anrufen. Es wird nicht mehr lange dauern.«


  Erins Herz pochte panisch. »Was? Aber ich muss Stella noch etwas fragen!«


  »Ich denke, Sie sollten ihn jetzt verständigen.«


  »Ja, aber was ist mit meiner Frage? Die ist wirklich wichtig.«


  Die Schwester nickte mitfühlend, gab aber nicht nach. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wollen Sie ihn jetzt anrufen, oder soll ich es tun?«


  


  Fergus traf vierzig Minuten später ein. Sein grauer Anzug roch nach der Welt da draußen, in der das Leben weiterging. Stella atmete jetzt sehr langsam. Während Gewittern zählte Erin immer die Sekunden zwischen dem Blitz und dem nachfolgenden Donner, um auszurechnen, wie weit der Sturm entfernt war. Jetzt tat sie dasselbe zwischen jedem rasselnden Atemzug. Es hatte eine schreckliche Unvermeidbarkeit an sich… neun… zehn… elf…


  Stellas Brust hob und senkte sich.


  »Ist es jetzt so weit?«, flüsterte Fergus.


  Erin nickte traurig.


  »O Gott.« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Sie hat doch keine Schmerzen, oder?«


  Erin schüttelte den Kopf, dann zuckte sie zusammen, als jemand auf der anderen Seite des Vorhangs brüllte: »Ich hasse dich, ich hasse dich so sehr, VERSCHWINDE AUS MEINEM LEBEN!«


  Die Frau im Nebenbett rief durch den Vorhang: »Oh, tut mir leid«, und stellte rasch den Ton ihres Fernsehgeräts leiser.


  Zehn… elf… zwölf… Erin hielt beim Zählen den Atem an, fest entschlossen, sich von den beiden Schauspielerinnen aus EastEnders nicht aus der Fassung bringen zu lassen, die keine drei Meter von Stella entfernt heftig stritten.


  »O Gott…« Fergus starrte auf Stellas reglose Brust.


  Vierzehn… fünfzehn… sechzehn…


  Erin streichelte weiter Stellas Hand. Sie hörte bei dreißig auf zu zählen, strich Stella eine Haarsträhne aus der marmornen Stirn. Es war geschehen. Es war vorbei. Stella war nicht länger bei ihnen.


  Wohin war sie gegangen?


  Merkwürdig, die Antwort nicht zu kennen.


  Klack-zisch, machte die Pumpe, die weiter Morphium in einen Körper pumpte, der es nicht länger brauchte.


  


  Tilly meldete sich am Telefon und rief fröhlich: »Hallo du, wie geht’s dir?«


  Erin kratzte die abblätternde grüne Farbe von der Korridorwand. »Stella ist tot.«


  »Oh.« Tilly senkte sofort ihre Stimme. »O Erin, es tut mir so leid.«


  Erin spürte schmerzlich den Kloß in ihrem Hals. Einen Augenblick lang sagte keine von ihnen etwas, aber sie wussten, dass sie beide über die Ironie ihrer Worte nachdachten. Tilly war es damit ernst gewesen, und sie, Erin, war dankbar für den Trost. Sie schluckte den Kloß hinunter: »Es war sehr friedlich am Ende. Sie hatte keine Schmerzen.«


  »Tja, das ist gut. Ist Fergus bei dir?«


  »Ja, er ist auch ganz durcheinander.«


  »Ach Süße. Sie konnte von Glück sagen, dich bei sich zu haben. Ich sage es Max, ja? Und auch den anderen.«


  »Danke. Das wäre nett.« Tränen rollten Erin jetzt über das Gesicht, und sie musste sich an die Wand lehnen. »Klingt es seltsam, wenn ich sage, dass sie mir fehlen wird?«


  »Nein, natürlich nicht«, meinte Tilly am anderen Ende der Leitung tröstend. »Es klingt überhaupt nicht seltsam.«


  
    
  


  48. Kapitel


  »Weißt du noch, wie viel Angst ich vor der Auktion letzte Woche hatte?«


  »Weil du dachtest, dass keiner für dich bieten würde«, sagte Tilly.


  »Und jetzt, wo jemand für mich geboten hat, habe ich noch viel mehr Angst. Das ist tausendmal schlimmer.« Kaye sah sich hektisch um, ihre Finger spielten erregt mit den Fransen an ihrem Seidenschal. »Ich habe das Gefühl, den welthöchsten Bungeesprung anzugehen.«


  »Alles wird gut. Wir sind doch alle hier, oder? Dir kann gar nichts passieren.«


  »Mir ist übel. Und ich muss pinkeln.«


  »Du bist hier vollkommen sicher.« Tilly sah Max vielsagend an. Nur dank seiner Anthony-Perkins-in-Psycho-Darstellungen war Kaye jetzt so ein jammerndes Wrack.


  »Du willst aufs Klo? Schau erst nach, ob er sich nicht hinter der Tür verbirgt.«


  »Dad, sei jetzt ruhig«, befahl Lou. »Das hilft jetzt nicht.«


  Es war zehn vor acht, und die vier befanden sich in der Bar des White Angel, einem umtriebigen Restaurant in Tetbury, das für sein gutes Essen bekannt war. Max hatte alles arrangiert, den Treffpunkt ausgesucht und die Uhrzeit festgelegt. Parker Price sollte um acht Uhr eintreffen. Während er und Kaye zu Abend aßen, wollten die anderen sie von einem Tisch in der Nähe im Auge behalten, um jederzeit einzugreifen, falls Kayes größter Fan etwas tat oder sagte, was ihnen Anlass zur Sorge geben konnte.


  In diesem Moment klingelte das Handy von Max. Er sah auf das Display und sagte: »Das ist er.«


  Kayes Augen weiteten sich. Sie lauschten, wie Max sich mit ihm unterhielt und eine Reihe von genau, ist gut, fein, kein Problem und wenn Sie das so möchten von sich gab. Schließlich sagte er: »Auf Wiederhören«, und legte auf.


  »Wird er sich etwa verspäten?« Lou war empört.


  »Er kommt nicht.«


  »Wie bitte?« Tilly setzte sich aufrecht hin. »Warum nicht?«


  »Er hat das Gefühl, dass es nicht richtig wäre.« Max zuckte mit den Schultern. »Darum hat er beschlossen, nicht aufzutauchen. Soll mir recht sein.«


  »Ist das dein Ernst?« Kaye hob die Stimme. »Das ist furchtbar! Ich wurde gerade… o mein Gott, ich wurde gerade von einem Stalker versetzt!«


  »Ich dachte, das würde dich freuen«, meinte Max.


  »Tja, es freut mich aber nicht. Gib mir das Handy.« Sie riss ihm das Handy aus der Hand und drückte einige Tasten. »Hallo? Hallo? Sind Sie das? Ja, natürlich bin ich es! Oh, gut erkannt, Einstein, ich bin wütend. Wie können Sie es wagen?«


  Lou fragte sich, ob Kaye den Verstand verloren hatte. Sie sah zu, wie Kaye sich Parker Prices Erklärung anhörte.


  »Nein, ich weiß das keineswegs zu schätzen. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden! Wo sind Sie jetzt?« Pause. »Tja, dann kommen Sie sofort hierher. Sie haben für dieses Essen mit mir bezahlt, und Sie werden das jetzt verdammt nocheins durchziehen.«


  Alle hielten sie für verrückt, aber das war Kaye egal. Nachdem sie sich angesichts der Aussicht, diesem Mann zu begegnen, dermaßen aufgeregt hatte, dass ihr Magen Purzelbäume schlug, wäre es reine Verschwendung gewesen, das jetzt nicht zu Ende zu bringen.


  


  Parker Price sah nicht wie ein Fanatiker aus. Er sah absolut normal aus. Er hatte dunkles Haar mit einigen silbernen Strähnen an den Schläfen, war Anfang vierzig, leicht gebräunt, mit freundlichen grauen Augen und dem Ansatz eines Doppelkinns. Er hatte gute Zähne, nette Hände und trug einen maßgeschneiderten dunkelgrauen Anzug.


  In dem Augenblick, als Kaye ihn sah, schmolz sie dahin. Ruhe kehrte ein. Sie musste sich keine Sorgen machen. Auf der anderen Seite des Raumes wurden sie von Max, Tilly und Lou mit Adleraugen beobachtet, aber hier an ihrem Tisch hatte sie die Kontrolle.


  »Erzählen Sie mir, warum Sie absagen wollten?«


  Parker Price schnitt eine Grimasse. »Gott, es tut mir so leid, ich kann nicht glauben, dass Sie am Telefon so wütend waren.«


  »Und ich kann nicht glauben, dass Sie den ganzen Weg aus den Staaten gekommen sind, nur um dann in letzter Sekunde zu kneifen. Warum wollten Sie das tun? Das ist doch einfach nur schräg.«


  »Na schön, ich will ganz offen sein. Ich habe mich heute Abend im Hotel darauf vorbereitet, Sie hier zu treffen, und ich habe mich wirklich sehr auf diese Begegnung gefreut. Doch urplötzlich kam mir dieser Gedanke.« Parker schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich fragte mich, wie Sie sich angesichts der Vorstellung, mich zu treffen, fühlen würden, und mir wurde klar, dass Sie höchstwahrscheinlich riesige Angst haben würden.« Er hielt inne. »Habe ich recht?«


  »Nun ja, möglicherweise. Nicht gerade Angst«, meinte Kaye. »Nennen wir es… Argwohn.«


  »Jetzt wollen Sie nur höflich sein. Wie Sie es heute Abend oberflächlich gesehen die ganze Zeit gewesen wären, aber seien wir doch ehrlich– ich hätte ja auch ein Psychopath sein können. Das könnte ich immer noch sein, soweit Sie wissen.«


  »Das sind Sie nicht.« Kayes Zuversicht war grenzenlos.


  »Ich weiß, dass ich das nicht bin.« Er lächelte. »Aber Sie wissen das nicht. Und die Tatsache, dass ich 5000Pfund geboten habe, um mit Ihnen essen zu gehen, muss Ihnen Sorge bereitet haben. Jedenfalls ist das der Grund, warum ich plötzlich beschloss, ich könne Sie doch nicht treffen. Ich hätte den Gedanken nicht ertragen, dass Sie mir gegenübersitzen und sich weit weg wünschen und jede Minute für Sie eine Qual wäre. Auf das Geld kommt es nicht an. Ich wollte Sie nur vom Haken lassen. Denn alles ist besser, als zu denken, dass Sie Angst vor mir haben könnten.«


  »Ich habe jetzt keine Angst mehr«, sagte Kaye. »Glauben Sie mir.«


  »Das freut mich zu hören. Und danke, dass Sie mir nicht erlaubt haben, abzusagen.« Er entspannte sich sichtlich auf seinem Stuhl. »Es ist wirklich schön, Sie kennenzulernen.«


  »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen.« Kaye fand keine Worte dafür, was sie für diesen sanften, einfühlsamen Mann empfand. Sie wusste nur, dass er jemand war, dem sie ihr Leben anvertrauen konnte.


  »Wir werden beobachtet«, sagte Parker.


  »Ich weiß. Das tut mir leid.«


  »Ihre Leibwächter. Wir können sie an unseren Tisch bitten, wenn Sie möchten. Die Kellner werden bestimmt die Tische umstellen, wenn wir freundlich darum bitten. Dann können wir alle zusammensitzen.«


  »Nein, danke. Die sind dort drüben gut aufgehoben.« Kaye wollte nicht, dass Max und Lou sie ständig unterbrachen, Fragen stellten, den Abend verdarben. »Ich kann Ihnen übrigens gar nicht sagen, wie sehr ich das Bild mag, das Sie mir geschickt haben. Es hängt in meinem Wohnzimmer. Wie überaus freundlich von Ihnen, an mich zu denken.«


  »Es war mir ein Vergnügen. Sie haben Furchtbares durchgemacht. Von der Regenbogenpresse angeprangert. Ich wollte Sie einfach nur aufheitern«, sagte Parker.


  »Sie hätten nicht so viel Geld ausgeben dürfen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Geld ist kein großes Problem. Wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben. Jedenfalls bin ich froh, dass Ihnen das Bild gefällt.«


  Er hatte unglaublich nette Augen, warm und funkelnd, kleine Fältchen in den Augenwinkeln, wann immer er lächelte. Kaye, die normalerweise nie indiskrete Fragen stellte, wollte Näheres wissen. »Wie sind Sie so reich geworden?« Nun, sie wollte es eben einfach wissen. Sie hatte Parkers Namen gegoogelt, aber dabei nichts Aussagekräftiges gefunden. Sie hoffte insgeheim, dass er sein Geld verdient, und nicht geerbt hatte.


  »Ich bin Architekt. Nicht sehr aufregend, aber ich führe ein erfolgreiches Büro. P.K.PRICE. An der Hudson Street.« Er zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr eine Visitenkarte. »Wohnhäuser, Firmensitze, Hochhäuser, Flachbauten, alles, was Sie sich vorstellen können. Sagen Sie uns, was Sie haben wollen, und wir entwerfen es für Sie.«


  »Und es macht niemandem etwas aus, wenn Sie sich freinehmen, um hierherzureisen?«


  »Ausmachen? Die haben sich gefreut, mich loszuwerden. Nein, das geht schon in Ordnung. Ich habe gerade ein großes Projekt beendet und habe mir ohnehin eine Auszeit verdient.«


  Er schien so normal, doch was er getan hatte, fiel definitiv in die Kategorie ungewöhnlich. Kaye meinte unverblümt: »Wie viel hätten Sie auf der Auktion denn maximal geboten?« Gott, sie konnte nicht glauben, dass sie diese Fragen stellte.


  Und das Schöne war, dass er sie beantwortete.


  »Zwanzigtausend. Dollar«, fügte er rasch hinzu, als sie ihre Augen aufriss. »Zehntausend Pfund, das habe ich dem alten Herrn am Telefon gesagt. Was ziemlich nervenaufreibend war, aber ich musste ihm ja eine Obergrenze setzen. Das soll jetzt keine Beleidigung sein, aber ich konnte nicht riskieren, dass er beispielsweise bis zu einer halben Million für Sie bietet.«


  »Ich bin definitiv keine halbe Million wert.« Kaye schüttelte den Kopf. »Ich kann ja nicht einmal glauben, dass Sie dachten, ich sei zehntausend wert.« Sie sah ihn an, völlig angstfrei, und fragte: »Warum bin ich Ihnen so viel wert? Warum sind Sie für mich bis nach England gereist?«


  Die Kellnerin hatte ihnen vor zehn Minuten die Speisekarten gebracht, und sie hatten noch keinen einzigen Blick hineingeworfen. Parker erklärte mit fester Stimme: »Ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Es klänge…« Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  Kaye gefiel, dass er es ihr nicht sagen konnte. Er wurde nicht gerade rot, aber er sah aus, als stünde er kurz davor. Sie merkte, dass die Kellnerin sich in angemessener Entfernung bereithielt, und meinte: »Wir halten die Küche auf. Lassen Sie uns eine Auswahl treffen. Haben Sie Hunger?«


  »Eigentlich nicht.« Er lächelte trocken.


  Kayes Augen tanzten. »Ich auch nicht.«


  
    
  


  49. Kapitel


  »Seht sie euch an.« Es war halb elf, und Max reichte es allmählich. »Sie reden schon den ganzen Abend ununterbrochen. Verdammt, er kriegt wirklich etwas für sein Geld geboten!«


  »Dad, sei still. Er hat so viel dafür bezahlt.«


  »Aber es ist spät, und du hast morgen Schule.«


  »Ich weiß«, sagte Lou. »Aber die erste Doppelstunde ist nur Erdkunde. Da schlafen ohnehin alle.«


  


  »Hier kommt die Kavallerie«, sagte Parker. »Um Sie zu retten. Sieht aus, als sei meine Zeit abgelaufen.«


  Kaye sah auf ihre Uhr und konnte nicht glauben, dass es schon elf sein sollte. Max kam fest entschlossen durch das fast leere Restaurant auf sie zu. »Ist schon gut, ich kümmere mich darum.«


  »Hallo, guten Abend. Wir müssen jetzt gehen«, sagte Max ohne weitere Einleitung.


  »Gut. Geht ihr nur. Ich bleibe noch ein wenig.«


  »Nein, nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«


  »Doch, das geht.« Kaye signalisierte mit Blicken, dass alles in bester Ordnung war. »Wir amüsieren uns prächtig und ich will noch nicht gehen. Ich rufe mir nachher ein Taxi.«


  »Nein, tust du nicht«, sagte Max, »denn wir haben ausgemacht, dass wir dich im Auge behalten. Dich mit einem Fremden allein zu lassen, der ein ausgeflippter Freak sein könnte– nichts für ungut–, wäre absolut hirnrissig.«


  »Das war, bevor wir ihn kennenlernten. Parker ist kein Freak, darum musst du dir jetzt auch keine Sorgen mehr machen.«


  Parker hob eine Hand. »He, ist schon gut. Er hat recht. Wir hatten einen großartigen Abend, aber jetzt sollten wir gehen.«


  Kaye kam sich vor wie ein pubertierendes Mädchen, das von seinem Vater zu früh von der Disco abgeholt wurde. Sie seufzte schwer und sagte zu Max: »Gib uns noch zwei Minuten.«


  »Gut. Zwei Minuten.« Max bedachte sie mit einem Bist-du-wahnsinnig?-Blick. »Mehr nicht.«


  Kaum war er außer Hörweite, sagte Kaye: »Ich muss mich für meinen Exmann entschuldigen. Takt war noch nie seine starke Seite.«


  »Er sorgt sich um Sie. Das ist gut.«


  Sie sah Parker an, dessen Gesicht von Minute zu Minute wunderbar vertrauter wurde. Sie hatten über ihre Kindheit gesprochen, über Urlaube, alte Schulfreunde, peinliche Erlebnisse, Lebensmittelabneigungen, bizarre Weihnachtsgeschenke, Lieblingsfilme und die unbeliebtesten Aufreißersprüche. Waren endlos von einem Thema zum nächsten gewechselt, weil es einfach so viel zu erzählen gab. Und immer noch so viel zu erfahren. Fühlte es sich so an, wenn man seiner verwandten Seele begegnete?


  Ohne nachzudenken, platzte Kaye heraus: »Wir werden uns doch wiedersehen?«


  Parker strahlte. »Sind Sie jetzt nur höflich?«


  »Nein. Überhaupt nicht.«


  Er entspannte sich sichtlich. »Das würde mich sehr freuen.«


  »Morgen Abend?«


  »Hm.« Parker lächelte und tat, als lange er in seine Jackentasche. »Ich muss erst in meinem Terminkalender nachsehen, ob ich frei bin.«


  


  »Endlich!«, sagte Max, als Parker das Restaurant verließ und Kaye zu ihnen an die Bar kam. »Auftrag erfüllt. Lasst uns gehen. Ich dachte, wir wären schon um zehn fertig.«


  »Wie war er so?« Tilly war neugierig.


  Kaye spürte, wie sie rot wurde. »Sehr, sehr nett.« Wie konnte sie nur erklären, wie sie sich fühlte, ohne dass alle dachten, sie hätte komplett den Verstand verloren? Andererseits, wen interessierte, was die anderen dachten? »Ich treffe mich morgen Abend wieder mit ihm.«


  »Nur über meine Leiche«, schnaubte Max.


  »Ist gut.« Sie zeigte mit zwei Fingern auf ihn und feuerte. »Peng, du bist tot.«


  »Das wirst du sein, wenn er mit dir fertig ist. Mein Gott, kapierst du es denn nicht?« Max konnte es nicht glauben. »Du hast doch keine Ahnung, wer dieser Mann ist. Du weißt nur, dass er dir Sachen schickt, jeden deiner Schritte verfolgt und eine verrückte Summe dafür bezahlt, den Atlantik zu überqueren und mit dir zu Abend zu essen. Wie normal klingt das für dich, he?«


  Kaye zuckte mit den Schultern. »Ich treffe mich trotzdem morgen Abend mit ihm. Du musst auch nicht mitkommen.«


  »Natürlich komme ich mit! Jemand muss das ja tun! Verdammt, ich kann nicht glauben, was da passiert«, fauchte Max.


  Ich auch nicht, dachte Kaye fröhlich, aber es ist passiert.


  Ist das nicht großartig?


  


  Manche Dinge erwartete man einfach nicht zu sehen, wenn man um 7Uhr 45 an einem Donnerstagmorgen zur Arbeit fuhr. Dass Jack Lucas ein schreiendes, halbnacktes Baby auf Armeslänge von sich hielt, war eines dieser Dinge.


  Tilly war zum Tanken an die Tankstelle gefahren und stand hinter einem weißen Lieferwagen. Sie beobachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. Jacks Wagen stand vor einer der Zapfsäulen, neben einem roten Fiat mit offenen Türen. Ein Kleinkind schrie in seinem Kindersitz im Wagen, die gestresste Mutter versuchte, es mit einem Fruchtsaft zu beruhigen. Nachdem sie diese Aufgabe bewältigt hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Säugling zu und zog den vollgekotzten weißen Strampler vorsichtig über die wild tretenden Beinchen, damit kein Erbrochenes auf Jacks Polohemd geriet. Danach ließ sie den Strampler in eine Tasche fallen. Das Baby, das nur noch eine Windel trug und immer noch von Jack gehalten wurde, erbrach sich prompt erneut und verfehlte Jacks Jeans nur um Haaresbreite. Er reichte das Baby der Mutter, ging zu seinem Wagen und tauchte mit einer Packung Taschentücher wieder auf, die ihm die Frau dankbar abnahm.


  Der weiße Kleinlaster brauste davon. Tilly fuhr an die Zapfsäule und tankte. Weiter vorn tat Jack nun dasselbe. Die Mutter hatte ihr brüllendes Baby gesäubert und es in seinen Babysitz verfrachtet. Sie dankte Jack überschwänglich– ihr edler Retter in der Not– und fuhr davon.


  Tilly war hin- und hergerissen. Einerseits musste sie anerkennen, dass er soeben eine gute Tat vollbracht hatte. Andererseits stieg wieder der alte Ärger auf, weil sie einfach nicht begreifen konnte, wie er einerseits so einfühlsam und andererseits so selbstsüchtig sein konnte.


  Jack nickte ihr zu und rief fröhlich: »Morgen!«


  »Morgen.« In Tillys Brust kämpften immer widersprüchliche Emotionen. Jack sah in seinem sandfarbenen Polohemd, den gebleichten Levis-Jeans und den Stiefeln… verdammt großartig aus. Sein dunkles Haar glänzte in der Morgensonne, und während er mit dem Tankstutzen hantierte, sah sie, wie sich seine Muskeln unter der gebräunten Haut seines Unterarmes bewegten. Anders ausgedrückt, wenn man ein Video von Jack drehen würde, wie er seinen Wagen auftankte, dann würde man sich diesen Clip auf YouTube immer und immer wieder anschauen wollen. Körperlich war er perfekt. Was diese andere Seite von ihm nur umso enttäuschender machte.


  »Hast du gesehen, wie unglaublich knapp ich dem kotzenden Baby vorhin entkommen bin?«


  Ach, um Himmels willen, wollte er sie jetzt provozieren? »Ja, habe ich gesehen. Du bist ein Held! Aber wer weiß schon, ob es nicht deines war?«


  »War es nicht.« Er klang amüsiert. »Ich habe die Frau noch nie zuvor im Leben gesehen.«


  »Oh, gut, dann kannst du sie ja von deiner Liste streichen. Hast du mittlerweile Kontakt zu Amy gehabt?«


  Jacks Lächeln verschwand. »Nein.«


  Sein Blick völligen Desinteresses sagte alles.


  »Dann nimmst du also jede Mühe auf dich, um nett zum Baby einer völlig Fremden zu sein, aber das Baby, das dein eigen Fleisch und Blut sein könnte, ist dir völlig egal?« Tillys Tank war voll, und sie hängte den Stutzen geräuschvoll zurück. »Begreifst du gar nicht, wie grausam das ist? Ich verstehe wirklich nicht, wie du morgens noch in den Spiegel schauen kannst.«


  Jack schüttelte den Kopf. Jetzt hatte sie ihn wirklich aufgebracht. Tja, gut so. Jemand musste es ihm ja sagen.


  »Also schön, ich will dir nur eines sagen. Der Grund, warum ich nicht mit Amy gesprochen habe, ist der, dass ich nicht der Vater ihres Babys bin.«


  »Aber…«


  »Und ich weiß das so genau, weil ich nicht mit ihr geschlafen habe.«


  Tilly erstarrte. Wie bitte? Wie bitte?


  War das sein Ernst?


  Sie sah Jack an. »Willst du damit sagen… dass du keinen Sex mit ihr hattest?«


  Die ältere Frau an der nächstgelegenen Zapfsäule lauschte eifrig.


  »So könnte man es auch ausdrücken«, sagte Jack.


  »Wie jetzt? Niemals?«


  »Niemals.«


  »Aber… aber… das hat sie behauptet!«


  Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  Tilly konnte es nicht glauben. »Warum sollte sie das behaupten, wenn es nicht stimmt?«


  »Wer weiß?«, röhrte der Mann im Volvo hinter ihr. »Diese verdammten Frauen, die wissen doch selber nicht, was sie tun. Treiben uns alle in den Wahnsinn. Und Sie gehören auch dazu!« Er zeigte wütend mit dem Finger auf Tilly. »Stehen hier herum und quasseln endlos, während wir anderen hier anstehen müssen, BIS SIE ENDLICH IHREN VERDAMMTEN WAGEN WEGFAHREN!«


  Herrje. Tilly sah sich um und merkte, dass der Mann recht hatte. Sie errötete, sprang in ihren Wagen und fuhr zu den Parkplätzen. Jack hängte derweil seinen Stutzen zurück und schraubte den Tank zu. Tilly ging in das Tankstellenhäuschen, um für ihr Benzin zu zahlen, und erwartete, dass er ihr folgen würde, damit sie die Befragung fortsetzen konnte. Doch als sie zehn Sekunden später aus dem Fenster sah, bog sein Jaguar gerade auf die Straße und verschwand.


  Tilly quietschte überrascht auf. Der Kassierer hob eine Augenbraue und sah zu ihr hoch.


  »Da ist gerade jemand davongefahren, ohne zu zahlen«, petzte Tilly.


  Der Kassierer schaute gelangweilt. »Das liegt daran, dass er in der Expressschlange getankt hat, Schätzchen. Man steckt seine Kreditkarte ein, bevor man tankt.«


  Oh.


  Na schön.


  Dann würde jetzt also keine Armada von Streifenwagen Jack hinterherjagen und ihn zurückbringen. Echt schade.


  Was war zwischen ihm und Amy nur gewesen? Warum hatten beide gelogen? Tilly fiel kein Grund ein, aber eines war sicher:


  Sie musste es herausfinden.


  
    
  


  50. Kapitel


  Als sie aus London kam, um für Max zu arbeiten, hätte sie sich nie und nimmer vorgestellt, dass zu ihrer Stellenbeschreibung der Punkt Anstandswauwau gehören würde.


  »Ich habe heute Abend einen Termin mit Matt und Lizzie Blake in Bath«, hatte Max zu ihr gesagt. »Also müssen Sie auf Kaye aufpassen.«


  »Ist gut.« Tilly zuckte mit den Schultern. Tja, man konnte seine Abende auch schlimmer verbringen. »Lou? Willst du mitkommen und mir Gesellschaft leisten?«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass ich der Schule verwiesen werde.« Lou schnitt eine Grimasse. »Ich musste heute nachsitzen, weil ich in Erdkunde nicht aufgepasst habe, und heute Abend muss ich einen französischen Aufsatz schreiben und Geschichte machen und einen Berg Mathe. Infinitesimalrechnung. Bäh.« Hoffnungsvoll fügte sie hinzu: »Sie könnten mir natürlich auch einen Brief an meine Klassenlehrerin schreiben und sagen, dass ich nichts davon tun konnte, weil ich Sie begleiten musste.«


  Und so kam es, dass Tilly als Flirtbremse ganz allein am Tisch im Garten des Horseshoe Inn vor den Toren von Roxborough saß.


  Am anderen Ende des Gartens waren Kaye und ihr Stalker in ihr Gespräch vertieft, lachten und amüsierten sich herrlich. Darüber hinaus waren ungefähr ein Dutzend Holztische von Gästen belegt, die den warmen Sommerabend vor dem malerischen Cotswold-Pub genossen. Sie sahen alle so aus, als würden sie ebenfalls Spaß haben. Andererseits mussten sie den Abend auch nicht mit jemandem verbringen, der die letzten sechzig Minuten damit zugebracht hatte, im Gras nach alten Kartoffelchips zu schnüffeln.


  Zehn Minuten später trat Jack aus dem Pub, und Tillys Herz legte den Schleudergang ein.


  Max musste ihm erzählt haben, dass sie hier allein saß, und nun wollte er ihr Gesellschaft leisten. Das bedeutete, dass sie ihn ausfragen und herausfinden konnte, was sich zwischen ihm und Amy abgespielt hatte. Sie musste– musste– es unbedingt in Erfahrung bringen.


  Jack trat an ihren Tisch.


  »Hallo.« Tilly strahlte. »Lass mich raten, Max hat dich angerufen.«


  Jack nickte. »Ja, hat er.«


  Eifrig schob Tilly ihr Glas Orangensaft, die leere Chipstüte und ihre Handtasche aus dem Weg.


  »Ich kann nicht bleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Heute Abend ziehen neue Mieter in die Farrow Road. Ich habe ihnen versprochen, sie dort in einer halben Stunde zu treffen.«


  Wie bitte? Sie musste eine Hand über ihre Augen halten, um sich vor der Sonne zu schützen, die hinter seinem Rücken unterging. »Warum bist du dann überhaupt gekommen?«


  Jack hob eine Augenbraue. »Weil Max mich darum gebeten hat. Ist schon in Ordnung. Was erste Eindrücke angeht, bin ich ziemlich gut. Fünf Minuten reichen mir, um ihn unter die Lupe zu nehmen und zu wissen, was er für einer ist.«


  Dann war er also nicht ihretwegen hier. Wie dumm stand sie jetzt da? Tilly sah zu, wie Jack zu dem Tisch ging, an dem Kaye und ihr Stalker saßen. Er begrüßte Kaye mit einem Kuss, schüttelte Parker die Hand und setzte sich.


  »Ich geh dann jetzt.« Vier Minuten später stand Jack wieder an ihrem Tisch.


  »Nur eins, bevor du gehst.« Tilly platzte mit der Frage heraus. Den ganzen Tag schon hatte sie sich damit verrücktgemacht. »Da ist noch etwas, das ich wirklich nicht verstehe. Warum sagt Amy, dass sie mit dir geschlafen hat, wenn das gar nicht stimmt?«


  Er schüttelte den Kopf, lächelte andeutungsweise. »Keine Ahnung.«


  Was natürlich hieß, dass er es sehr wohl wusste.


  »Und wenn es stimmt, dass du nicht mit ihr geschlafen hast, warum hast du mir das dann nicht gleich gesagt, sondern hast mich glauben lassen, du hättest es getan?«


  »Also gut, hör mir mal zu.« Jack sah sie fest an. »Was habe ich dir schon vor Monaten gesagt? Ich sagte, ich spreche nie über mein Sexleben. Das habe ich noch nie, und das werde ich auch nie. Ich habe nämlich gewisse Maßstäbe.« Seine Augen blitzten. »Wenn du und ich… eine Beziehung welcher Art auch immer hätten, würdest du dann wollen, dass ich jedermann davon erzähle? Dass ich mit allen Details aufwarte? Nun, würdest du das wollen?«


  Tilly wurde rot und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Nein, würdest du nicht. Das möchte keine Frau. Also respektiere ich das und sage nichts.« Pause. »Ich hätte dir das mit Amy heute Morgen nicht sagen sollen, aber diese ganze Babykiste geriet außer Kontrolle. Also schön, das ist meine Antwort. Bist du jetzt glücklich?«


  Tja, jetzt wusste sie also Bescheid. Tilly fühlte sich gründlich gemaßregelt, und frustrierenderweise wusste sie jetzt nicht mehr als vorher. Sie scheuchte ein Insekt beiseite und murmelte: »Ja.«


  »Gut.« Jack zog seine Autoschlüssel aus der Tasche, wollte gehen. Mit einem Augenzwinkern fügte er noch hinzu: »Wer hätte geahnt, dass ich moralische Maßstäbe habe? Sag nicht, du wärst nicht insgeheim beeindruckt.«


  Nachdem er sie derart gemaßregelt hatte? Keine Chance. Tilly ignorierte seinen Einwurf. »Wie fällt dein Urteil über Kayes Stalker aus?«


  »Scheint ganz in Ordnung. Heult jedenfalls nicht den Mond an. Kaye mag ihn.«


  »Nur ein wenig.«


  


  Zu sagen, dass Kaye Parker Price mochte, war eine Untertreibung. Sie war hingerissen. Als er sich an diesem Abend nach Lokalschluss von ihr verabschiedete, merkte man deutlich, dass sie sich wünschte, er würde sie küssen. Wenn Tilly nicht dagewesen wäre, dann hätte er das vielleicht sogar getan. Aber eine Anstandsdame wurde ihrer Aufgabe nicht gerecht, wenn sie das zuließ, darum hatte Tilly diskret in einigem Abstand gewartet, war aber nicht gegangen.


  Dann brachte ein Taxi Parker zurück in sein Hotel, und Tilly und Kaye gingen die kurze Strecke zur Stadtmitte von Roxborough.


  Nun ja, Tilly ging. Kaye schwebte vermutlich einige Zentimeter über dem Bürgersteig. Und ihre Aufmerksamkeit zu wecken war in etwa so schwer, wie ein Kätzchen zum Lesen eines Buches zu bringen.


  »Er ist doch einfach entzückend, nicht wahr? Du magst ihn doch, oder? Ehrlich, ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal in Gesellschaft eines Mannes so wohl gefühlt habe. Es ist, als ob wir uns schon seit Jahren kennen…«


  »Entschuldige mal.« Tilly klang vorwurfsvoll. »Bist du gerade gehüpft?«


  »Wie bitte?«


  »Gehüpft. Du weißt schon.« Sie wies auf Kayes Füße in den scharlachroten Sandalen. »O mein Gott, du hast es tatsächlich getan, oder nicht? Du hast wirklich und wahrhaftig einen Hüpfer gemacht?«


  Anstatt schuldbewusst und verschämt dreinzuschauen und sofort alles rundweg zu leugnen, grinste Kaye und warf ihr Haar in den Nacken. »Tja, vielleicht kann ich nicht anders. Das weckt er eben in mir.«


  »Du musst dennoch vernünftig sein.« Tilly fühlte sich gezwungen, das zu sagen. Schließlich war sie die Anstandsdame.


  »Ich weiß, ich weiß! Das bin ich ja auch!« Fröhlich vollführte Kaye noch einen Hüpfer, gefolgt von einer Drehung.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Über Parker? Alles!«


  »Nein, über Jack.«


  Kaye hörte auf, sich im Kreis zu drehen. »Was hat Jack über ihn gesagt?«


  »Nichts. Will heißen, er findet ihn ganz in Ordnung.«


  »Ist es zu fassen, dass Max ihn geschickt hat, um Parker in Augenschein zu nehmen?«


  »Was ich dich zu Jack fragen will, hat nichts mit Parker zu tun.« Tilly versuchte es erneut. »Hör zu, weißt du noch, wie Max und du euch getrennt habt?«


  Kaye zog ihre Nase kraus. »Warum?«


  »Du hast mir erzählt, dass du mit Jack geschlafen hast.«


  »Ja-a.«


  »Hast du das wirklich?«


  »Wie bitte?« Kaye klang verwirrt. »Habe ich wirklich was?«


  »Mit Jack geschlafen.«


  »Natürlich habe ich mit Jack geschlafen.« Ungläubig fragte Kaye: »Warum sollte ich das behaupten, wenn es nicht stimmt?«


  Tja, genau. Genau. Und es stand außer Frage, Kaye nicht zu glauben. Die Sache war nur die, sie glaubte auch Jack. Tilly zog Betty von einem weggeworfenen Schokoladenpapier fort und wartete, dass Kaye sie fragte, warum sie sich dafür interessiere.


  »Hör zu, Parker wollte hier eine Woche Urlaub machen, aber jetzt will er versuchen, es auf zwei Wochen auszudehnen. Ist das nicht phantastisch?«


  So viel zum Thema Neugier. Kaye hatte offensichtlich Wichtigeres im Kopf. Tilly lächelte ihr zu: »Phantastisch!«


  


  Max war bereits von dem Treffen in Bath zurück, briet Eier und Speck und schmierte braune Soße auf ein Stück Brot. Er winkte zur Begrüßung mit dem Pfannenheber. »Lou ist schon im Bett. Wie ist es mit dem Stalker gelaufen?«


  »Gut. Sie treffen sich morgen Abend wieder. Aber dieses Mal will sie keine Anstandsdame. Sie sagt, sie sei erwachsen, Sie seien nicht ihr Vater, und Sie sollten ihr und Parker gefälligst Zeit füreinander lassen.«


  »Ist gut.«


  »Ehrlich?« Tilly war verblüfft. Sie hätte nicht erwartet, dass er sich so schnell fügen würde.


  Max zuckte mit den Schultern. »Sie dürfen zusammen ausgehen. Aber nicht zu zweit allein sein.«


  »Tja, das ist ein Anfang. Kaye wird sich freuen.« Tilly staunte über seinen Sinneswandel. »Ist noch genug Speck für mich und Betty übrig?«


  »Ja.« Als er die Speckschnitten wendete, klingelte sein Handy auf dem Küchentisch. »Sehen Sie doch mal nach, wer das ist.«


  Tilly lugte auf das Display. »Es ist Kaye. Soll ich rangehen?«


  Bemühte er sich etwa gerade, keine Miene zu verziehen? »Nur zu.«


  »Ist Max bei dir? O mein Gott, du wirst nicht glauben, was er getan hat.« Kaye brüllte in den Hörer. »Sag ihm, er ist ein absoluter Mistkerl!«


  »Sie sind ein absoluter Mistkerl«, leitete Tilly pflichtschuldigst weiter. »Warum, was hat er getan?«


  »Er hat in Parkers Büro angerufen und jeden einzelnen Mitarbeiter befragt! Das ist ja so peinlich«, kreischte Kaye. »Was sollen die jetzt nur denken? Parker hat bereits von zwei seiner Architekten, von seiner Sekretärin und von der Büroputzfrau Anrufe erhalten. Das kriegt er bis ans Ende seiner Tage zu hören– sie werden ihn bis zu seinem Ableben damit aufziehen.«


  »Na schön.« Max nahm Tilly das Handy ab und meinte lakonisch: »Du kannst kreischen, so viel du willst, aber ich halte das zufällig für eine sehr vernünftige Vorgehensweise. Sie hätten ja auch zu mir sagen können: ›Parkers Freundinnen? Oh, das ist ganz seltsam, nach einer Woche scheinen sie alle wie vom Erdboden zu verschwinden… o ja, jetzt wo Sie es erwähnen, unter den Dielen in seiner Wohnung riecht es tatsächlich ein wenig merkwürdig.‹«


  Max sprach mit New Yorker Akzent. Tilly musste ein Lächeln unterdrücken, während sie sich um den Speck kümmerte. Jetzt war sie es, die Kayes blechernes Kreischen aus dem Handy hörte.


  »Nein«, sagte Max, wieder mit seiner normalen Stimme, »wie sich herausstellte, sagte das keiner von ihnen. Sie meinten, er sei ein netter, normaler Kerl, alle mögen ihn, keine Vorfälle, bei denen er Frauen zu kleinen Häppchen zerhackte.« Pause, blechernes Kreischen. »Tja, ich dachte, es würde dich freuen, das zu hören.« Pause, blechernes Kreischen. »Hör zu, ich will nur, dass du nicht in Gefahr gerätst, und ich bin sicher, Parker weiß das zu schätzen. Keiner von denen hatte etwas Schlechtes über ihn zu sagen… Ja, ja, ich weiß, anders als über mich. Jack meint auch, dass er in Ordnung ist. Und jetzt, wo wir das alles wissen, lasse ich dich morgen Abend gern mit ihm allein ausgehen.« Pause, kurzes blechernes Kreischen. »Tja, reizend.«


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Tilly wissen, während sie den knusprigen Speck auf die ausliegenden Brotscheiben verteilte.


  »Sie hat mich gerade mit einem sehr unhöflichen Begriff bedacht.« Max sah Betty traurig an. Deren einzige Sorge war, dass nicht genug Speck für sie abfallen könnte. »Und dann hat sie aufgelegt. Da rette ich ihr womöglich das Leben, und das ist der Dank dafür.«


  
    
  


  51. Kapitel


  Tilly studierte den Plan für die Trauerfeier in ihren Händen und schämte sich ein wenig dafür, nichts zu empfinden. Es schien irgendwie verlogen, an der Trauerfeier für jemanden teilzunehmen, den man nur kurz gekannt und nicht sehr gemocht hatte.


  O Gott, selbst das war noch übertrieben. Sie hatte Stella wirklich kaum gekannt und sie überhaupt nicht gemocht. Aber Erin hatte sie angefleht, an der Trauerfeier teilzunehmen, und sie hatte es nicht über sich gebracht, ihr abzusagen. Erin fürchtete, dass kaum jemand kommen würde, und hatte praktisch jedem zugesetzt, dem Stella auch nur einmal begegnet war– fest entschlossen, dass die Kirche wenigstens einigermaßen voll werden solle.


  Und zum Glück– für Erin, wenn schon nicht für Stella– wurde sie das auch. Über einhundert Menschen waren gekommen. Die drohende Katastrophe war abgewendet. Die sogenannten Freundinnen, die Stella nicht im Krankenhaus besucht hatten, waren an diesem Tag alle da. Entweder hatte Erin ihnen ein schlechtes Gewissen gemacht, oder sie wollten sich die Chance nicht entgehen lassen, einen glamourösen Auftritt in Schwarz hinzulegen. Die Bitte, leuchtende Farben zu tragen, war von den meisten Frauen ignoriert worden, Schwarz machte so viel schlanker und war auch viel eleganter.


  Tilly sah sich verstohlen in der Kirche um, während sie darauf wartete, dass der Trauergottesdienst begann. Sie erkannte in der Menge andere Ladenbesitzerinnen, daneben einige von Stellas Nachbarn und ein paar vertraute Gesichter aus dem Lazy Fox. Auch die Angestellten von Fergus’ Immobilienbüro waren anwesend, einschließlich seiner Sekretärin Jeannie, die sich nie mit Stella verstanden hatte, wie Tilly wusste.


  Und dort, in einer der hinteren Reihen, saß die immer noch dünne, aber sichtlich schwangere Amy. Sie trug eine Sonnenbrille (vielleicht wähnte sie sich in Hollywood) und ein elegantes Wickelkleid aus schwarzem Samt. Die Sache mit Amy gab Tilly immer noch Rätsel auf. Hatte Jack sie betrunken gemacht? War sie am nächsten Morgen mit rasenden Kopfschmerzen und Gedächtnisverlust aufgewacht, und hatte Jack ihr dann gesagt, sie hätten das Entsetzliche getan, obwohl sie das in Wirklichkeit gar nicht hatten?


  Hatte er sie hypnotisiert, so dass sie glaubte, wilden Sex mit ihm gehabt zu haben?


  Tilly schluckte. Ach herrje, jetzt visualisierte sie wilden Sex mit Jack, was bei einer Trauerfeier doch total unangemessen war… Hör sofort damit auf…


  Max hörte, wie sie nach Luft schnappte, und stieß sie leicht mit dem Ellbogen an. »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Durch die Buntglasscheiben der Kirche fiel Sonnenlicht herein, tauchte die Gemeinde in Regenbogenfarben. Tilly zwang sich, erst langsam auszuatmen und dann die Mischung von Kirchendüften aus Staub und sonnenwarmer Holzpolitur und uralten Cotswold-Steinen wieder einzuatmen. Wo man gerade vom Teufel sprach: Da kam Jack durch die Kirchentür. Tilly mühte sich redlich, so zu tun, als schaue sie nicht hin.


  Aber war das wirklich nötig, wo doch alle anderen zu ihm schauten?


  Jack nickte den Menschen zu, die er kannte– Amy jedoch nicht, wie Tilly auffiel– und ging den Mittelgang entlang. Dann setzte er sich neben Declan aus dem Lazy Fox auf eine der Bänke zur Rechten. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Allein sein Anblick reichte aus, um die übliche Reaktion bei ihr einsetzen zu lassen. Tilly fragte sich, ob das jemals aufhören würde. Das Leben könnte so viel einfacher sein, echt. Es konnte unmöglich gut für einen sein, wenn man solche Gefühle für einen anderen Menschen hegte und nichts dagegen tun konnte.


  Also gut, atmen. Atmen. Natürlich tat es weh, aber war es auf lange Sicht nicht viel sicherer, wenn man Distanz wahrte? Das war es zweifellos. Und immer weiteratmen. Diese Methode war sehr viel weniger schmerzvoll als die Alternative.


  Aber das war jetzt auch egal. Der Pfarrer machte sich bereit, mit dem Trauergottesdienst zu beginnen. Da kamen Fergus und Erin. Sie waren die Letzten, die die Kirche betraten, gingen langsam Seite an Seite den Gang entlang, ganz anders als bei einer Hochzeit. Ironischerweise war Fergus ja jetzt Witwer. Erin hielt sich wacker, biss sich jedoch beim Anblick von Stellas Sarg auf die Unterlippe. Nachdem sie sich in die erste Reihe gesetzt hatten, räusperte sich der Pfarrer und signalisierte der Organistin, dass sie mit Spielen aufhören konnte.


  Es war nun an der Zeit, sich von Stella Welch zu verabschieden.


  


  Hinterher war es ziemlich voll im Fox, nicht zuletzt weil die Trauerfeier für drei Uhr nachmittags angesetzt war. Hinterher hatte keiner mehr das Bedürfnis, an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren. Es schien weitaus wünschenswerter, den Druck der Sterblichkeit mit ein paar Drinks zu mildern. Außerdem war es immer ein Schlag, wenn jemand, den man kannte, noch vor seinem vierzigsten Geburtstag starb. Mein Gott, vierzig war doch gar nichts. Plötzlich wurde einem klar, dass man nicht davon ausgehen konnte, eines Tages Rentner zu sein. Jedem konnte jederzeit alles zustoßen. Diese Aussicht führte zu einer Atmosphäre der Unbekümmertheit, wie sie aus Kriegszeiten berichtet wurde. Tilly sah vom Rand zu, wie Stellas Single-Freundinnen sich sichtlich anstrengten, mit den zur Verfügung stehenden Männern zu flirten. Eine exotisch aussehende junge Frau mit hüftlangen schwarzen Haaren belegte Jack mit Beschlag. Auch die Mitarbeiter von Fergus’ Immobilienbüro gerieten ins Visier. Nicht einmal Declan, der hinter der Theke jede Menge zu tun hatte, blieb verschont. Alle tranken etwas schneller als sonst. Tja, warum auch nicht?


  Als sich eine der Kellnerinnen mit einer offenen Flasche Moët näherte, hielt Tilly ihr leeres Glas hin. Kaye hatte angeboten, Lou von der Schule zu holen, darum durfte sie das. Sie stellte fest, wie ihr Blick wieder zu Jack wanderte.


  »Alles in Ordnung, Süße? Einen Penny für deine Gedanken.«


  Tilly drehte sich um, lächelte Fergus an und beschloss spontan, ihm nicht zu erzählen, wer genau ihr derzeit einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. »Ich dachte gerade, wie sehr Stella sich über das hier alles freuen würde.«


  »Das würde sie.« Fergus nickte zustimmend. »Das ist größtenteils Erin zu verdanken. Sie hat alle zusammengekarrt. Erin ist einfach unglaublich.«


  »Natürlich ist sie unglaublich. Sie ist ja auch meine beste Freundin.« Tilly sah wohlwollend zu Erin, die auf der anderen Seite des Raumes mit einer korpulenten grauhaarigen Frau in den Sechzigern redete. »Du kannst von Glück sagen, sie zu haben.«


  »Sie hat Schuldgefühle. Die haben wir beide. Keine erbittert kämpfenden Anwälte, keine teure, schmutzige Scheidung. Jetzt können wir einfach heiraten, wann immer wir wollen. Und ich will auch, aber Erin sagt, wir können nicht, weil das nicht gut aussähe. Sie will nicht einmal darüber reden. Sie sagt, sie will nicht, dass die Leute uns Charles und Camilla nennen… O hallo, wie schön von Ihnen, dass Sie gekommen sind…«


  Fergus wurde von dem Mann, der die Antiquitätenhandlung ein paar Häuser von Stellas Laden entfernt führte, in die Ecke gezogen. Tilly entfernte sich diskret und ging zu Erin hinüber.


  »Tja, wenn Fergus nicht wieder in das Haus zieht, dann, hoffe ich, wird es an eine nette Familie gehen. Wir wollen keine rüpelhaften Teenager auf Skateboards.« Die einschüchternde Stimme gehörte einer von Stellas Nachbarinnen. Tilly erinnerte sich, dass sie sie einmal über den Zaun hinweg gehört hatte, als sie an der Reihe gewesen war, Bing zu füttern.


  Erin nickte, sah ein wenig aus wie ein ängstliches Tier in der Falle. »Ich werde es Fergus ausrichten. Ich bin sicher, er tut sein Bestes.«


  »Und was ist mit dem Kater? Wer bekommt Bing?«


  Nervös sagte Erin: »Äh… nun ja, wir werden ihn wahrscheinlich…«


  »Stella wollte, dass er ein gutes Zuhause bekommt«, warf Tilly rasch ein. »Das war ihr letzter Wunsch.«


  »Ach ja?« Das Doppelkinn der Frau erbebte. »Nun, ich frage aus dem einfachen Grund, weil es mir nichts ausmachen würde, ihn aufzunehmen, wenn Sie sonst noch niemanden haben.«


  Da Erin zögerte, erwiderte Tilly: »Das wäre toll, hervorragend. Nicht wahr, Erin? Die perfekte Lösung. Genau das hat Stella sich gewünscht.«


  Als die Frau weitergegangen war, flüsterte Tilly triumphierend: »Na also, Problem gelöst.«


  Erin war bekümmert. »Aber was, wenn das gar nicht der Wunsch von Stella war? Was, wenn sie mir sagen wollte, dass ich Bing ein gutes Zuhause geben soll?«


  »Das hast du doch gerade.«


  »Du weißt, was ich meine!«


  »Du willst doch wohl nicht mit einer Katze zusammenleben?« Schon gar nicht mit Bing, der ständig eine Aura der verächtlichen Herablassung verströmte.


  »Ich weiß, aber wenn Stella es so wollte, dann sollte ich vielleicht versuchen…«


  »Nein.« Tilly schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein, nein. Hör mir zu, du hast genug für Stella getan. Mehr als genug. Sehr viel mehr, als sie verdient hat. Und jetzt kannst du damit aufhören. Soll sich jemand anderes um Bing kümmern.«


  Erins Schultern lockerten sich ganz langsam vor Erleichterung, wie ein Blatt, das sich entfaltet. »Ist gut, das werde ich beherzigen. Danke.«


  »Du musst keine Schuldgefühle haben.«


  »Ich weiß. Vom Kopf her weiß ich das.« Erin brachte ein schiefes Lächeln zustande und nahm einen Schluck Wein. »Ich kann nicht anders. Denn ich bin immer noch hier, und Stella nicht, und ich werde das Leben führen, das sie sich gewünscht hat.«


  Jemanden zu heiraten, den man liebt, Kinder zu haben, zu sehen, wie sie groß werden und selbst Kinder bekommen, verheiratet zu bleiben, bis dass der Tod einen scheidet… tja, dieses Märchen wünschten sich Millionen Menschen, aber wie oft kam das tatsächlich vor? Es gab keine Garantien. Man sehe sich nur Max und Kaye an, Jamie Michaels und Tandy. Und wie war das mit Jack und Rose?


  Tillys Blick wanderte hilflos durch das Pub. Die exotisch aussehende junge Frau flirtete immer noch wie wild, warf ihr Haar von einer Seite zur anderen, einem Fohlen nicht unähnlich. »Wer unterhält sich da gerade mit Jack?«


  »Oh, Stella war Mitglied in einem Fitnessclub in Cheltenham. Ich war Mittwochabend dort und habe allen erzählt, dass heute die Beerdigung ist. Ich glaube, sie unterrichtet Ashtanga-Yoga.«


  Hmm. Dann war sie also gelenkig.


  Erin beobachtete die beiden und meinte amüsiert: »Es sieht so aus, als hätte Jack sein Unterhaltungsprogramm für heute Abend geregelt.«


  Damit hatte sie zweifellos recht. Tilly bemühte sich angestrengt, sich nicht die akrobatischen und höchst unwahrscheinlichen Positionen vorzustellen, die eine Yogalehrerin womöglich einnehmen konnte. Ihre Aufmerksamkeit wandte sich einem Gespräch zu, das rechts von ihr eine kurvenreiche Blondine in einem smaragdgrünen Sommerkleid mit einem rothaarigen Hungerhaken in Schwarz führte.


  »…ehrlich, ich weiß, man soll über die Toten nichts Schlechtes sagen, aber sie konnte manchmal schon ziemlich einschüchternd sein«, beichtete die Blondine.


  Ihre Freundin erwiderte: »Und wie! Sie hat mir bisweilen regelrecht Angst eingejagt.«


  Erin versetzte Tilly einen Stups und ließ sie damit wissen, dass auch sie dem Gespräch lauschte.


  »Stella hat mich aufgefordert, den Chirurgen zu verklagen, der mir diese Nase verpasst hat.« Die Brünette schüttelte den Kopf. »Ich sagte ihr, dass ich mich nicht an der Nase hätte operieren lassen. Darauf sagte sie, dann sei es wohl an der Zeit, dass ich das nachhole!«


  »Aber wenn man ihr dann sagte, wie gemein sie ist, dann war sie ehrlich überrascht.« Die kurvenreiche Blondine nickte. »Sie meinte immer, sie sei nur ehrlich. Sie hatte ein unglaubliches Selbstbewusstsein, oder nicht?«


  »Ich sag dir was«, flüsterte die Brünette. »Meine Tante Jean macht mir immer die Haare. Sie schneidet und färbt sie in ihrer Küche. Aber als Stella mich fragte, wo ich mir die Haare machen lasse, wusste ich, dass sie darüber nur lachen würde. Also sagte ich, bei Toni und Guy.«


  Tilly musste Erin angrinsen. War Stella wirklich so furchteinflößend gewesen?


  »Tja, du rätst nie, was ich mal getan habe«, konterte die Blondine. »Letztes Jahr wollte Stella, dass ich sie in dieses neue Wellnesszentrum in Cirencester begleite. Kannst du dir das vorstellen? Stella, die in ihrem Bikini umwerfend aussieht, während bei mir die Cellulite unter dem Badeanzug schwabbelt? Und Stella, die auf meine Speckrollen zeigt und mich auffordert, ich solle etwas dagegen unternehmen? Nee, bloß nicht! Also sagte ich ihr, ich könne nicht mitkommen, weil ich meine Oma im Krankenhaus in Dundee besuchen müsse. Aber dann fuhr Stella doch nicht in dieses Wellnesszentrum, und ich musste mich das ganze Wochenende im Haus verstecken, weil ich nicht riskieren wollte, dass mein Schwindel auffliegt.«


  »Ein Albtraum«, stimmte ihr die Brünette zu.


  »Wem sagst du das. Hinterher wollte Stella wissen, wie es meiner Oma ging, und ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr erinnern, ob ich ihr einen Schlaganfall oder einen Herzinfarkt angedichtet hatte, darum tat ich so, als hätte sie beides. Ehrlich, kannst du dir das vorstellen? Die Lügen, die ich erzählt habe! Und was, wenn ich damit das Schicksal herausgefordert hätte? Wie hätte ich mich gefühlt, wenn meine Oma tatsächlich einen Schlaganfall bekommen hätte?«


  »Schrecklich.« Die Brünette schüttelte mitfühlend den Kopf. »Aber vermutlich war es ganz nett von Stella, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.« Plötzlich strahlte sie auf. »O schau, Declan tischt noch mehr von diesen Räucherlachs-Dingern auf. Lass uns welche holen, bevor es keine mehr gibt.«


  Sie preschten davon. Tilly runzelte die Stirn, wie jemand, der mitten im Supermarkt stehen bleibt, weil er irgendetwas Wichtiges vergessen hat. Sie ging in sich, suchte nach einem Hinweis, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen…


  »Was ist los?«, fragte Erin.


  »Ich weiß nicht.« Es war, wie wenn man aufwachte und versuchte, sich an einen Traum zu erinnern, der einem zu entgleiten drohte. Sie musste sich nur konzentrieren, dann bekam sie ihn vielleicht zu fassen, bevor er sich gänzlich in Luft auflöste… beinahe, beinahe, beinahe hatte sie ihn…


  Und dann fiel es ihr ein. Die Verbindung, die sie hatte machen wollen. Keine wirkliche Antwort auf ihre Frage, aber eine mögliche Erklärung, so bizarr und doch so plausibel. Es konnte… konnte… möglicherweise wirklich wahr sein.


  Mein Gott. War es wirklich möglich?


  Erin starrte sie an. »Tilly? Was ist denn los?«


  »Hör zu, du musst mir einen Gefallen tun.« Der Beginn eines Planes summte wie eine gefangene Fliege in Tillys Kopf. Sie sah sich unter den Trauernden um– ja, da war Deedee, da war Kirsten, da war diese Dingens mit den roten Haaren. »Wenn ich dich gleich um etwas bitte, dann stell keine Fragen, folge mir einfach und spiele mit.«


  »Warum?«


  »Weil ich da eine Idee habe.«


  »Worum geht es?«


  »Wart’s ab.« Tilly kippte ihren Drink, um sich Mut anzutrinken. »Aber wenn es nicht funktioniert, werde ich wie ein Volltrottel dastehen.«


  »Ist gut. Solange wir uns nur nicht ausziehen müssen«, sagte Erin.


  
    
  


  52. Kapitel


  Sie mussten nicht lange warten. Nach zwanzig Minuten suchten Deedee und ihre rothaarige Freundin gemeinsam die Toilette auf.


  »Und los geht’s«, flüsterte Tilly und schob Erin in dieselbe Richtung. Sie sah ganz bewusst nicht zu Jack und Max, die an der Bar standen. Wenn sie sich irrte, würde man sie aus der Stadt lachen.


  Die Zellen waren beide belegt, als Tilly und Erin die Damentoilette betraten. Tilly öffnete ihre Handtasche und nahm ihre Schminkutensilien heraus. Dann sagte sie laut: »Die Sache ist die, ich muss dir etwas beichten. Ich weiß nicht, warum ich dich angelogen habe. Es war mir nur so peinlich.«


  Das war das Großartige an Erin, dass sie Tilly so gut kannte: Wenn man ihr einen Ball zuwarf, dann fing sie ihn auf. »Dann willst du mir jetzt also die Wahrheit sagen? Nur zu. Ich höre.«


  Tilly ging ihre Make-up-Tasche durch, wählte einen Lippenstift aus und drehte die Verschlusskappe ab. »Du weißt doch, dass ich letzte Woche mit Jack ausgegangen bin.« Sie schüttelte den Kopf, während sie das sagte.


  Erin grinste sie im Spiegel an und spielte mit. »Ja-a.«


  »Und du weiß noch, wie ich sagte, der Sex sei phantastisch gewesen.«


  Erin zog ein O-mein-Gott-Gesicht. »Ja-a.«


  »Tja, ich habe gelogen.«


  »Wie bitte? Du meinst, der Sex war furchtbar?«


  »Nein, nein. Ich meine, es gab gar keinen Sex. Wir haben nicht miteinander geschlafen. Es tut mir leid.« Tilly täuschte mimisch Unglauben vor und formte mit den Lippen auffordernd ein Warum?.


  »Das verstehe ich nicht!« Erin war dem Ganzen mühelos gewachsen. »Warum lügst du deswegen?«


  »O Gott, was glaubst du denn? Jack ist so umwerfend, er war mit Hunderten von Frauen aus, und er schläft mit allen! Die Sache ist die, wir hatten einen echt schönen Abend, und ich dachte, es würde passieren.« Tilly fuhr jammernd fort: »Aber es geschah nicht! Er setzte mich zu Hause ab, gab mir einen Kuss und verabschiedete sich! Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so gedemütigt worden! Also, die Einzige zu sein, an der er nicht interessiert ist, wie erbärmlich ist das denn? Völlige Zurückweisung!« Pause. »Also schön, es tut mir leid. Aber ich habe mich so furchtbar geschämt. Darum habe ich gelogen.«


  Es herrschte Stille. Die arme Erin. Sie hatte immer noch keine Ahnung und suchte in Tillys Gesicht nach Hinweisen, wie sie nun reagieren sollte, aber Tilly schüttelte nur den Kopf und hob einen Finger an die Lippen.


  Warte.


  Warte.


  O Gott, hatte sie einen entsetzlichen Fehler gemacht?


  Dann hörten sie die Wasserspülung, die erste Kabinentür ging langsam auf, und die Rothaarige kam heraus. Wenige Augenblicke später kam auch Deedee heraus. Erst warfen sie sich verlegene Blick zu, dann sahen sie Tilly an. Tilly hielt den Atem an.


  »Also schön«, platzte es aus Deedee heraus. »Du bist nicht die Einzige, der das passiert ist.«


  Die Rothaarige presste die Hand auf den Mund und kreischte ungläubig auf. »WIE BITTE? Ist das dein Ernst? Das wollte ich auch gerade sagen!«


  Jaaaaa! Bingo. Tilly atmete langsam aus und schickte ein Dankgebet nach oben für die zungenlösenden Eigenschaften von Moët-Champagner.


  Deedee und die Rothaarige starrten einander an.


  »Dir auch?«


  »Mir auch! Ich dachte, ich wäre die Einzige! Ich kam mir vor wie ein Troll…« Die Rothaarige lachte ungläubig und rief dann: »Aber das konnte ich ja nicht zugeben, oder? Also tat ich so, als sei es passiert…«


  »Und alle anderen hatten gesagt, wie toll er im Bett sei, darum sagte ich das auch.« Deedee schüttelte den Kopf.


  »Weil er dich dann höchstwahrscheinlich nicht als Lügnerin bezeichnen würde«, schlussfolgerte Tilly.


  »Einen Moment mal.« Erin betrachtete sie amüsiert. »Seid ihr sicher, dass ihr hier alle über Denselben sprecht?«


  »Aber natürlich. Jack Lucas.« Deedee bekam riesige Kulleraugen. »O mein Gott, das ist doch nicht zu glauben. Uns ist allen dreien genau dasselbe passiert.«


  »Wir sind zu viert.« Tilly sah Erins erstaunten Blick. »Nicht du– Amy. Sie hat auch nicht mit ihm geschlafen.«


  »Wisst ihr was? Ich fühle mich gleich viel besser«, quietschte die Rothaarige, als die Tür aufging und jemand Neues die Toilette betrat. »Kirsten! Das musst du dir anhören! Du weißt doch, dass wir angeblich alle Sex mit Jack hatten? Tja, wir haben gelogen! Keine von uns hatte Sex mit ihm!«


  Sie sahen es Kirstens Blick aus den dick getuschten blauen Augen sofort an. Schuldgefühle mischten sich mit Erleichterung. »Oh, Gott sei Dank, ich dachte, mit mir würde etwas nicht stimmen.«


  Dann redeten alle auf einmal. Lautes Lachen hallte von den Fliesenwänden wider. Erin sah Tilly an und flüsterte: »Woher wusstest du das?«


  »Ich wusste es nicht. Zumindest war ich mir nicht sicher. Aber ich wusste, dass Amy nicht mit ihm geschlafen hat.« Im Spiegel über dem Waschbecken sah Tilly, dass sie rote Wangen bekommen hatte. »Dann hörten wir diese beiden jungen Frauen, die sich darüber unterhielten, wie sehr Stella sie eingeschüchtert hatte. Und dass sie sie wegen der Frisur und der Oma angelogen hatten, und plötzlich dachte ich, was wäre wenn…?«


  »Und du hattest recht. Mein Gott.« Erin dachte kurz darüber nach, dann meinte sie verwirrt: »Soll das heißen, dass Jack… schwul ist?«


  Sie sagte es leise, aber nicht leise genug. Kirsten wirbelte herum. »Das ist es! Natürlich ist er schwul! Das erklärt alles!«


  Deedee klang triumphierend: »Ha, kein Wunder, dass er sich so gut mit Max Dineen versteht.«


  Weia, das geriet außer Kontrolle. Tilly mochte sich nicht vorstellen, wie Jack reagieren würde, wenn ihm zu Ohren kam, wer ihn versehentlich geoutet hatte. Hastig rief sie: »Er ist nicht schwul. Er hat definitiv mit einer Freundin von mir geschlafen.« Besser nicht erwähnen, dass es sich bei der Freundin um Kaye handelte, deren Erfolgsbilanz nicht gerade leuchtend war, wenn es darum ging, Hetero von Homo zu unterscheiden.


  Aber das Problem, das seit Monaten an ihr nagte, war endlich gelöst. Dank weiblicher Unsicherheit und der Sucht der Frauen, mit anderen mitzuhalten, hatte sich Jack einen Ruf als legendärer Frauenheld zugelegt, und er hatte nichts unternommen, um die Öffentlichkeit eines Besseren zu belehren.


  Warum sollte er auch? Die Gerüchte, die die Frauen über seine Schlafzimmertalente verbreitet hatten, waren legendär.


  


  »Ich bin wieder da.« Kaye trat zu Max an die Bar. »Ich habe Lou zu Hause abgesetzt und sie gefüttert. Ich sagte ihr, du würdest in ein oder zwei Stunden heimkommen.«


  »Ist gut. Und wo gehst du jetzt hin?« Max hob eine Augenbraue, bemerkte, dass sie sich umgezogen und Parfüm und Make-up aufgelegt hatte.


  »Parker ist mit dem Taxi unterwegs hierher. Er holt mich ab, und wir fahren dann zum Essen ins Hinton Grange.«


  »Vielleicht sollte ich mitkommen. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen.«


  »Max, dazu besteht keine Veranlassung. Das Hinton Grange ist sicher.«


  Er dachte darüber nach. »Ist gut, aber bleib wachsam. Wenn dir irgendetwas Sorge bereitet, dann ruf mich an. Oder schrei um Hilfe. Und was immer du tust, lass ihn dort kein Zimmer nehmen.«


  Kaye nickte gehorsam. »Keine Sorge, werde ich nicht zulassen.«


  »Gut.« Max trank seinen Brandy aus.


  »Wäre es in Ordnung, wenn ich das Zimmer selbst buche?« Ha, sein Gesichtsausdruck! »Ein Scherz«, sagte Kaye.


  »Darüber macht man keine Scherze. ›Hollywoodschauspielerin von Stalker ermordet.‹ Wie klingt das als Nachruf?«


  »Du hast recht, ich werde vernünftig sein. Kein Zimmer, kein Risiko. Aber eins sage ich dir«, erklärte Kaye. »So einer ist er nicht. Er ist ein netter Mann.«


  »Der für dich geboten hat.« Seine randlose Brille funkelte im Licht über der Bar. »Ich kann nur wiederholen, das ist kein normaler Anfang für eine Beziehung.«


  


  »Pst. Da ist er. Also gut, wir machen uns auf den Weg.«


  »Hallo.« Parker grüßte Max vom Eingang, während Kaye zu ihm eilte.


  »Viel Spaß«, sagte Max. Er nickte ihr zu. »Und danach direkt nach Hause.«


  Sie rollte mit den Augen. »Ja, Dad.«


  Im Taxi beugte sich Parker nach vorn und sagte zum Fahrer: »Also gut, wir wollen zum Hinton Grange, das ist…«


  »Fahren Sie die Straße hinunter«, unterbrach Kaye, »und biegen Sie dann links ab.«


  Der Taxifahrer gehorchte. Nachdem er links abgebogen war, fuhr er weiter.


  »Ist schon gut«, sagte Kay. »Halten Sie dort am Briefkasten.«


  Parker sah sie an. »Das ist dein Cottage, oder nicht? Hast du etwas vergessen?«


  Gott, er war so süß. So süß, dass sie nicht einmal nervös war, und das war wirklich ungewöhnlich. »Nein. Ich habe einen Entschluss gefasst.«


  »Nämlich?«


  »Ich habe beschlossen, dass ich keinen Hunger habe. Ich will nicht ins Hinton Grange.«


  Er schaute enttäuscht. »Nein?«


  Sie beugte sich zu ihm, berührte seine Wange. »Oh, jetzt schau nicht so enttäuscht. Ich versetze dich nicht. Ich will ja auch nicht, dass du ins Hinton Grange gehst.«


  Das Taxi fuhr davon, und Kaye führte Parker an der Hand in ihr winziges Cottage. Zuerst zeigte sie ihm das Gemälde, das er für sie gekauft hatte und das im Wohnzimmer hing. Dann führte sie ihn nach oben.


  »Bist du dir sicher?« Er musterte ihr Gesicht, als sie vor ihm stand.


  »Weißt du was?« Kaye gab ihm zwischen ihren Worten je einen Kuss. »Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher.«


  


  Später lag sie in den Kissen und starrte zur Decke. Eine Träne kullerte ihr über die Schläfe zum Ohr.


  »O mein Gott, du weinst.«


  »Tut mir leid.«


  »War ich so schlecht?«


  Sie musste lächeln, denn nur ein Mann, der ganz sicher wusste, dass er nicht schlecht war, würde diese Frage stellen. »Ich glaube, ich habe gerade den größten Fehler meines Lebens begangen.«


  Parker wischte ihr sanft eine Träne aus dem anderen Auge. »He, pst, wie kann das, was wir gerade getan haben, ein Fehler sein?«


  »Weil du nur noch ein paar Tage hier sein wirst. Dann musst du zurück in die Staaten.« Kaye sah ihn an und spürte bereits den Verlust. »Und ich weiß, ich sollte das nicht sagen, aber ich kann nicht anders.«


  »Weißt du, was?« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Darf ich dir etwas sagen? Ich liebe dich.«


  Sie klammerte sich an ihn und brach in Tränen aus. »Ich liebe dich auch.«


  Parker lehnte sich mit der Stirn gegen ihre und meinte lakonisch: »Deinem Exmann wird das nicht gefallen.«


  »Ist mir egal. Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert. Aber ich bin so froh darüber.« Kaye schloss die Augen, als Parker sie erneut küsste. »Ich bin so froh, dass du für mich geboten hast. Stell dir vor, du hättest es nicht getan!«


  »Also schön, ich werde dir jetzt etwas erzählen, was ich dir zuvor nicht sagen konnte«, fing Parker an. »Du hättest das kalte Grausen bekommen. Aber jetzt, wo all das passiert ist, will ich es dir sagen. Vor 45Jahren erledigte mein Vater in New York seine Weihnachtseinkäufe. Er bahnte sich den Weg durch Bloomingdale’s, als er zufällig eine junge Frau in einem roten Mantel sah. Sie plauderte und lachte mit den Verkäuferinnen in der Hut-Abteilung und probierte dabei Hüte vor dem Spiegel auf. Und mein Vater wusste auf der Stelle, dass dies die Frau war, die er heiraten wollte. Es war Liebe auf den ersten Blick.«


  »O mein Gott, die Geschichte gefällt mir jetzt schon! Ist er einfach zu ihr hingegangen und…«


  »Pst. Nein, er überlegte immer noch, wie er vorgehen sollte, als die junge Frau sich umdrehte und ging. Natürlich folgte er ihr, bis hinaus auf die Lexington Avenue, aber es war wirklich voll auf der Straße, und in der Menge verlor er sie aus den Augen. Sie war plötzlich wie vom Erdboden verschwunden, hatte sich in Luft aufgelöst. Mein Vater konnte es nicht glauben. Das war seine künftige Frau, und er hatte sie in weniger als fünf Minuten gefunden und wieder verloren.«


  Kaye ertrug es kaum. Sie hatte gedacht, es würde eine Geschichte mit einem Happyend, und stattdessen verwandelte es sich in einen Albtraum über verpasste Möglichkeiten und Bedauern. »Dann hat er sie nie wiedergesehen? Das ist…«


  »Würdest du aufhören, mich zu unterbrechen, und mich den Rest erzählen lassen?« Amüsiert über ihre Ungeduld, fuhr Parker fort: »Mein Vater tat das Einzige, was er tun konnte. Er ging zurück in die Hut-Abteilung. Die junge Frau hatte mit den Verkäuferinnen geplaudert. Er dachte sich, wenn sie eine Stammkundin war, dann hätte sie vielleicht ein Kundenkonto, und vielleicht könnte er die Verkäuferinnen überreden, ihm ihren Namen zu nennen. Also fragte er sie und stellte fest, dass sie keine Stammkundin war. Sie hatte auch kein Kundenkonto.« Er hielt inne. »Aber sie arbeitete bei Bloomingdale’s, oben in der Damenoberbekleidung.«


  »Oh!« Kaye presste vor Erleichterung die Hand an die Brust. »Ich liebe die Geschichte doch.«


  »An diesem Tag hatte sie ihren freien Nachmittag. Tja, in dieser Nacht brachte mein Vater kein Auge zu. Am nächsten Morgen ging er wieder zu Bloomingdale’s und lief durch die Damenoberbekleidung, bis er sie gefunden hatte. Dann wurde es ein wenig kompliziert, weil sie dachte, er wolle ein Kleid für seine Freundin kaufen, aber am Ende schenkte er ihr reinen Wein ein und offenbarte ihr, warum er hier war. Natürlich ließ er den Liebe-auf-den-ersten-Blick-Teil aus. Aber er fragte sie, ob sie ihm nach der Arbeit auf einen Kaffee Gesellschaft leisten wollte, und er gefiel ihr, darum sagte sie zu. Ihr Name war Nancy, wie er herausfand. Sie lebte mit ihrer Familie in Brooklyn und sie war 21Jahre alt.«


  Jetzt verstand Kaye, warum er ihr das erzählte. »Nancy ist deine Mutter.«


  »Das ist sie. Sie sind immer noch zusammen, immer noch lächerlich glücklich, all diese Jahre später. Aber mein Vater sagte mir immer, dasselbe würde mir eines Tages passieren, dass ich eine Frau sehen würde und das wäre es dann: Liebe auf den ersten Blick.« Er holte tief Luft. »Und jetzt rate? Er hatte recht. Es ist passiert. Ich habe diese wunderschöne Frau gesehen und wusste, sie ist die Einzige, die ich jemals haben will.«


  Die Tränen drohten wieder zu strömen. Aber es waren Tränen des Glücks. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen, fragte Kaye hoffnungsvoll: »War ich diese Frau?«


  »Ja. Nur dass du nicht vor mir gestanden hast, als es geschah. Du warst im Fernsehen. Und das war etwas unglückselig, um es vorsichtig auszudrücken.« Parker klang lakonisch. »In der realen Welt ist Liebe auf den ersten Blick etwas wunderbar Romantisches. Aber wenn es auf einem Fernsehbildschirm geschieht, macht es einen zum Stalker.«


  »Michael Caine hat das auch getan. Er sah Shakira im Fernsehen und hat sie aufgespürt, und seitdem sind sie verheiratet, schon ewige Zeiten.«


  »Tja, das könnte daran liegen, dass er Michael Caine ist. Als weltberühmter Schauspieler kommt man mit allem Möglichen durch. Es ist nicht ganz dasselbe, wenn man ein völlig unbekannter New Yorker Architekt ist.« Parker lächelte. »Jedenfalls kann ich dir versichern, dass unsere persönliche Begegnung alles andere als eine Enttäuschung war. Wenn ich zuvor dachte, dass ich dich liebe, dann weiß ich jetzt mit Bestimmtheit, dass ich dich wirklich liebe.«


  War das einer der allerbesten Momente ihres Lebens? Absolut! »Und wenn ich die Wahl zwischen dir und Michael Caine hätte, dann würde ich dich wählen«, erklärte Kaye. »Ehrlich gesagt, wenn ich die Wahl zwischen dir und jedem anderen hätte, würde ich mich immer für dich entscheiden.« Sie rutschte näher und küsste ihn auf die Nase. »Und die Geschichte über deine Eltern ist zauberhaft. Aber ich weiß immer noch nicht, was aus uns wird.« Frustriert fluchte sie: »Gottverdammter Atlantischer Ozean.«


  Parker drückte sie an sich und streichelte ihr Haar. »He, wir finden eine Lösung. Denk jetzt nicht darüber nach.«


  
    
  


  53. Kapitel


  »Tut mir leid, mir geht es einfach dreckig. Das ist nicht lustig für dich, oder?« Nachdem sie die letzte Stunde im Fox nur gehustet und geniest hatte, schüttelte Erin nun entschuldigend den Kopf. »Sollen wir es gut sein lassen?«


  Tilly hatte Mitleid mit Erin und mit sich selbst. Nach all dem Stress der letzten Wochen war Erin einem Virus erlegen und würde es zweifellos vorziehen, zu Hause im Bett zu liegen. Das war nicht ihre Schuld, aber es war dennoch enttäuschend, wenn man sich an seinem freien Freitag auf einen Mädelsabend gefreut hatte. Lou verbrachte das Wochenende bei ihrer Freundin Nesh, um ihr zu helfen, ihren vierzehnten Geburtstag zu feiern. Max arbeitete an einem komplexen Angebot für eine Hotelrenovierung. Als sie gegangen war, hatte sie Max gesagt, er solle sie gegen Mitternacht zurückerwarten.


  Tja, es würde wohl eher neun Uhr werden. Von wegen Rock ’n’ Roll.


  Doch es war schon 21Uhr 30, als sie im Beech House ankam, nachdem sie Erin nach Hause gebracht und dann für Pommes mit Currysauce im Imbiss angestanden hatte. Dazu eine zweite Portion Pommes für Max und Betty, denn wenn sie das nicht tat, würden sie ihr die Hälfte wegessen, und das machte sie jedes Mal wahnsinnig.


  Fledermäuse huschten um das Haus. Tilly hatte sich nie einreden können, dass sie harmlos waren und klug genug, sich nicht in ihrem Haar zu verfangen. Darum sprang sie aus dem Auto und rannte über den Kies. Sie presste die beiden Tüten mit Pommes an ihre Brust, schloss die Haustür auf und… hoppla.


  Das Fahrrad, das gegen die Flurwand gelehnt worden war, fiel zu Boden und hätte sie beinahe mit sich gerissen. Tilly stolperte und schrie überrascht auf, dann kamen ihr drei Gedanken in rascher Reihenfolge:


  Erstens, was für ein blöder Ort, um ein Fahrrad abzustellen.


  Zweitens, wer kam um 21Uhr 30 an einem Samstag hierhergeradelt?


  Drittens… mein Gott, verdammt und zugenäht, sicher nicht.


  Dann ging oben eine Tür auf, und Max erschien im Morgenmantel an der Treppe.


  »Mein Gott, tut mir leid.« Tilly wünschte, sie könne sich auf der Stelle in Luft auflösen.


  »Wenigstens sind es nur Sie.« Max wirkte erleichtert. »Sie sagten Mitternacht.«


  »Erin ist krank. Es tut mir wirklich leid… soll ich noch mal weg…«


  Max schüttelte den Kopf. »Ist schon gut, er wollte sowieso gerade gehen. Äh, wir kommen gleich runter.«


  Tilly wartete beschämt in der Küche. Max hielt Wort und kam keine drei Minuten später nach unten, gefolgt von einem sichtlich verlegenen Tom Lewis.


  »Tja, das ist peinlich.« Max kam gleich auf den Punkt. »Hören Sie, wir wollen einfach ehrlich sein, ja? Das ist das erste Mal. Ich dachte, wir wären ungestört. Tom verlässt Harleston Hall zum Ende des Schuljahres. Er zieht im September nach Dundee, um dort zu unterrichten. Ihm zuliebe hoffe ich, dass wir darauf vertrauen dürfen, dass Sie dies… heute Abend… für sich behalten.«


  Tilly wurde rot. Als ob sie das weitererzählen würde. »Natürlich! Ich sage zu niemandem ein Wort, schon gar nicht zu Lou.«


  »Danke«, sagte Tom. »Also gut, tja, ich gehe dann besser. Schon gut, ich finde allein hinaus.«


  »Ich hoffe, Ihr Rad ist noch in Ordnung.« Es stand unentschieden, wer von ihnen beiden mehr Farbe angenommen hatte, Tom oder sie.


  »Ich bin sicher, es ist alles in Ordnung.« Mit einem raschen Lächeln war er weg.


  »O Gott, es tut mir so leid.« Tilly stöhnte auf, als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel.


  »He, er wollte sowieso gehen. Er kam zehn Minuten nachdem Sie gegangen waren, um sich mit Erin zu treffen.«


  Dann hatten sie mindestens eineinhalb Stunden zusammen verbracht, bevor sie aufgetaucht war und alles ruiniert hatte. »Ich kann nicht glauben, dass er schwul ist. O Gott, Lou hat mir erzählt, dass er sich von Claudine getrennt hat. Ist das der Grund? Hat sie es herausgefunden?«


  Max schüttelte den Kopf. »Claudine war nie seine Freundin, nur seine Mitbewohnerin. Sie half ihm aus, wenn Tom eine Partnerin vorweisen musste.«


  Selbst heutzutage war der Druck auf sehr viele Menschen groß, ihre Sexualität zu verheimlichen. Tilly musste an all die Schulmütter denken, die völlig nutzlos nach ihm geschmachtet und mit dem superfitten Lehrer ihrer Kinder geflirtet hatten.


  »O Max, und jetzt zieht er nach Schottland. Mögen Sie ihn sehr?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Was gäbe es an ihm nicht zu mögen? Aber wir wussten beide, dass sich da nichts entwickeln kann. Die arme Lou, es war traumatisch genug für sie gewesen, als sie dachte, ihre Mutter hätte es auf ihn abgesehen.«


  Da hatte er nicht unrecht. Tilly versuchte es mit einem Friedensangebot und reichte ihm eine der dampfenden Pommestüten. »Die hier sind für Sie und Betty.« Ihr kam ein weiterer Gedanke. »Die arme Kaye. Sie mochte Tom wirklich.«


  »Ich weiß. Wir sagen es ihr besser nicht, okay?«


  »Ist wahrscheinlich am besten. Alle, für die sie sich interessiert, entscheiden sich für die andere Seite. Ach…« Tilly kam ein noch entsetzlicherer Gedanke. »Sagen Sie nicht, dass Parker auch schwul ist.«


  Max grinste und aß ein Pommes. »Keine Sorge, manche von uns haben einen besseren Schwulenradar als meine Exfrau. Parker ist definitiv Hetero.«


  


  Samstagabend. Tilly war an der Reihe, allein im Haus zu sein, nur mit Betty zur Gesellschaft. Max hatte den Zug nach London genommen, um sich mit den Besitzern des Hotels in West-Kensington zu treffen, die ihn für ihre Renovierungsarbeiten beauftragt hatten, und kam erst am Sonntagmittag zurück. Lou verbrachte das ganze Wochenende bei Nesh, und Kaye war mit Parker nach Oxford gefahren, um ihm die Stadt zu zeigen und zu shoppen und um eine unvergessliche Nacht mit ihm in der spektakulären Präsidentensuite des Randolph zu verbringen.


  Tja, angeblich spektakulär. Nicht, dass Tilly jemals das Glück gehabt hatte, das selbst herauszufinden. Trotzdem konnte sie sich Schlimmeres vorstellen, als an einem Samstagabend auf einem bequemen Sofa zu liegen, mit einem Flachbildfernseher und einem niedlichen Hund auf dem Schoß. Draußen goss es in Strömen und der Wind ließ die Äste der Birken rascheln.


  Doch innen war es warm und trocken, und einer ihrer absoluten Lieblingsfilme würde gleich anfangen.


  Mit unfehlbarem Timing streckte sich Betty, sprang von Tillys Schoß und trottete zur Wohnzimmertür, drehte sich um und sah Tilly bedeutungsschwer an.


  »Ist gut, aber du musst dich beeilen.« Tilly faltete ihre Beine auseinander, ging zur Tür und ließ Betty hinaus. Das Problem mit Hunden war, dass sie nicht zu schätzen wussten, wie sehr man es hasste, die ersten Minuten eines Filmes zu verpassen, während sie draußen im Garten herumschnüffelten und nach dem perfekten Ort zum Pinkeln suchten. Als sie die Küchentür öffnete, schlug Tilly der Regen ins Gesicht. »Bäh, ich warte hier. Heute nicht draußen herumhängen, verstanden?« Angesichts dieses Wetters würde Betty hoffentlich tun, was immer sie tun musste, und dann pronto wieder ins Haus kommen.


  Die kleine Hündin glitt gehorsam an ihr vorbei in die Dunkelheit des Gartens.


  »Schneller als eine Gewehrkugel«, rief Tilly ihr hinterher.


  Später fragte sie sich, ob sie mit diesen Worten das Schicksal herausgefordert hatte. Gleich dadrauf ertönte salvenartiges hohes Bellen, dann hörte man wildes Raufen, und Betty kam über das Gras geschossen, dicht gefolgt von einem Fuchs. Tilly schrie auf, sah den langen, buschigen Schwanz des Fuchses, der Betty nachsetzte, und das schneller als eine Gewehrkugel, der über den Rasen und hinein in die Büsche am Ende des Gartens hetzte.


  O Gott, Betty…


  Tilly rannte ihnen barfuß hinterher, aber sie waren verschwunden, über die Trockenmauer und hinein in den dahinterliegenden Wald. Keuchend und in Panik rief sie immer wieder Bettys Namen. Letzte Woche hatte es ein großer, alter Fuchs geschafft, sich einen Tunnel in den Hühnerstall von Bartons Farm zu graben und dort sechzehn Hühner zu töten. Die arme Esme Barton war untröstlich gewesen. Füchse waren böse Kreaturen, die aus Spaß töteten, und Betty war sehr klein, ein Drittel der Größe des Fuchses, der sie halb zu Tode erschreckt und über die Mauer gejagt hatte.


  Brachten Füchse auch Hunde um? Tillys Herz pochte heftig gegen ihre Rippen. Sie hatte noch nie von einem solchen Fall gehört, aber sie war ja auch ein Stadtkind und hatte keine Ahnung.


  Das musste natürlich ausgerechnet dann passieren, wenn Max verreist war. Sie rannte ins Haus zurück, zog sich Gummistiefel an und fand eine Taschenlampe in einer Küchenschublade. Sie funktionierte nicht. Nachdem sie hektisch gesucht hatte, fand sie Lous Gameboy und steckte mit zitternden Fingern dessen Batterien in die Taschenlampe. Also gut, die Hintertür offen lassen, falls Betty nach Hause kam, während sie nach ihr suchte… o bitte, bitte, lass sie nicht vom Fuchs in Stücke gerissen worden sein…


  Zwanzig Minuten später war Tilly zurück, bis auf die Haut nass und heiser, weil sie ununterbrochen Bettys Namen gerufen hatte. Ihr Hals brannte, sie tropfte Wasser auf den Küchenboden, und Betty war immer noch nicht zu Hause. Die Lage war ernst. Krank vor Sorge und außer Atem, nahm sie mehrere Schluck Wasser und griff nach dem Telefon. Es stand außer Frage, dass sie Hilfe brauchte, aber wen sollte sie anrufen? Sollte sie die Geburtstagsparty von Nesh ruinieren und Lou anrufen? Sollte sie Kontakt mit Max aufnehmen, der hundert Meilen weit weg war? Kaye im Randolph in Oxford? Oder wie wäre es mit Erin, außer sie läge immer noch mit dem Virus im Bett…


  Also gut, sie wusste, was sie zu tun hatte. Tilly scrollte die Namen, die in ihrem Handy gespeichert waren, hinunter, bis sie zu dem einzigen Namen kam, bei dem ein Anruf sinnvoll war. Erin mochte krank sein, aber Fergus war gesund. Er konnte herkommen und ihr helfen. Nur dass Betty Fergus nicht kannte. Wenn sie Angst hatte und irgendwo versteckt oder krank im Unterholz lag und hörte, wie ein Fremder ihren Namen rief, würde sie dann angelaufen kommen?


  Möglicherweise nicht, und dieses Risiko konnte sie nicht eingehen. Wohingegen es jemanden gab, in den Betty so vernarrt war, dass sie bäuchlings über Glasscherben kriechen würde, nur um zu ihm zu kommen. Ähnlich wie die meisten Single-Frauen in Roxborough.


  »Jack?« Tillys Stimme brach vor Gefühl, als er sich am Telefon meldete. Ihr tropfte immer noch Regen von der Nase, und sie wischte ihn mit zitternder Hand fort. »Es tut mir wirklich leid, aber Betty ist verschwunden. Kannst du mir helfen?«


  Sie fragte nicht, wobei sie ihn unterbrochen hatte, was er um zehn Uhr an einem Samstagabend tat. Keine acht Minuten nach ihrem Anruf war er da und hörte sich Tillys Bericht von der Verfolgungsjagd an, wie der Fuchs Betty aus dem Garten gejagt hatte. Dann holte er aus seinem Wagen eine sehr viel stärkere Taschenlampe als ihr kümmerliches Küchenexemplar. »Also gut, wir fangen im Wald an und schwärmen von dort aus. Hast du dein Handy?«


  Tilly nickte und klopfte auf ihre Jackentasche.


  »Gut.« Jack stellte den Kragen seiner Barbourjacke auf. »Dann los.«


  Er war so stark und zuverlässig. In einer Situation wie dieser, wenn man dringend Hilfe brauchte, war niemand besser als Jack.


  
    
  


  54. Kapitel


  Gegen Mitternacht hatte Tilly kaum noch Hoffnung. Es goss immer noch in Strömen, sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so nass gewesen, und der Wind heulte wie ein Wolf durchs Geäst. Immer noch keine Spur von Betty. Sie hatten ununterbrochen nach ihr gerufen und gesucht, und wenn sie noch am Leben wäre, hätten sie sie schon längst finden müssen.


  O Gott, der Gedanke war ihr unerträglich. Lou wäre am Boden zerstört… das wären sie alle. Tilly stapfte durch die Dunkelheit, versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sehr Betty gelitten hatte– scharfe Zähne, die sich in ihren Hals bohrten, spritzendes Blut, zerfetztes Fleisch…


  Das Handy in ihrer Tasche klingelte. Sie fürchtete das Schlimmste, fischte danach und wappnete sich. Vor ihrem geistigen Auge kniete Jack im Regen über einem reglosen, leblosen Körper. Sie ließ es noch zwei Mal klingeln, von Feigheit überkommen, zögerte den Moment hinaus, in dem sie ihn sagen hörte, dass Betty tot war.


  »Ja?«


  »Ich habe sie. Sie ist jetzt in Sicherheit.«


  Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Einen Augenblick lang war sie nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Mit klappernden Zähnen fragte Tilly: »Ist sie am Leben?«


  »Gesund und munter und ziemlich schlammig.« Jack klang, als ob er lächelte. »Mach dich auf den Weg. Wir treffen uns im Haus.«


  Tilly rannte den ganzen Weg. Jack und Betty kamen zwei Minuten später.


  »O Betty, sieh dich nur an!« Tränen der Erleichterung strömten Tilly über das Gesicht. Sie streckte die Arme aus, aber wie nicht anders zu erwarten, zog Betty es vor, bei Jack zu bleiben. »Wo bist du nur gewesen?«


  »Sie war in einen Kaninchenbau geraten. Ist offenbar auf der Flucht vor dem Fuchs hineingefallen und kam allein nicht wieder heraus. Ich rief ihren Namen und hörte das leise Bellen. Das Gras dämpfte ihr Jaulen. Also langte ich nach unten, packte sie an den Vorderpfoten und zog sie heraus. Es war, als ob man einer Kuh hilft, ein Kalb zu gebären.«


  »O Süße, wie furchtbar für dich.« Liebevoll streichelte Tilly die Ohren der kleinen Hündin, die von Kopf bis zu den Pfoten mit klebrigem Schlamm überzogen war. »Jetzt musst du in die Wanne.«


  Jacks Mundwinkel zuckten. »Danke.«


  »Nicht du.« Tilly hielt inne. »Aber Gott sei Dank bist du gekommen. Betty wäre gestorben, wenn du sie nicht gefunden hättest. Du hast ihr das Leben gerettet.« Kaum hatten die Worte ihren Mund verlassen, wurde ihr deren Bedeutung klar. Gott, welche Ironie. Rose hatte den Hund ihrer Eltern gerettet und war dabei gestorben.


  Jack kommentierte das dankenswerterweise nicht. Er sah sie nur an und meinte: »Ich helfe dir.«


  Oben im Schlafzimmer shampoonierten und schrubbten sie Betty in der Hundewanne auf Rädern. Betty gefiel es gar nicht, mit dem Duschkopf abgespritzt zu werden, und sie wehrte sich, nach Kräften strampelnd, aber nach zwanzig Minuten war sie wieder sauber. Jack wickelte sie in ein Handtuch und rieb sie vorsichtig trocken. Sekunden später war Betty eingeschlafen, erschöpft von den Strapazen.


  Jack brachte die leise schnarchende Betty nach unten und legte sie in ihren Korb. Tilly erhaschte einen Blick von sich selbst im Küchenfenster und staunte über Jacks Fähigkeit, strahlend und unwiderstehlich auszusehen, wohingegen sie selbst einem abgerissenen Flüchtling ähnelte. Nicht, dass das wichtig wäre. Sie war lange über die Phase hinaus, in der sie sich ihm schön präsentieren wollte.


  »Danke noch mal.« Jetzt, wo das Drama vorbei war, reichte sie ihm seine Barbourjacke, wollte, dass er ging. »Ich hoffe, ich habe dir deinen Abend nicht ruiniert.«


  Er nahm ihr die Jacke ab. »Ich soll jetzt also gehen? Ich habe meinen Zweck erfüllt, und du wirfst mich raus?«


  Ja. Denn das hier ist nicht leicht für mich.


  Laut sagte Tilly: »Es ist spät. Du willst doch sicher wieder nach Hause.« Bevor er entgegnen konnte, dass er es nicht eilig habe, fügte sie rasch hinzu: »Ich bin völlig fertig.« Und täuschte sicherheitshalber noch ein Gähnen vor.


  Jacks Blick sagte deutlich, dass er eine Fälschung erkannte, wenn er eine sah. »Tilly.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Warum machst du es mir immer noch so schwer?«


  O Gott. »Das mache ich nicht, ich bin nur müde.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. Bitte geh, bitte geh.


  Jack folgte ihr zur Tür, dann drehte er sich um und legte ihr eine Hand in den Nacken. Er senkte den Kopf, zog sie an sich und küsste sie.


  Es fühlte sich an, als ob sie nach Hause gekommen wäre. Das Gefühl seines Mundes auf ihrem, warm und trocken, war gleichzeitig die herrlichste und auch die quälendste Erfahrung ihres Lebens. Es war alles zu viel für sie, denn ihr Körper wollte ihn, aber ihr Verstand brüllte, dass sie es nicht– auf gar keinen Fall– geschehen lassen durfte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie einen Teil von sich aus genau diesem Grund zurückgehalten. Aus Angst, verletzt zu werden, musste sie diejenige sein, die die Beziehung kontrollierte, und bislang war ihr das auch immer gelungen. Der Kontrollverlust war viel zu furchteinflößend, um auch nur darüber nachzudenken, vor allem wenn es um jemanden ging, der jede Frau haben konnte, die er wollte, denn warum um alles in der Welt sollte er von allen Frauen ausgerechnet sie wählen? Selbst jetzt, während ihr Herz wie verrückt pochte und das Adrenalin ihren ganzen Körper zum Kribbeln und Prickeln brachte, wusste sie, dass die nachfolgende unermessliche Qual die flüchtigen Augenblicke der Freude bei weitem überwiegen würde.


  Seine Hand wanderte von ihrem Nacken zu ihrem Hinterkopf, die andere Hand glitt um ihre Taille. Jack murmelte: »Siehst du? So schlecht bin ich doch gar nicht?«


  Tilly schloss die Augen. Es wäre so einfach, ihm zuzustimmen. Sie balancierte auf einem Hochseil, schwankte erst zur einen, dann zur anderen Seite. Der winzigste Ausrutscher, und sie würde hilflos in die Tiefe stürzen. Und von so etwas erholte man sich nicht so schnell.


  Komm schon, wäge ab. Eine Nacht, vielleicht zwei Nächte, vielleicht sogar eine ganze Woche mit Jack. Gegenüber Monaten und Jahren selbstzerfleischender Qual und Bedauerns. Denn so würde es sich anfühlen, und genau das würde passieren.


  »Ich möchte, dass du gehst.«


  Da war wieder dieser Blick, diese minimal hochgezogene Augenbraue, die signalisierte, dass er es besser wusste. »Wirklich?«


  »Ja, wirklich.« Tilly legte eine Hand auf seine Brust und trat einen Schritt zurück. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Warum?«


  »Weil ich es so möchte.«


  Jack sah sie mit festem Blick an. »Das begreife ich nicht. Du hast es gehasst, als du glaubtest, ich hätte mit einer Million Frauen geschlafen. Und jetzt weißt du, dass dem nicht so war. Ich dachte, das würde dich glücklich machen.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Gott, ich dachte, du wärst entzückt.«


  Sie schluckte. Selbstverständlich hatte es nicht lange gedauert, bis dieses unwiderstehliche Gerücht die Runde gemacht hatte und bis zu ihm vorgedrungen war. »Aber es geht nicht nur darum, nicht wahr?« Natürlich war es auf gewisse Weise schön, festzustellen, dass er sich nicht völlig wahllos durch ganz Roxborough gevögelt hatte, aber das war nicht der ausschlaggebende Faktor. Tilly sagte: »Es geht um Vertrauen und Hingabe. Ich weiß, ich könnte dir niemals vertrauen, und du weißt, dass du ein Problem mit deiner Bindungsfähigkeit hast. Tja, das wissen wir beide. Und nach dem, was Rose zugestoßen ist, kann ich dir auch keinen Vorwurf machen. Aber gleichzeitig möchte ich keine Beziehung mit jemandem, wenn ich weiß, dass es doch niemals funktionieren wird.«


  »Wer sagt denn, dass es niemals funktionieren wird? Vielleicht ja doch.« Er lächelte überzeugend, offenbar entschlossen, ein Nein nicht als Antwort gelten zu lassen. »Ich glaube wirklich, dass es möglich ist. Was ich für dich empfinde… nun ja, das ist anders. Hör zu, ich bin nicht gut darin, so etwas auszusprechen, aber ich glaube wirklich, dass das zwischen uns beiden etwas Besonderes ist. Und ich glaube, du weißt es auch.«


  Das waren genau die Worte, die man von einem Mann erwarten würde, der ein Nein als Antwort nicht gelten lassen will.


  »Ich glaube, du willst, dass ich glaube, du würdest es ernst meinen. Aber es wird trotzdem nicht passieren.«


  Gereizt breitete Jack die Arme aus. »Was kann ich tun, damit du deine Meinung änderst?«


  Es war eigentlich richtig traurig. Tilly schüttelte den Kopf. »Nichts.«


  »Eine Nacht. Nur eine Date. Sag einfach ja, und ich beweise dir, dass ich nicht lüge. Such dir einen Tag aus«, bat Jack, »irgendeinen Tag.«


  »Ein Date. Tja, ich könnte morgen Abend sagen…«


  »Bestens. Abgemacht.« Er nickte, sein immer noch nasses Haar fiel ihm in die Augen. »Dann also morgen.«


  »Aber ich werde es nicht sagen«, fuhr Tilly fort, »weil es keinen Sinn hätte, sich darauf vorzubereiten oder wirklich zu erwarten, dass es passiert, denn wahrscheinlich würdest du ohnehin nicht auftauchen.«


  Jack atmete hörbar aus. »Das ist ein einziges Mal passiert. Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Eltern von Rose auftauchen würden, oder?«


  Na gut, das war unterhalb der Gürtellinie. Jetzt war sie unfair. Aber das war die Nacht gewesen, in der ihr klargeworden war, dass sie mit der Qual, von ihm zurückgewiesen zu werden, nicht umgehen konnte. Es würde sie vernichten.


  »Na schön, lass uns einfach nur sagen, dass ich kein Interesse daran habe, ein weiterer Name auf der Liste deiner Eroberungen zu werden. Ob du mit ihnen geschlafen hast oder nicht«, fügte Tilly hinzu, weil der Sex in Wirklichkeit irrelevant war. So oder so handelte es sich um Eroberungen.


  »Das wärst du nicht.«


  »Das sagst du jetzt. Aber schau dir deine Erfolgsbilanz an.«


  »Ich hab also keine Chance.« Mit blitzenden Augen fuhr Jack fort. »Du bist diejenige, die ich will, aber du vertraust mir nicht, weil du davon überzeugt bist, ich sei unfähig, in einer normalen, glücklichen, treuen Beziehung zu leben. Die einzige Möglichkeit, wie ich deine Meinung über mich ändern könnte, wäre also durch eine normale, glückliche Beziehung mit einer anderen.«


  Ja, sie wusste, es war die pure Ironie. Aber auf merkwürdige Weise entsprach es genau der Wahrheit.


  »So würde es funktionieren, nicht wahr?«, beharrte Jack. »Das würde dich glücklich machen?«


  Tillys Mund war wie ausgedörrt. Der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit, aber was konnte sie darauf schon antworten?


  »Gut. Dann werde ich das so machen.« Jack erkannte ihren Bluff und ging zur Tür. Dort stand er, mit nicht zu deutendem Gesichtsausdruck, und wartete, dass sie ihre Meinung änderte.


  Gib nicht nach, gib nicht nach. Was immer du tust, sag nichts.


  Aber sie musste.


  »Jack…« Ihr brach die Stimme.


  »Ja?«


  Tilly räusperte ihren schmerzenden Hals. »Danke, dass du Betty gefunden hast.«


  Jack sah sie an. Dann drehte er am Türknauf, ließ sich selbst hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  
    
  


  55. Kapitel


  Kaye konnte nicht schlafen. Sie lag in Parkers Armen und starrte zur Decke. In vier Tagen würde er nach New York fliegen, und sie ertrug den Gedanken nicht, von ihm getrennt zu sein. In dieser kurzen Zeit war er… mein Gott, er war praktisch ein Teil von ihr geworden. Drei Jahre lang war sie Single und einsam gewesen. Nun hatte sie jemanden gefunden, mit dem sie sich wieder komplett fühlte, und alles wäre vollkommen, wenn er nur nicht die Rücksichtslosigkeit besäße, einen ganzen Kontinent weit weg zu wohnen.


  Warum konnte das Leben nie einfach sein? Warum hatte sie sich nicht in einen anderen Schauspieler verlieben können, als sie in Los Angeles gelebt und gearbeitet hatte? Oder warum hatte seit ihrer Rückkehr nicht irgendein Einheimischer ihren Blick auf sich gezogen, ein strammer Cotswolds-Farmer oder ein netter, stattlicher Klempner?


  Aber nein, das wäre ja zu einfach gewesen. Außerdem wäre keiner der beiden Parker gewesen. Kaye lächelte und drehte ihm den Kopf zu, beobachtete, wie er friedlich neben ihr schlief, überhaupt nicht schnarchte, Gott sei Dank, nur regelmäßig atmete und…


  »Scheiße, was ist das?« Parker wachte abrupt auf, schoss hoch und fasste sich an die Brust, als ein unheimlicher Klagelaut das Schlafzimmer erfüllte.


  Na toll, sie hatte gerade die Liebe ihres Lebens getroffen und ihr gleich darauf einen Herzinfarkt beschert.


  »Ist schon gut, tut mir leid, tut mir leid, das ist nur mein Handy.« Kaye nahm es vom Nachttisch, staunte über ihre eigene Dummheit, dass sie ihrer Tochter erlaubt hatte, den Klingelton für sie auszusuchen. Sie hatte um etwas Sanftes gebeten, und Lou hatte einen Thrash-Metal-Rocker ausgewählt, der aus voller Kehle GEEEEHRANNN! brüllte.


  »Kaye?«


  »Wer spricht?« Kaye runzelte die Stirn, konnte die Stimme nicht zuordnen.


  »Kaye, Schätzchen, ich bin’s, Macy!«


  Macy Ventura, eine ihrer Kolleginnen von Over the Rainbow. Kaye stöhnte und ließ sich wieder in die Kissen sinken. Die fünfmal verheiratete Macy, die sich nicht einmal die Mühe machte, über unterschiedliche Zeitzonen nachzudenken, rief an, um sie mit den neuesten Wendungen in ihrem niemals-absichtlich-ereignislosen-Achterbahn-Liebesleben zu ergötzen.


  »Macy, es ist ein Uhr nachts. Hier schlafen alle.« Sie streichelte Parkers Arm, um ihm zu zeigen, wie leid es ihr tat.


  Macy hatte keinerlei Skrupel. »Ist doch egal! Rate, was ich hier in der Hand halte?«


  Darüber wollte sie ganz ehrlich lieber nicht nachdenken. »Macy, sag es mir einfach.«


  »O Baby, halt dich fest.« Kaye hoffte inständig, dass Macy auch wirklich mit ihr sprach. »Ich halte hier etwas in der Hand, das deine Welt auf den Kopf stellen wird. Du wirst es lieben. Ich glaube sogar, sagen zu dürfen…«


  »Sag es, bevor ich auflege«, befahl Kaye.


  »Also gut. Ich halte hier das Band einer Überwachungskamera in Händen, auf dem zu sehen ist, wie du Babylämmchen überfährst. Genauer gesagt, wie der kleine Kläffer versehentlich unter deine Räder gerät.«


  »Wie bitte?«


  »Ist alles auf Band, klar wie der helle Tag. Wie langsam du die Auffahrt hinunterfährst, dass der Hund wie aus dem Nichts plötzlich auf die Straße schießt, wie du auf die Bremse trittst, aber es ist zu spät, und dass du ihm unmöglich ausweichen konntest.«


  »Das weiß ich.« Kaye setzte sich auf, ihr Herz raste. »Was ich wissen wollte, ist, wie du an die Aufzeichnung gekommen bist? Es gab keinen Überwachungsfilm, die Kamera war nicht eingeschaltet, als es geschah.«


  »Ah, da irrst du dich.« Triumphierend erklärte Macy: »Die Kamera funktionierte ausgezeichnet. Charlene sah den Unfall von ihrem Schlafzimmerfenster aus. Als Erstes rief sie Antonio an, einen der Sicherheitsmänner, und sagte ihm, er solle das Band herausnehmen und zerstören.«


  Kaye schloss die Augen. »Warum hat er das getan?«


  »He, wir sprechen hier von Charlene! Sie hat mit ihm gepoppt! Außerdem drohte sie, ihn zu entlassen, wenn er es nicht tun würde. Also nahm er das Band an sich und versicherte ihr, er habe sich darum gekümmert.«


  »Charlene hat mit dem Sicherheitsmann geschlafen? Und trotzdem war sie wütend auf mich, weil sie dachte, ich würde mit Denzil flirten!« Kaye war empört. Ehrlich, diese Heuchlerin!


  »Nun ja, sie fühlte sich vernachlässigt, weil Denzil nicht mehr mit ihr schlief. Sie war außerdem davon überzeugt, dass er es von einer anderen besorgt bekäme. Was ja auch stimmte«, fuhr Macy fort. »Und jetzt lässt er sich von Charlene scheiden, damit er seine wahre Liebe heiraten kann. Darum ist Charlene ausgezogen, und der Sicherheitsmann musste sich keine Sorgen mehr um seinen Job machen, und weil er ein guter Katholik ist und so weiter, setzte ihm sein Gewissen zu. Also hat er alles der neuen Liebe in Denzils Leben gebeichtet, und sie wusste sofort genau, was sie damit machen musste. Sie musste sofort Kaye McKenna anrufen und sie wissen lassen, dass sie nunmehr vollkommen entlastet ist.«


  »Tja, sie hat aber noch nicht angerufen.« Kaye war aufgebracht. »Wann ist das passiert? Weiß sie, wie sie mich erreichen kann? Kannst du dafür sorgen, dass sie meine Nummer bekommt?«


  »O Baby, dein Gehirn ist offenbar wirklich ausgeschaltet, oder? Sie hat deine Nummer bereits«, meinte Macy fröhlich, »und sie hat dich auch angerufen. Offen gesagt, telefoniert sie in diesem Moment mit dir.«


  »Was… du?«


  »Oh, prima, jetzt ist dir endlich ein Licht aufgegangen. Sind das nicht fabelhafte Neuigkeiten? Ich bin die neue Liebe in Denzils Leben!«


  


  Tilly nahm einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die sie in der einen Hand hielt, und bügelte mit der anderen Hand Lous Sportsachen. Es war acht Uhr morgens, vor einer halben Stunde hatten Kay und Parker auf der Schwelle gestanden, und Kaye schäumte immer noch wie ein Eimer voller Natron.


  »…kein Wunder, dass Charlene so reizbar und paranoid war! Die ganze Zeit dachte sie, Denzil würde sich mit mir vergnügen, dabei war er mit Macy zusammen!«


  »Dann ist er also ein falscher Hund, der zusah, wie du dafür den Kopf hinhalten musstest.« Max gab sich ausnehmend unbeeindruckt. »Wenn er mir über den Weg läuft, breche ich ihm die Nase.«


  »Er glaubte Charlene, als sie ihm sagte, ich hätte Babylämmchen absichtlich überfahren. Jetzt, wo er die Wahrheit kennt, hat er unglaubliche Schuldgefühle. Ich habe ihn vorhin gesprochen, und es tut ihm furchtbar leid. Er hat bereits seinen PR-Mann darauf angesetzt. Sie geben das Band aus der Überwachungskamera an alle Nachrichtensender weiter. Ich bin unschuldig, und alle sollen es erfahren.« Kaye umarmte Lou, die neben ihr saß. »Es wird ihnen noch leidtun, dass sie so gemein zu mir waren!«


  »Du kannst sie verklagen«, warf Lou ein. »Auf mehrere Millionen!«


  »Sag ihnen, was Denzil sagte«, forderte Parker Kaye auf.


  »Er will mich wieder in der Show haben.« Kaye strahlte und bediente sich am Toast von Max. »Die Drehbuchautoren arbeiten bereits daran. Ich muss nun doch nicht ertrinken. Alle dachten nur, ich sei im Wasser gestorben, aber es wird sich herausstellen, dass ich in letzter Minute von meinem lange verschollenen Halbbruder gerettet wurde, der Priester ist! Und Denzil will mein Honorar vervierfachen. Es ist auch eine phantastische PR für die neue Staffel. Ist das zu fassen? Sie wollen mich unbedingt wiederhaben!«


  Tilly schaltete das Bügeleisen aus und faltete Lous Sportsachen. Dabei sah sie zu Parker. Er bemühte sich redlich, erfreut auszusehen, aber sie spürte seine Sorge, dass er Kaye an ihr altes Hollywoodleben verlieren könnte.


  »Tja, ich finde, das ist eine Frechheit, und du solltest ihnen sagen, sie können dich mal.« Anders als Parker machte Max sich nicht die Mühe, seine Gefühle zu verbergen. »Sie haben dich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen! Ich weiß nicht, warum du nicht fuchsteufelswild auf sie bist.«


  Kaye lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, aber das gehört jetzt alles der Vergangenheit an. Und wie könnte ich Macy oder Denzil einen Vorwurf machen? Gott, ich kann immer noch nicht glauben, dass die beiden zusammen sind. Sie war doch schon fünf Mal verheiratet und geschieden.«


  »Es sind doch nicht nur sie.« Max hob die Schultern. »Es ist die ganze Hollywood-Maschinerie. Die haben sich wie die Hyänen auf dich gestürzt. Wenn du jetzt zurückkehrst, ist das so, als ob du ihnen vergibst. Ich würde ihnen sagen, sie sollen sich verdammt nocheins zum Teufel scheren.«


  »Dad! Nicht fluchen.«


  »Lou.« Max klopfte auf seine Armbanduhr. »In die Schule!«


  »Zwei Dinge«, sagte Kaye. »Erstens bin ich Schauspielerin. Ich arbeite in Hollywood, und wenn ich Hollywood sage, es könne sich verdammt nocheins zum Teufel scheren, dann würde ich mir damit nur ins eigene Knie schießen.«


  »Mum! Also ehrlich, müssen wir eine Strafkasse für Flüche einrichten?«


  »Und zweitens«, Kaye griff nach Parkers Hand, »wenn der Rest von Amerika mich nicht gehasst hätte, dann hätte dieser wunderbare Mann mir keine Blumen und Pralinen geschickt, um mich aufzuheitern. Auch wenn ich sie nie zu Gesicht bekam. Und wenn ich nicht hierher zurückgekommen wäre, dann wäre ich auch nie als Hauptpreis in einer Auktion gelandet, oder?« Mit funkelnden Augen fuhr sie fort: »Kurzum, wenn nichts von dem Schrecklichen passiert wäre, dann wären Parker und ich uns wohl nie begegnet. Wie könnte ich also wütend sein? So glücklich war ich seit Jahren nicht mehr.«


  »O Mum, das ist so süß.« Lou sprang auf und umarmte sie, dann ging sie zu Parker und umarmte auch ihn. »Ich habe Sie nie für einen verrückten Stalker gehalten, ehrlich nicht.«


  Parker war sichtlich gerührt. »Danke.«


  »Ich schon.« Max füllte Parkers Kaffeetasse auf. »Aber ich will gern zugeben, dass ich mich geirrt habe.«


  »Und was passiert jetzt?« Lous Augen strahlten. »Was wird aus dir und Parker, wenn du zurück nach Hollywood gehst? Zieht er dann zu dir?«


  Weia. Aus dem Mund einer 13-Jährigen. Wie es aussah, stellte Lou die Frage, die weder Kaye noch Parker zu stellen gewagt hatten. Tilly griff nach dem Autoschlüssel. »Auf geht’s. Hol deine Tasche. Wir wollen doch nicht zu spät zur Schule kommen.«


  Lou zog ihre Nase kraus. »Ich schon. Und das ist doch genau die richtige Gelegenheit dafür, oder nicht? Amerika hat aufgehört, meine Mutter zu hassen. Ich bin sicher, dafür darf ich ein wenig zu spät kommen. Also, was werden Sie tun?« Sie sah Parker an. »Werden Sie Ihr Büro in New York schließen und zu Mum ziehen?«


  Kaye warf hastig ein: »Süße, es ist noch zu früh, um darüber nachzudenken!«


  »Das kapiere ich nicht.« Lou strich Butter auf eine weitere Toastscheibe. »Du hast gesagt, so glücklich bist du seit Jahren nicht gewesen. Und Parker ist verrückt nach dir, das ist ziemlich offensichtlich. Dann wollt ihr doch ganz bestimmt auch zusammen sein, oder nicht?«


  »Nun… wir müssen, äh, erst darüber reden…«


  »Mum, du wirst ja rot! Hör zu, endlich hast du mal jemand Nettes gefunden…«


  »Vielen Dank«, sagte Max.


  »O Dad, du weißt, wie ich das meine. Nett und nicht schwul.« Lou wandte sich wieder an Kaye. Jetzt musst du entscheiden, wie du dein Leben künftig organisieren willst.«


  Tilly spürte einen Stich der Eifersucht. Für Lou war alles ganz einfach im Leben– ein Dilemma war nur etwas, das man lösen musste. Und auf Kaye traf das auch zu, denn sie liebte einen Mann, der sie ebenfalls liebte, und trotz des nicht sehr vielversprechenden Anfangs war ihr klar, dass die beiden eine glückliche gemeinsame Zukunft haben würden, sobald der anfängliche Schluckauf behoben war.


  »Süße, lass uns Zeit. Es gibt viel zu besprechen.« Kaye war immer noch rot.


  Was Hartnäckigkeit anging, konnte Lou jedoch jeden türkischen Teppichhändler in die Tasche stecken. »Aber ihr könnt kein richtiges Paar sein, wenn ihr Tausende von Meilen getrennt lebt.«


  »Schule!«, rief Tilly und schob Lou gekonnt von ihrem Stuhl. Denn Parker sprach es zwar nicht aus, aber man musste keine Gedanken lesen können, um den Blick in seinen Augen zu deuten und zu wissen, dass er nicht die Absicht hatte, New York zu verlassen.


  


  Die beiden nächsten Tage waren vollkommen verrückt. Der dramatische Film der Überwachungskamera wurde in ganz Amerika ausgestrahlt, und Amerika verliebte sich von neuem in Kaye McKenna. Charlene Weintraub wandelte sich im Bruchteil einer Sekunde zur bösen Hexe, die sich in eine Entzugsklinik davonschlich.


  Kaye kam kaum zum Durchatmen. Journalisten und Reporter fielen in Roxborough ein, und das Telefon klingelte ununterbrochen. Interviews und Fotoshootings nahmen Stunden in Anspruch. Es war herrlich, von allen Vorwürfen entlastet zu sein, aber sie wäre doch lieber mit Parker zusammen gewesen, dessen Zeit in England auslief.


  Am Abend des zweiten Tages schaltete Kaye ihr Telefon ab, und sie machten es sich in seinem Hotelzimmer gemütlich.


  »Denzil erhöht den Druck. Er will unbedingt, dass ich den neuen Vertrag unterzeichne. Und er hat das Honorar noch ein weiteres Mal erhöht.«


  Parker strich ihr über die Haare. »Tja, das ist doch gut, oder nicht? Das wolltest du doch.«


  »Ich weiß.« Kaye nickte halbherzig. Mehr noch wollte sie Parker. Schließlich brachte sie den Mut auf, die Frage zu stellen, die ihr in den letzten achtundvierzig Stunden ständig durch den Kopf gegangen war. Sie holte tief Luft. »Würdest du nach Los Angeles ziehen?«


  Na also, geschafft. Sie hatte es gesagt.


  »Hör mir zu.« Parker, der während all des Wahnsinns der letzten Tage so unglaublich geduldig gewesen war, bedachte sie mit dem Blick, vor dem sie sich gefürchtet hatte. »Ich liebe dich. Du bist die Welt für mich. Aber ich kann mein Büro nicht einfach aufgeben. Das wäre weder meinen Mitarbeitern noch meinen Kunden gegenüber fair. Ich kann sie nicht enttäuschen. Und ich kann aus einem weiteren Grund definitiv nicht zu dir und deiner Arbeit einziehen. Ich würde wie ein Schmarotzer dastehen. Die Leute würden mich für einen… Nichtsnutz halten.«


  Ein Kloß machte sich in Kayes Hals breit. Er hatte natürlich recht, und niemand wusste besser als sie, wie scharfzüngig die Gerüchteküche von Hollywood sein konnte.


  »Es tut mir leid.« Parker umarmte sie. »Danke, dass du gefragt hast. Aber vermutlich hat das mit männlichem Stolz zu tun. Ich habe ein erfolgreiches Architekturbüro aufgebaut, und ich bin stolz darauf. Aber wir können uns doch trotzdem sehen, oder nicht? Wir schaffen das. Von New York nach Los Angeles fliegt man nur sechs Stunden.«


  Wenn er es so formulierte, klang es vernünftig, aber sechs Stunden waren es nur in der Theorie. Man musste noch die Fahrt zum und vom Flughafen dazurechnen, die Schlange vor den Sicherheitskontrollen und die vielen Verzögerungen, die sich immer wie ein Schwarm von Moskitos auf einen zu stürzen schienen, und am Ende waren es eher zehn Stunden. Kaye sah aus dem Fenster auf die Hügellandschaft, den orange-violetten Himmel und die allmählich versinkende Sonne. Außerdem war sie noch nie gern geflogen. Wenn man dazu noch Parkers Arbeitspensum einrechnete und ihren eigenen, grausam hektischen Drehplan, wie viel Zeit hätten sie dann am Ende, um zusammen zu sein?


  Längst nicht genug, um es eine richtige Beziehung zu nennen, so viel stand fest.


  
    
  


  56. Kapitel


  »Süße, hör mir zu. Ich muss wissen, was du davon hältst, und ich möchte, dass du absolut ehrlich zu mir bist.«


  »O Mum, du machst dir zu viele Sorgen.« Lou schüttelte heftig den Kopf und meinte zärtlich: »Mir geht es gut. Du hast deinen alten Job wieder, und das ist großartig. Die bieten dir so viel Geld, du wärst verrückt, das abzulehnen.«


  Kaye wurde immer noch von Schuldgefühlen heimgesucht. »Ich weiß, ich weiß. Es ist nur so schön, dich jeden Tag sehen zu können.«


  »Aber ich kann doch während der Ferien zu dir kommen.« Anders als Kaye flog Lou sehr gern. »Wenn du wieder in die Staaten gehst, bleiben wir doch trotzdem in Kontakt, oder etwa nicht? Genauso wie vorher! Mum, ich bin glücklich hier mit Tilly und Dad.« Ihr Gesicht nahm abrupt ein zartes Rot an. Beiläufig fügte sie hinzu: »Und ich glaube, ich habe jetzt irgendwie einen Freund, darum wollte ich sowieso nicht von hier weg.«


  »Süße, ehrlich?« Kaye umarmte sie, überwältigt von Gefühlen. »Das ist phantastisch. Ist es jemand Nettes?«


  »Nein, er ist absolut ekelhaft.« Lou lächelte und rollte mit den Augen. »Es ist Cormac.«


  »Oh, der ist in deiner Klasse.« Kaye sah ihn vage vor sich. »Helle Haare, ziemlich sportlich?«


  »Er ist der Kapitän der Fußballmannschaft«, sagte Lou stolz. »Er ist echt nett. Aber wir gehen noch nicht miteinander aus, oder so. Wir schicken uns nur viele SMS und sitzen beim Mittagessen nebeneinander. Aber die Schule macht dadurch mehr Spaß. Also keine Panik. Du musst dich nicht fragen, ob es mir etwas ausmacht, wenn du wieder in die Staaten ziehst, denn ich kann dir versprechen, es macht mir nichts aus. Ich mache mir eher Sorgen, welches Arrangement du mit Parker treffen wirst.«


  Kaye meinte lakonisch: »Ich auch.«


  »Ich mag ihn wirklich, Mum.«


  »Ich auch.«


  »Du musst ihn überreden, seine Meinung zu ändern und doch aus New York wegzuziehen.«


  Womit hatte sie bloß eine solche Tochter verdient? Kaye streichelte Lous Gesicht. »Ich weiß, Süße. Daran arbeite ich gerade.«


  


  Sie saßen zu siebt im Salon von Beech House, zu acht, wenn man Betty mitzählte. Jack so nahe zu sein, machte Tilly nervös. Ihre Nervosität wiederum machte sie hungrig. Sie lungerte neben den Terrassentüren, die in den Garten führten, brach noch eine Knabberstange in vier Teile und fuhr mit dem ersten Viertel durch die Schüssel mit Guacamole auf dem Tisch neben ihr. Sich auf die verschiedenen Dips zu konzentrieren war einfacher, als Jack anzusehen. Sie tunkte abwechselnd. Als Nächstes kam Chili-Käse, dann Salsa, dann Majonnaise…


  »Bäh, Sie stinken nach Knoblauch.« Lou hob abwehrend die Hände.


  Na gut, Knoblauchmajonnaise. Man wusste, dass man sein Knoblauchlimit erreicht hatte, wenn man es selbst nicht mehr schmecken konnte.


  »Die sind großartig.« Tilly zeigte mit einer Knabberstange auf das Tablett mit den Dips. »Du solltest mal probieren.«


  »Bloß nicht. Ich muss morgen zur Schule. Und ich will Cormac nicht in die Flucht schlagen.«


  »Tja, hier kommt Erin. Sie hat keine Angst vor so ein bisschen Knoblauch.«


  Erin zog die Nase kraus. »Ehrlich gesagt, du riechst etwas streng.«


  »Ja und, wen kümmert’s?« Tilly streckte die Arme nach Betty aus. »Komm her, Süße, du liebst mich trotzdem, stimmt’s?« Betty sprang an ihr hoch, krümmte sich vor Entsetzen und trat abrupt den Rückzug an.


  »Ich habe das Gefühl, Lepra zu haben.« Tilly bedauerte allmählich, sich über die Dips hergemacht zu haben. Wahrscheinlich war es ganz gut, dass sie kein Liebesleben hatte, das sie damit in Gefahr bringen konnte. »Wie läuft denn der Hausverkauf?«


  »Ziemlich gut. Fergus hat heute Nachmittag zwei weitere Paare herumgeführt.« Erin schnitt eine Grimasse. Mit diesem Thema fühlte sie sich nicht wirklich wohl. Nachdem Fergus und Stella sich getrennt hatten, war Fergus in eine Mietwohnung gezogen. Als Stellas Witwer gehörte ihm nun das Haus, das sie gemeinsam gekauft hatten. In ungefähr einem Jahr, wenn er und Erin das Gefühl hatten, der richtige Zeitpunkt zum Heiraten sei nun gekommen, würden sie sich ein neues Haus in Roxborough kaufen.


  »Also gut, es geht los, ich sage jetzt ein paar Worte.« Kaye klatschte in die Hände, zog die Aufmerksamkeit aller auf sich.


  Max meinte: »Nur ein paar? Das wäre ein Novum.«


  »Wie ihr alle wisst, werden Parker und ich morgen abreisen.« Kaye streckte einen Arm aus und winkte Parker zu sich. »Ich werde euch alle ganz schrecklich vermissen. Nun ja, manche mehr als andere.« Sie sah streng zu Max, dann grinste sie und holte tief Luft. »Jedenfalls, die Sache ist die, ich bin zu einer Entscheidung gekommen. Ich werde meinen Vertrag für Over the Rainbow nicht erneuern. Ich werde nicht einmal nach Los Angeles ziehen, denn mir ist klargeworden, dass ich viel lieber nach New York ziehen möchte.« Sie drehte sich um und sah den völlig fassungslosen Blick auf Parkers Gesicht– er hatte sichtlich keine Ahnung gehabt, dass sie das sagen würde– und fügte hinzu: »Falls es diesem Mann hier nichts ausmacht.«


  Parker brachte einen Moment lang kein Wort heraus. Dann schüttelte er hilflos den Kopf.


  »Und ich warne dich«, mahnte Kaye, »das hier wäre ein ganz schlechter Zeitpunkt, mir zu sagen, dass zu Hause eine Ehefrau auf dich wartet.«


  Max konnte nicht anders, er warf ein: »Oder ein Ehemann.«


  Parker griff nach Kayes Händen. »Bist du sicher? Wirklich und wahrhaftig?«


  »O bitte, was ist wichtiger? An einer dummen, bedeutungslosen, sogenannten glamourösen Seifenoper mitzuarbeiten? Oder mit jemandem zusammen zu sein, der einem alles bedeutet?« Tränen glitzerten in Kayes Augen auf. »Hoffentlich wird man mir irgendwann etwas in New York anbieten, vielleicht zur Abwechslung Theaterarbeit. Aber wer weiß schon, was kommt? Jedenfalls hatte ich das Glück, einen wunderbaren Mann zu finden. Ich bin nicht so dumm, das aufs Spiel zu setzen und ihn wieder zu verlieren.«


  Zu ihrem Entsetzen merkte Tilly, dass auch sie gleich losheulen würde. Hastig rieb sie sich die heißen Wangen und schob sich eine weitere Knabberstange in den Mund, auf der sich Majonnaise türmte, denn es war körperlich unmöglich, gleichzeitig zu essen und zu weinen. Kaye und Parker umarmten einander, umhüllt von einer Wolke der Freude, die alles in sich aufnahm. Natürlich tat Kaye das Richtige, das war mehr als offensichtlich. Eine glückliche Beziehung war mehr wert als zehn strahlende Karrieren.


  Tilly merkte, dass sie beobachtet wurde. Sie sah hoch und entdeckte Jacks Blick vom anderen Ende des Raumes. Mein Gott, die Hormone hatten sie offenbar fest im Griff. Gefährlich kurz davor, in Tränen auszubrechen, jedoch durch ihren vollen Mund daran gehindert, hätte sie beinahe die Knabberstange auf den Teppich gespuckt. Stattdessen holte sie tief Luft, verschluckte sich, hustete und keuchte und wurde von Erin heftig auf den Rücken geschlagen.


  Was niemals half.


  »Alles in Ordnung?«


  Tilly nickte, hustete, schluckte und wischte sich die tränenden Augen.


  »Ist das nicht romantisch mit Kaye und Parker?«


  »Ja.« O Gott, und jetzt kamen Jack und Max auf sie zu. Tilly fasste sich als Ausrede an den Hals und krächzte: »Krümel… Luftröhre…« und schob sich an ihnen vorbei aus dem Raum.


  Oben in der marmornen Kühle des Badezimmers räusperte sie sich und entfernte mit einem Zellstofftuch die Mascara-Schlieren unter ihren Augen. Da sie keine Lust hatte, gleich wieder nach unten zu gehen, nahm sie eines der Magazine, die Lou nach ihrem Bad heute morgen auf dem Boden hatte liegen lassen. Fett über dem Cover des Hi!-Magazins standen die Worte EILMELDUNG!! Er hat mir das Herz gebrochen, aber ich vergebe ihm! Darunter ein Foto von Tandy und Jamie. Tandys rosenrote Lippen waren in den Mundwinkeln nach oben gezogen, zu einem traurigen, aber hoffnungsvollen Lächeln, während Jamie angemessen reuevoll schaute. Er trug ein Hemd, das genau zu ihrem Lippenstift passte.


  Dann öffnete Tilly die Badezimmertür– und stand Jack gegenüber. O Gott, war das fair?


  »Ich wollte nachsehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.« Er musterte sie. »Alles okay?«


  Verdammt, warum hatte sie nicht daran gedacht, sich die Zähne zu putzen? Sollte sie ihm ihren Knoblauchatem ins Gesicht hauchen, damit ihm die Tränen in die Augen schossen, oder sollte sie den Mund fest geschlossen halten und einfach nur nicken?


  Tilly nickte.


  »Sicher?« Jack sah sie scharf an.


  Sie hielt den Atem an und nickte erneut. »Hmm.«


  »Dann… hast du deine Meinung über mich noch nicht geändert?«


  Tilly presste ihre Zähne fest aufeinander, damit keine tödlichen Dämpfe hindurchströmen konnten. Sie schüttelte den Kopf.


  »Na schön, hör mir zu.« Sein Tonfall änderte sich, wurde sachlicher. »Das Problem bei dir ist, dass du glaubst, alles besser zu wissen. Aber dieses eine Mal weiß ich zufällig, dass du dich irrst. Einer Frau nachzulaufen, die es mir bewusst schwermacht, ist eigentlich nicht mein Ding, aber der Grund, warum ich dich noch nicht aufgegeben habe, ist der, dass ich ganz sicher recht habe. Also ehrlich, was muss ich tun, damit dir das auch klarwird?« Jack breitete die Arme aus. »Sag mir einfach, was ich tun soll, und ich werde es tun.«


  O nein, nicht noch mehr Tränen, bitte nicht. Tilly rollte mit den Augen, versuchte verzweifelt, die Tränen dorthin zurückzudrängen, woher sie gekommen waren. Aufgrund eines Wunders funktionierte das auch. Sie erinnerte sich sogar daran, den Mund geschlossen zu halten. Erst als sie schon fast die Hälfte der Treppe hinuntergestiegen war, öffnete sie den Mund gerade weit genug, um zu sagen: »Bitte nicht, Jack.«


  Weil es schmerzte, tatsächlich körperlich schmerzte, mehr, als sie sich je hätte vorstellen können. Und sie hielt diesen Druck nicht länger aus.


  Wenn Jack Beziehungsphobiker sein konnte, dann konnte sie das auch.


  


  »Wo ist Jack?«, fragte Erin zwanzig Minuten später.


  »Er musste dringend weiter, irgendeinen Mieter treffen.« Max zuckte mit den Schultern und füllte ihre Gläser erneut, als irgendwo im Raum ein Telefon klingelte. »Er war heute richtig mies drauf. Keine Ahnung, was an ihm frisst. Wahrscheinlich Probleme mit Frauen.« Ihm kam ein Gedanke. »Könnte etwas mit der hübschen Physiotherapeutin zu tun haben, die in die Fallon Road eingezogen ist. Habt ihr sie in ihrem weißen MG herumfahren sehen? Lange, blonde Haare. Sieht aus wie Claudia Schiffer.«


  Tillys Magen drehte sich. War er zu ihr gefahren? Fingen die beiden eine Beziehung an?


  »O nein!« Neben ihr starrte Lou gereizt auf ihr Handy. »Das glaube ich einfach nicht.«


  »Was ist? Eine SMS von Cormac?« Max versuchte, auf das Display zu schauen, aber Lou entzog ihm das Handy mit der Geschicklichkeit einer geübten 13-Jährigen. »Hat er dich in den Wind geschossen?«


  »Klappe, Dad. Nein, das hat er nicht. Es geht um Mr.Lewis. Er hat gerade bekanntgegeben, dass er zum Ende des Schuljahres wegzieht.«


  Erin fragte: »Wer ist Mr.Lewis?«


  »Er unterrichtet Französisch und Sport. Alle mögen ihn.« Lou, die für Kayes Party an diesem Nachmittag schulfrei bekommen hatte, scrollte hektisch bis zum Ende der SMS von Cormac hinunter. »Mr.Lewis hat eine Stelle an einer Schule in Schottland angenommen. Oh, das ist gemein. Er ist so cool. Er hat sich erst vor kurzem von seiner Freundin getrennt. Vielleicht zieht er deswegen weg, um darüber hinwegzukommen und einen Neuanfang zu machen. Mum?« Lou brüllte zu Kaye und Parker hinüber. »Das errätst du nie! Mr.Lewis geht weg! Er zieht nach Dundee! Du hast doch für ihn geschwärmt, erinnerst du dich?« Sie schnitt eine Grimasse. »Obwohl, ich bin mir nicht sicher, ob du sein Typ bist.«


  »Vielleicht war er ja auch nicht mein Typ. Es gibt so etwas wie ›zu durchtrainiert‹.« Kaye, die in Los Angeles nie vom Fitness-Virus angesteckt worden war, schlang ihre Finger in die von Parker. Sie strahlte vor Glück. »Außerdem habe ich jetzt jemand anderen. Und der ist definitiv mein Typ.«


  
    
  


  57. Kapitel


  »Also gut, an die Arbeit.« Max leerte seinen Kaffee, stand auf und sammelte die Unterlagen auf dem Tisch ein. »Ich treffe mich erst mit den Petersons in Malmesbury, dann fahre ich weiter nach Bristol. Tilly müssen sich um diese verdammten Handwerker kümmern und ihnen sagen, dass wir in der Wohnung in der Rowell Street Chromfassungen brauchen, keine Edelstahlfassungen. Und dann müssen noch die Vorhänge abgeholt werden.« Seine randlose Brille spiegelte das Licht, als er den Kopf zur Seite neigte. »Darf ich Ihnen etwas sagen? Sie sehen furchtbar aus.«


  »Vielen Dank.« Tilly zwang sich zu einem Lächeln. Sag mir etwas, was ich noch nicht weiß.


  »Außerdem riechen Sie immer noch nach Knoblauch.«


  Das wusste sie ebenfalls. Sie hatte sich am Vorabend zwei Mal und heute Morgen drei Mal die Zähne geputzt, aber es war vergebliche Liebesmüh; damit hatte sie nur bewirkt, dass ihr Zahnfleisch schmerzte und der üble Knoblauchgestank zusätzlich einen Hauch Minze verströmte. Was in etwa so war, als würde man einem Dekontaminationsanzug einen rosa Spitzensaum verpassen.


  »Am besten hauchen Sie einfach die Handwerker an«, meinte Max. »Dann arbeiten sie schneller.«


  »Sie verstehen es wirklich, einer Frau zu schmeicheln.« Eigentlich war ein Dekontaminationsanzug genau das, was sie brauchte. Wenn sie sich darin einhüllte, könnte sie sowohl ihr Gesicht als auch ihren Atem vor der Welt verbergen.


  »Tut mir leid, Kleine. Sie sehen einfach sehr danach aus, als hätten Sie schlecht geschlafen.«


  »Habe ich aber nicht.« Sie hatte sich die halbe Nacht deprimiert im Bett hin und her geworfen und die andere Hälfte damit verbracht, der Sonne beim Aufgehen zuzuschauen. Die Tatsache, dass es ein wunderschöner Junimorgen war, hatte ihr Unglück nur noch unterstrichen. Um sieben Uhr morgens hatten sich die Nebelstreifen aufgelöst, und der Himmel strahlte in wolkenlosem Blau. Die Vögel in den Bäumen zwitscherten. Irgendwo da oben waren Kaye und Parker auf dem Weg nach New York und in ein völlig neues, gemeinsames Leben.


  Wohingegen sie, Tilly, hier feststeckte, in ihrem zunehmend bedrückenden, alten Leben.


  »Sie und Kaye verstehen sich wirklich gut, nicht wahr?«, fragte Max. »Wir werden sie alle vermissen. Aber ich hätte nicht erwartet, dass Sie es schwerer verkraften als Lou. Ging es Lou eigentlich gut, als Sie sie zur Schule brachten?«


  »Ja. Sie war ungemein fröhlich.« Tilly lächelte bei der Erinnerung an Lou, wie sie beiläufig bat, an der Schulpforte abgesetzt zu werden, damit sie und Cormac zusammen die Allee hochschlendern konnten. »Sie freut sich schon darauf, Kaye und Parker in New York zu besuchen.«


  »Gut. Na schön, ich muss los. Oh, das hätte ich beinahe vergessen.« Max wühlte in der obersten Küchenschublade und zog einen Schlüssel heraus. »Den hätte ich gestern Jack geben sollen. Es ist der Hauptschlüssel für die Devonshire Road. Können Sie den Schlüssel gleich als Erstes bei ihm abliefern?«


  Jack. Sie konnte ihn heute unmöglich sehen. »Könnten Sie das nicht tun?«


  »Es liegt auf Ihrem Weg. Und ich fahre in die andere Richtung. Sind Sie krank?« Max musterte sie besorgt.


  Tillys Schultern sackten nach unten. Natürlich war sie nicht krank. Schuldbewusst schüttelte sie den Kopf. »Nein.«


  »Er ist nicht zu Hause, ich habe vorhin versucht, ihn anzurufen. Sie müssen den Schlüssel nur durch den Briefschlitz werfen. Wer weiß, wo Jack ist.« Max klang lakonisch. »Sein Handy ist ebenfalls ausgeschaltet.«


  Das waren mehr Informationen, als Tilly hören wollte, aber was hatte sie denn auch anderes erwartet? Immerhin hieß das, dass sie ihm nicht würde gegenübertreten müssen. Sie langte nach dem Schlüssel. »Ist gut, ich liefere ihn ab.«


  Max ging. Betty nahm er mit nach Malmesbury, weil die Petersons Hunde liebten. Tilly stopfte den Schlüssel für die Devonshire Road in die hintere Tasche ihrer Jeans-Shorts, schlüpfte in die silbernen Flip-Flops und ging zum Wagen. Sie würde erst bei Jack vorbeifahren, dann weiter zur Rowell Street in Cheltenham, um den Handwerkern einzuheizen.


  Die Pforte war geschlossen und die Auffahrt war leer. Dankenswerterweise war Jack also immer noch unterwegs. Tilly sprang aus dem Wagen und schob die Pforte gerade weit genug auf, dass sie zu Fuß hindurchgehen konnte. Es war erst halb zehn, aber die Sonne brannte bereits, und ihre weiße Bluse klebte ihr am Rücken. Sie ging zur Haustür und ließ den Schlüssel durch den Briefschlitz fallen. Also gut, erledigt. Als Nächstes die Handwerker. O Gott.


  Nach Murphys Gesetz musste natürlich Jack ausgerechnet in diesem Moment vorfahren. Zur Reglosigkeit erstarrt, sah Tilly zu, wie er ausstieg, die Pforte weiter öffnete, dann wieder einstieg und losfuhr. Da die Lücke zwischen Auto und Pforte zu eng war, um mühelos hindurchzumanövrieren, wäre Tilly als einzige Möglichkeit zur Flucht die drei Meter hohe Mauer geblieben. Einen Moment lang war sie versucht.


  Aber nein, das durfte sie nicht. Sie war ja keine Einbrecherin. Und auch nicht durchtrainiert genug, um beim Sprung von einer Drei-Meter-Mauer mit intakten Knöcheln zu landen.


  Stattdessen blieb sie also vor der Haustür stehen, wartete, bis der Jaguar durch die Pforte gefahren war und sie sich vorbeiquetschen und in die Sicherheit ihres eigenen Wagens bringen konnte.


  Aber Jack blieb, wo er war, blockierte ihr den Weg. Versehentlich oder mit Absicht? Tilly schlug das Herz bis zum Hals, in einem unheilvollen Dschungelrhythmus.


  »Wolltest du mich sehen?« Er stieg erneut aus. Jack trug noch die Sachen von gestern, eine dunkelgraue Hose und ein blau-weiß gestreiftes Hemd. Bartstoppeln zierten sein Kinn. Er hatte sich nicht rasiert. Was sagte ihr das?


  »Ich habe nur den Hauptschlüssel für die Devonshire Road eingeworfen. Max hat gestern vergessen, ihn dir zu geben.« Sie wich ihm seitwärts aus. »Wenn du deinen Wagen aus dem Weg fahren könntest… ich muss nach Cheltenham.«


  »Ich beiße nicht«, sagte Jack.


  »Das weiß ich! Ich bin nur in Eile!« Er war vier Meter entfernt, aber selbst hier im Freien war sie sich ihres Knoblauchgeruchs bewusst. Wie weit reichten diese entsetzlichen Dämpfe?


  Jack rieb sich mit der Hand über das stoppelige Kinn und schaute zu Boden. Dann hob er den Blick und sah Tilly fest an: »Ich komme gerade nach Hause.«


  »Das sehe ich.« Das Ärgerliche war, dass Jack auch dann noch verdammt sexy aussah, wenn er zerknittert und übermüdet war.


  »Willst du mich gar nicht fragen, wo ich war?«


  Er hätte sie auch bitten können, sich mit einer Gabel in die Augen zu stechen. Tilly strengte sich sehr an, so zu klingen, als sei ihr das völlig egal. »Ich weiß nicht. Wo warst du?« Bitte lass ihn jetzt nicht von der Frau anfangen, die aussieht wie Claudia Schiffer.


  Jack blieb, wo er war, die Hände in den Hosentaschen. »Ich war bei der Mutter von Rose.« Er sprach mit monotoner Stimme. »Und bei ihrem Vater.«


  Das hatte sie jetzt nicht erwartet. Es erwischte sie auf dem falschen Fuß. »Oh.«


  »Ich bin gestern Nachmittag nach Wales gefahren. Ich musste sie sprechen.« Jacks Blick war fest. »Weil du mir nicht vertraust. Du weigerst dich, mir zu glauben, wenn ich dir sage, was ich für dich empfinde. Und vermutlich kann ich dir wegen meines Rufs keinen Vorwurf machen. Aber gestern, als du es nicht einmal über dich brachtest, mit mir zu reden, wurde mir klar, dass ich dir beweisen muss, wie ernst es mir ist. Also fuhr ich zu Bryn und Dilys.« Er schwieg. Der Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Wir haben gemeinsam das Grab von Rose besucht. Sie baten mich, zum Essen zu bleiben. Und nach dem Essen erzählte ich ihnen, dass ich diese Frau getroffen habe…«


  Tilly hatte ein Gefühl, als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde, wie man ein Tischtuch mit einem Ruck vom Tisch zog. Ihre Füße waren noch da, aber sie wusste nicht mehr, ob sie ihr Halt geben konnten.


  »Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würden.« Jack schüttelte den Kopf. »Ich wollte sie auf gar keinen Fall aufregen. Aber sie waren unglaublich. Dilys meinte, sie freue sich so für mich, und sie hätten schon darauf gewartet. Und Bryn meinte, sie seien stolz auf mich, und Rose hätte gewollt, dass ich jemand Neues kennenlerne.«


  Jetzt fühlte es sich so an, als ob der Boden wegkippte. In Tillys Kopf drehte sich alles, und Schweiß rann ihr die Wirbelsäule entlang.


  »Dann wurde es ein wenig peinlich, und ich musste ihnen erklären, dass die Romanze nicht mit Volldampf vorausgeht. Aber sie waren auf meiner Seite. Bryn versprach, er würde mir eine Referenz ausstellen, wenn es sein müsste. Weißt du, die beiden sind ein tolles Paar. Sie haben mir eine Million Fragen über dich gestellt. Wir haben bis ein Uhr nachts geredet, darum bin ich einfach dort geblieben.« Er verstummte. Seine Augen funkelten im Sonnenlicht. »Und sie sind meiner Meinung. Sie finden, du und Rose, ihr hättet euch wunderbar verstanden.«


  Tilly konnte nicht sprechen. Sie trat einen Schritt zurück, in den Schatten eines Maulbeerbaumes. Hier war es besser, nicht so heiß.


  »Heute früh habe ich mich dann auf den Rückweg gemacht. Mit dem Segen von Bryn und Dilys.« Jack wies mit dem Kopf in Richtung Auto. »Ganz zu schweigen von der halben Schweinshaxe in Alufolie, einem Dutzend Waliser Kuchenstücke und einem Laib Bara Brith. Reicht das aus, um dich davon zu überzeugen, dass es mir ernst ist?«


  Tilly schloss kurz die Augen. Sie wollte ihm glauben, natürlich wollte sie das.


  Als sie die Augen wieder öffnete, kam Jack auf sie zu. O Gott… sie trat panisch zurück, stieß an einen Baumstumpf.


  »Also immer noch nicht überzeugt.« Jack schüttelte den Kopf. »Dilys fragte sich auch, ob das reichen würde. Na schön, dann weiter mit Plan B.«


  »Nein!« Tilly sprang zur Seite und bedeckte entsetzt ihren Mund, als er ihr noch näher kam. »Bitte nicht…«


  »Jetzt komm schon, so schrecklich bin ich auch wieder nicht.« Er runzelte ungläubig die Stirn.


  »Das ist es nicht.« Tief beschämt ließ Tilly den Kopf sinken und murmelte: »Es ist der Knoblauch.«


  »Was? Ich kann dich nicht hören. Sprich ordentlich.«


  Sie versuchte, aus den Mundwinkeln zu sprechen: »Mein Atem riecht nach Knoblauch.«


  »Tut er nicht.« Er war ihr jetzt ganz nahe. Weniger als zwei Meter von ihrem Gesicht entfernt. Definitiv innerhalb der Gefahrenzone. »Ich rieche nichts.«


  »Ich schon. Max hat es mir heute Morgen auch gesagt. Und als ich Lou zur Schule fuhr, musste ich alle Fenster im Auto öffnen. Ich rieche es sogar selbst.« Ihre Haut prickelte vor Scham. »Es ist wirklich übel.«


  Jack musste lächeln. »Wie gut, dass ich gestern bei Dilys und Bryn gegessen habe. Lamm mit Knoblauch. Serviert mit Knoblauchkartoffeln, weil sie weiß, dass ich die am liebsten esse.« Er trat noch einen Schritt näher. »Stinke ich denn auch?«


  Trotz allem musste Tilly jetzt ebenfalls lächeln. »Keine Ahnung. Ich kann nichts riechen.«


  Das war es dann also. Gestankstechnisch waren sie gegenseitig immun. Guter Trick.


  Mehrere Sekunden lang standen sie sich unter dem Baum gegenüber, sahen sich in die Augen. Tilly wartete darauf, dass Jack sie küsste. Dummerweise geschah das nicht.


  Schließlich sagte sie: »Ist das dein Plan B?«


  »Nein. Plan B sieht vor, dass ich dich frage, ob du mich heiraten willst.«


  Also gut, jetzt wurde ihr der Boden definitiv unter den Füßen weggezogen. Tillys Finger krallten sich in die raue Rinde des Baumstammes.


  »Findest du nicht auch, dass das ein Beweis dafür wäre, wie ernst es mir ist?«


  Das musste eine Art drogeninduzierte Halluzination sein. Hatte gestern jemand etwas in die Majonnaise gegeben? Zitternd erwiderte Tilly: »Das ist doch verrückt.«


  »Nein? Reicht das auch nicht? Vertraust du mir immer noch nicht, weil ich es zwar heute versprechen, aber nächste Woche alles wieder absagen könnte? Guter Einwand.« Um Jacks Augen tauchten Lachfältchen auf. »Das führt uns zu Plan C.«


  »Wie sieht Plan C aus?«, fragte Tilly hastig, als er ihre Finger aus dem Baumstamm zog und sie fest an der linken Hand nahm. Sie erwartete, er würde mit ihr ins Haus gehen, aber zu ihrer Überraschung ging er mit ihr die Auffahrt hinunter. Der Jaguar stand immer noch im Weg, darum mussten sie sich mühsam daran vorbeiquetschen. Jack zeigte mit seinem Schlüssel auf den Wagen, der sich daraufhin verriegelte. Während Jack sie hinter sich zur Straße zog, fragte Tilly atemlos: »Wohin gehen wir?«


  »Wart’s ab.« Jack winkte dem Mann mittleren Alters, der im Garten nebenan seine Rosen beschnitt. »Guten Morgen, Ted. Das ist die Frau, die ich gerade gebeten habe, mich zu heiraten.«


  Was?


  Ted wirkte gleichermaßen erstaunt. »Ehrlich? Tja, äh, hervorragend. Gut gemacht, mein Junge.«


  »O mein Gott, o mein Gott«, quietschte Tilly, während sie die Straße entlanggingen.


  »Morgen, Mrs.Ellis, wie geht es Ihnen?« Fröhlich begrüßte Jack eine ältere Dame, die ihren Pekinesen Gassi führte. »Das ist Tilly, meine künftige Frau, drei Mal auf Holz geklopft!«


  »Jack!« Mrs.Ellis blieb abrupt stehen, was ihren Hund beinahe den Kopf gekostet hätte. »Grundgütiger, wie wunderbar. Ich hatte ja keine Ahnung!«


  »Ist das Plan C?«, verlangte Tilly zu wissen, während sie sich der High Street näherten.


  »Noch nicht ganz.« Jack führte sie über die Straße und rief zwei Teenagern auf ihren Rädern zu: »He, ratet mal? Ich habe diese Frau gerade gebeten, mich zu heiraten!«


  Die Teenager sahen sie mit einem Wen-kümmert’s-Blick an. Der Größere der beiden höhnte: »Loser.«


  Tilly schüttelte den Kopf. »Okay, hör auf damit. Am Ende werden wir noch verhaftet.«


  »Da ist Declan! He, Declan!«, brüllte Jack quer über die Straße. »Darf ich dir meine künftige Frau vorstellen?«


  Declan schreckte zurück, dann hob er Tilly, die sich hinter Jack ganz klein machte, ein unsichtbares Glas entgegen. »Wie viele hat er intus, Schätzchen?«


  »Ich habe nichts getrunken. Ich bin nur eben zur Besinnung gekommen. Weitergehen.« Jack drückte Tillys Hand und zog sie mit sich. »Nicht schlappmachen.«


  Als Nächstes kam Erins Laden. Er stürmte hinein, erschreckte Erin und eine kurvenreiche Brünette, die gerade ein trägerloses, kirschrotes Abendkleid anprobierte.


  »Jack! Lange nicht gesehen«, rief die Brünette, eindeutig begeistert, ihn wiederzusehen. »Wie geht es dir?«


  »Besser denn je. Ich habe Tilly gerade gebeten, mich zu heiraten.«


  »Wie bitte?« Erins Unterkiefer klappte herunter.


  Die Brünette schnappte hörbar nach Luft. Sie starrte ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Du heiratest?«


  »Nun ja, sie hat meinen Antrag noch nicht angenommen.« Jack grinste breit. »Drück mir die Daumen. Schönes Kleid«, rief er noch über seine Schulter, als er Tilly bereits wieder aus dem Laden zog. »Also schön, weiter mit Plan C.«


  »Ich muss arbeiten.« Großer Gott, wohin brachte er sie jetzt? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Atemlos meinte Tilly: »Ich werde Probleme mit Max bekommen.«


  »Überlass Max mir.« Jack blieb stehen, als sie den Juwelier Montgomery erreicht hatten. Er klingelte, damit die Ladentür geöffnet würde.


  Die Tatsache, dass man klingeln musste, um eingelassen zu werden, war der Grund, warum Tilly noch nie im edelsten Schmuckgeschäft von Roxborough gewesen war. Als ihr klarwurde, warum sie hier waren, blieb sie stehen. »Jack, lass gut sein, das ist doch verrückt.«


  Es summte, und die Tür ging auf. »Das ist Plan C«, erklärte Jack. »Ich will, dass du und alle wissen, wie ernst es mir ist. Und ich muss dich warnen…«


  »Wovor?«


  »Es gibt keinen Plan D.«


  Im Laden erhellten fachmännisch angebrachte Strahler die Glasschränke mit antikem und modernem Schmuck. Der braune Teppich war dick und weich, die Wände waren holzgetäfelt, und falls der heftige Mundgeruch von Tilly und Jack einen schrecklichen Angriff auf die noble Atmosphäre darstellen sollte, so war Martin Montgomery viel zu sehr Gentleman, um sich das anmerken zu lassen.


  Nach längerem Ausschlussverfahren und ohne sie auch nur ein einziges Mal sehen zu lassen, was die Stücke kosteten, hatte Martin Montgomery nach zwanzig Minuten erfolgreich die Auswahl auf zwei Ringe beschränkt. Die beiden verbliebenen Solitär-Brillanten, beide umwerfend, das Licht in glitzernden Regenbogenfunken spiegelnd, waren so schön, dass Tilly kaum zu atmen vermochte. Der eckige war ihr Favorit– die Form von Ring und Fassung machten ihn ungewöhnlicher–, aber der Stein war größer. Was bedeutete, dass sie den kleineren nehmen musste, denn allein der Gedanke, wie viele Tausend Pfund jeder der Ringe kostete, reichte aus, um sie an den Rand einer Panikattacke zu bringen.


  Vermutlich standen die eleganten Stühle in Gold neben der Theke, damit die Kunden, sobald sie die Preisschilder sahen, etwas hatten, auf das sie sinken konnten, wenn die Ohnmacht einsetzte.


  Tilly sah Martin Montgomery an. »Wenn er seine Meinung nächste Woche ändert und den Ring zurückgibt, werden Sie ihm den Kaufpreis dann in voller Höhe erstatten?«


  Verblüfft stotterte Martin Montgomery: »Äh…«


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern.« Jack hielt die beiden Ringe hoch. »Los, welcher gefällt dir besser?«


  Der große, eckige natürlich. Die Fassung passte zu ihrer Hand. Es war der schönste Ring, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. »Mir gefällt der Kleine am besten.«


  Jack hob eine Augenbraue. »Bist du sicher?«


  »Absolut.« Enttäuschung wallte in ihr auf. Was lächerlich war, weil der kleinere der zweitschönste Ring war, den sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte.


  »Und das sagst du nicht nur, weil du denkst, er sei billiger?«


  Tilly schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Weil er das nämlich nicht ist.«


  Nicht? Adrenalin schoss durch ihren ganzen Körper. Sie wandte sich an Martin Montgomery. »Stimmt das?«


  Der Juwelier lächelte leicht und nickte. »Wissen Sie, wenn Sie die Reinheit und die Farbe in Betracht ziehen, dann ist dieser Ring in der Tat…«


  »Ist gut!« Sie schnitt ihm das Wort ab, bevor er sich wieder weitschweifig über Farbe, Schnitt und Reinheit ausließ. Tilly nahm den Ring mit dem eckigen Diamanten und rief fröhlich: »Dann nehme ich diesen hier!«


  »Und du sagst das nicht nur, weil er billiger ist?« Jacks Mundwinkel verzogen sich nach oben.


  »Nein! Ich finde ihn toll!«


  »Gut. Ich nämlich auch. Das war’s dann, Martin. Wir nehmen diesen hier.«


  Als ihr Jack den Ring aus der Hand nahm und ihn ihr vorsichtig über den Ringfinger der linken Hand streifte, kamen Tilly die Tränen. Weil sie jetzt wusste, dass es ihm ernst war. Er meinte es wirklich, wirklich ernst.


  Martin Montgomery beschäftigte sich taktvollerweise damit, den kleineren Ring zurück ins Schaufenster zu legen. Jack zog Tilly an sich und küsste sie auf den Mund. Gott, das konnte er wirklich gut.


  Er flüsterte in ihr Ohr: »Dann hat Plan C also funktioniert?«


  »Weißt du, was?« Tilly schüttelte den Kopf, konnte es selbst kaum glauben. »Ja, das hat er.«


  Er grinste diebisch. »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause.«


  Tilly zitterte vor Freude. »Du hast den Ring noch nicht bezahlt.«


  Sie wartete in diskreter Entfernung, während Jack eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche zog und die Transaktion beendete. Als plötzlich ihr Handy klingelte, wäre sie vor Schreck beinahe aus der Haut gefahren.


  »Hoppla, es ist Max.« Schon allein der Umstand, das Handy in der Hand zu halten, diente als Entschuldigung, den Ring zu bewundern, der wundersamerweise an ihrem Finger funkelte.


  »Überlass das mir.« Jack übernahm die Kontrolle. »Hallo Max«, sagte er und drückte auf die Lautsprechtaste.


  »Was ist los?« Max klang misstrauisch. »Warum gehst du an Tillys Handy?«


  »Sie ist gerade mit mir zusammen. Ich habe sie eben gebeten, mich zu heiraten.« Jacks amüsierter Blick wanderte zu dem Ring an Tillys Finger. »Und sie hat mehr oder weniger ja gesagt.«


  Stille. Tillys Mund war wie ausgedörrt. Sie erwartete, dass Max vor Lachen losbrüllen oder irgendeinen schmuddeligen Kommentar abgeben würde.


  Stattdessen sagte er, nachdem er die Information verdaut hatte: »Ist sie diejenige?«


  Jack drückte Tillys Hand voller Zuversicht. »Ja, ist sie.«


  »Hab ich mir schon gedacht«, sagte Max. »Gib sie mir mal.«


  Tilly zitterte immer noch, als sie das Handy entgegennahm. »Hallo Max.«


  »Nehmt ihr mich auf den Arm?«


  »Nein. Es ist ein merkwürdiger Morgen.«


  »Wem sagen Sie das. Dann ist es also ernst zwischen Ihnen und Jack?«


  Sie sah, wie Jack nickte. »Ja.«


  »Mein Gott, ich komme nicht mehr mit. Die ganze Welt spielt verrückt. Arbeiten Sie noch für mich?«


  »Ja!« Wenn auch offensichtlich nicht in diesem Augenblick.


  »Wo sind Sie?«, verlangte Max zu wissen.


  »Äh, bei Juwelier Montgomery.«


  »Dann haben Sie also noch nicht mit den Handwerkern gesprochen?«


  Tilly krümmte sich. »Tut mir leid, Max.«


  »Max?« Jack schritt ein. »Ich liebe Tilly. Ich hoffe, sie liebt mich auch, obwohl sie mir das noch nicht gesagt hat. Das ist ein ganz besonderer Tag für uns. Darum pfeif auf die Handwerker.«


  »Ist gut. Sag Tilly, dass ich mich selbst drum kümmere.« Nach einer Pause meinte Max: »Dann ist es also endlich passiert?«


  Jack drückte Tillys Hand und schenkte ihr einen Blick, der sie dahinschmelzen ließ. Er nickte und lächelte. »Es ist endlich passiert.«


  »Tja, wurde aber auch Zeit. Glaub mir, es muss wirklich Liebe sein, wenn du sie eben gefragt hast, ob sie dich heiraten will.« Max klang sowohl beeindruckt als auch erheitert. »Weil dieses Mädchen nämlich furchtbar nach Knoblauch stinkt!«
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  Wie hat Ihnen das Buch ›Vorsätzlich verliebt‹ gefallen?


  Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch


  Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
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  © aboutbooks GmbH

  Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).
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